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VORWORT


„Die schummrige Taverne zur Fortsetzung“

Ich betrete die Taverne und sehe die darin befindliche Zusammenkunft in bester Laune.

Mangdalan hebt seinen Weinkrug. „Auf die letzte Runde – nicht hier natürlich, aber im Buch!“

Gelächter, zum Anstoßen erhobene Krüge.

Ich räuspere mich laut.

Wie einstudiert drehen sich alle Köpfe in meine Richtung.

Befangen hebe ich die Hand. „Hallo zusammen …“

Mangdalan atmet durch und stellt den Weinbecher ab. „Wir haben gewusst, dieser Moment wird kommen. Also ziehen wir es durch und haben danach unsere Ruhe.“

Feywind, Cass, Nalda, Valdor, Harnum und viele weitere stehen auf. Die Taverne ist gefüllt wie nie zuvor.

„Ähm“, sage ich. „Das mit diesem erwähnten ‚letzten Mal‘ ist leider nicht ganz korrekt.“

Entgleisende Gesichtszüge allüberall, dazu mit Entsetzen gefüllte Stille.

Ich räuspere mich erneut. „Es hat sich anders ergeben.“

„Anders …“, sagt Feywind mit eisiger Stimme.

„Ja. Im Sinne von ‚länger‘. Weil eure Geschichte Platz benötigt, um sie gebührend zu Ende zu erzählen. Ist doch in eurem Sinn, oder?“

„Nein!“, erschallt es unisono.

Valdor dreht sich herum, greift zum Tresen und hält plötzlich ein Pergament in der Hand. Ein genüsslich-arrogantes Grinsen setzt sich in seinem Gesicht fest, als er zu lesen beginnt: „Der Autor darf seine Figuren nicht über Gebühr quälen.“ Sein Blick wandert nach unten. „Ah, hier: Hierzu zählt auch das Schleudern der Figuren in immer neue Fortsetzungsromane.“ Er lässt den Vertrag sinken. „Wir streiken.“

„Jo!“

„Und wie!“

„Lass dir das eine Lehre sein, Sklaventreiber!“

„Nie wieder werde ich …“, schreit Shnurk, lässt sich vom Deckenbalken fallen, breitet die Schwingen aus, wirft mir einen zornbebenden Blick zu und …

… knallt gegen einen Stützbalken, an dem er herabrutscht.

„Purzel, wieso hast du das gemacht?“

„Was steht hinter jedem Paragraphen?“, frage ich Valdor. „Also, ganz klein über dem letzten Wort?“

Er kneift die Augen zusammen, hebt das Pergament. „Eine Art … Stern.“

„Dieser Stern ist ein Addendum. Ein Zusatz“, erkläre ich auf die vielen fragenden Blicke hin. „Was dieses Addendum bedeutet, steht kleingedruckt am Ende des Vertrags.“

Valdor wendet ihn. „Bei dem Sternchen steht …“ Schlagartig erblasst er. „Alle vorab aufgeführten Paragraphen zum Schutz der Romanfiguren sind null und nichtig, sofern der Autor seine Entscheidung für weitere Qualen fundiert darlegen kann …“ – seine Augen werden groß – „… oder schlichtweg aus einer Laune heraus handelt!“

„Richtig.“ Ich trete zur Seite und weise zum Ausgang. „Ihr kennt den Weg ja …“

„Meine Nase! Ich kann nichts mehr riechen!“

„Komm, Purzel. Ich verarzte dich draußen.“


Ich widme dieses Buch meiner treuen Testleserin, Korrektorin und Ratgeberin

Stefanie Übel


ZUSAMMENFASSUNG BAND 6


Vor dem Tempel der Auferstehung zögert Dabenas Mondklinge mit dem tödlichen Streich und lässt sich in ein Gespräch verwickeln, in dem Feywind ihm das Versprechen abringt, seinen Gefährten nichts mehr zu tun. Um seine Entschlossenheit zu unterstreichen, droht er damit, die Haarlocke zu verbrennen. Dies bewegt Dabenas dazu, einzulenken.

Im weiteren Verlauf stellt Feywind fest, dass Dabenas Mondklinge Erinnerungslücken hat, was sein früheres Leben betrifft. Auch scheint er weniger heldenhaft zu sein, als die Legenden über ihn vermuten lassen. Der Kontakt mit den magischen Entladungen der Seelenkette jedoch, die auch Mangdalan überschauern, bewirkt, dass sich sowohl sein Körper als auch sein Geist zunehmend regenerieren. Während Dabenas’ äußeres Erscheinungsbild irgendwann nicht mehr darauf schließen lässt, dass er ein Untoter ist, kristallisiert sich zunehmend sein Wahnsinn heraus. Er ist sprunghaft, wankelmütig und vergisst regelmäßig, was er kurz zuvor gesagt hat oder machen wollte. Dessen ungeachtet legt er mehr Schläue an den Tag als zu Anfang.

Beim Kampf gegen einen untoten Oger rettet er die Gefährten sogar. Als er anschließend verlangt, mit Feywind und den anderen den Tempel zu betreten, überlegt er es sich kurzerhand anders und sagt, er werde draußen warten.

Das Bauwerk reagiert auf Feywind und Cass, weil sie das Blut der Demoguren und somit der Eldar in sich tragen: Alte Mechaniken und Zauberströme erwachen zu neuem Leben. Aus Demoshidos Seelenkette jedoch schießen Blitze, die dem Tempel zusetzen. Einige Segmente stürzen ein. Offenbar verträgt sich die Magie des Tempels – Leben zu erschaffen – nicht mit der Todesmagie der Kette. Dennoch weigert Mangdalan sich, das Artefakt abzulegen: Für ihn birgt die Kette die größte Aussicht auf Erfolg im Kampf gegen das Ostreich und Karathien.

Im Tempel stoßen die Gefährten auf viel Wundersames, zum Beispiel mit dem Blut der Welt gefüllte Becken. Bei einem hat Feywind eine Vision: Sie zeigt, wie ein Eldar den mächtigen Drachen Shenarka erschuf. Zudem erklärt der Eldar, er habe Asbizare hergestellt, um das brüchige magische Gleichgewicht zu stabilisieren. Feywind erkennt in diesem Eldar jenen, mit dem er einst im Sternenraum sprach. Danach gelangen sie in eine Kammer, in der sie Scherbenreste einstiger Essenzen finden. Zur Überraschung aller pflückt Cass im nächsten Moment eine intakte Phiole von einem eigentlich leeren Regal.

Dies nährt Feywinds Verdacht, der Tempel könnte – genau wie der Geist von Dämonenfürsten – in mehreren Dimensionen oder Realitäten existieren.

Aber es gibt nicht nur erstaunliche, sondern auch bestürzende Entdeckungen: In einem Raum stoßen sie auf den Leichnam von Tafmaril Schattentanz. Umgekommen ist er durch einen Klingenstoß durch die Brust, einer ganz ähnlichen Wunde, wie Dabenas sie auch Cass zugefügt hat. Sofort argwöhnt Feywind, Dabenas könnte Tafmaril getötet haben. Dass Dabenas den Tempel nicht betreten wollte, wertet er als mögliche Reue oder Schuldeingeständnis. Sonderbar ist, dass Tafmarils Körper blutarm wirkt. Einen Reim darauf können sich die Gefährten zu diesem Zeitpunkt nicht machen. Kurz bevor sie gehen, entdeckt Feywind, dass der Leichnam einen golden schimmernden Stab unter sich begraben hat. Feywind zieht ihn heraus, dann müssen sie aufgrund eines Einsturzes die Beine in die Hand nehmen.

Sie gelangen in einen Raum mit einer schwarzen, über einem Podest schwebenden Kugel. Neugierig wie immer, berührt Feywind sie – und erlebt die nächste Überraschung: Auf einem Wasservorhang gewahrt er Eindrücke aus der Vergangenheit. So sieht er auch, dass Tafmaril Dabenas durch eine unglückliche Fügung getötet hat. Bevor er noch mehr herausfinden kann, gerät die Kugel außer Kontrolle.

Die Gefährten flüchten durch einen Korridor. Dann explodiert die magische Kugel. Die Druckwelle schleudert sie in eine andere Welt – und in dieser neuen Welt explodiert ein Tempel der Auferstehung, nur dass er anders aussieht als jener, aus dem sie gekommen sind. Die Feuerwalze rast über die Gefährten hinweg, ohne ihnen ein Haar zu krümmen. Feywind sieht sich in seiner These der verschiedenen Realitätsebenen nochmals bestätigt.

Schlussendlich finden sie einen realen Tempel der Auferstehung in dieser neuen Welt und gelangen zurück zum Ursprungstempel. Dort stellen sie fassungslos fest, dass nichts von der kürzlichen Explosion kündet. Sogar die Kugel schwebt wieder ruhig in der Luft. Feywind kann sich nicht zurückhalten und berührt sie erneut. Dabei sieht er, wie Dabenas Ralwans Vater Besrazal tötet – und dabei Hilfe von einer schattenhaften Gestalt erhält. Als Feywind herausfinden will, um wen es sich dabei handelt, beginnt die Kugel wieder zu trudeln.

Sie entschließen sich dazu, den Tempel zu verlassen. Auf dem Weg hinaus rennt Ralwan voraus in den Raum mit den Essenzen. Anders als beim ersten Mal sind die Regale mit den verschiedensten Phiolen bis zum Bersten gefüllt. Er will sich bedienen, als ein Schatten aus den Deckengewölben springt, hinter Ralwan auftaucht und ihm eine Klinge durch die Brust jagt. Dann schlitzt die Kreatur ihm die Kehle auf und trinkt sein Blut.

Nach dem ersten Schreck erkennt Feywind, dass es sich um Lija handeln muss, Dabenas’ Liebste. Allerdings ist bei ihrer Erweckung etwas schiefgelaufen, denn ein Blutstropfen von Tafmaril hat die Haarlocke von Lija getroffen, ohne dass er dies bemerkte. Dadurch hat er keinen Menschen erschaffen, sondern einen Vampir. Nach dem Trinken von Ralwans Blut bekämpft sie die bereits geschwächten Gefährten. Vor allem Cass kann kaum mehr eingreifen, da die Schwertwunde, die Arsan Dragul verursacht hat, trotz ihrer besonderen Heilkräfte nicht zu bluten aufhört.

Als Lija ihre Reißzähne in Feywinds Hals jagen will, taucht Dabenas auf, verwickelt sie in ein Gespräch und bringt sie sogar dazu, Feywind freizugeben. Anschließend tötet er sie mit einem Silberdolch. Als die arkanen Entladungen der Seelenkette und des Tempels zunehmen, hat Dabenas mit einem Mal einen lichten Moment. Er gibt Mangdalan sein Schwert Arsan Dragul, verlangt aber dafür die Seelenkette sowie Feywinds Anhänger mit Valenas Locke (von der er natürlich glaubt, es handelte sich um Lijas). Feywind bleibt nichts anderes übrig, als darauf einzugehen. Zum Glück heilt Dabenas Cass, die andernfalls an der Schwertwunde durch Arsan Dragul gestorben wäre. Denn Arsan Draguls Biss ist – egal für wen – auf kurz oder lang immer tödlich.

Dann schickt Dabenas die Gefährten fort. Mangdalan aber bemerkt in diesem Moment, dass Dabenas Demoshidos Seelenkette um den Hals hängen hat. Er will das Artefakt zurück, auch wenn das bedeutet, Dabenas anzugreifen. Dieser besitzt inzwischen übermenschliche Kräfte und schleudert Mangdalan gegen die Wand wie eine Puppe.

Dann, mit einem Mal, will er auch Arsan Dragul zurück. Die Gefährten flüchten, und ein zusammenstürzender Torbogen rettet sie vorerst vor Dabenas, der seinen Verstand nun völlig eingebüßt zu haben scheint.

Nach dem Verlassen des Tempels sehen sie sich mit Horden von Untoten konfrontiert, offenbar erweckt von Dabenas unter Zuhilfenahme der Seelenkette. Feywind lotst seine Gefährten zum Obelisken und aktiviert diesen in höchster Not. Im selben Moment, als Dabenas – reitend auf einem untoten Drachen –, ein untoter Oger sowie ein untoter Besrazal nebst untotem Ralwan auf sie zustürmen, schleudert der Obelisk sie beziehungsweise ihr Bewusstsein in den Sternenraum.

Dort vernimmt Feywind die Stimme desselben Eldar wie einst. Sie reden, und Feywind sagt, dass Perfektion für ihn im Gleichgewicht von Gut und Böse und Licht und Schatten liegt, und dass das Streben nach Perfektion viel wichtiger sei als das Erreichen selbiger.

Das gibt dem Eldar zu denken, und Feywind hofft, dass dieses mächtige Schöpferwesen ihm seine Magie zurückgibt, damit seine Mission, die Welt zu retten, nicht zum Scheitern verurteilt ist. Tatsächlich trifft ihn ein Lichtstrahl aus der Ewigkeit des Sternenraums in der Brust, wo sein Vater Ardantes ihn einst verletzte.

Dann hört er Mangdalan, der meint, er spüre eine Verbindung zur stofflichen Welt, der man folgen sollte. Dies sage ihm sein Kriegerinstinkt. Feywind vertraut auf Mangdalans Intuition.

Was Mangdalan in Wahrheit gespürt hat, war der Ring an seinem Finger, dessen Pendant um den Hals von Feuerteufelchen Iffitz hängt.

Folglich landen sie in der Dämonenwelt und finden heraus, dass sich Methalenos freiwillig in R’aal Sardashs Knechtschaft begeben hat, damit dieser gegen R’aal Tarduk durchhält. Andernfalls hätte R’aal Tarduk die absolute Kontrolle über die Dämonenwelt und somit über alle Ankerpunkte und könnte in die Welt der Sterblichen einfallen. In einem Schreiben bittet Methalenos die Gefährten, Yasani aus den Fängen von R’aal Tarduk zu befreien, und teilt ihnen zudem mit, wie dies funktionieren könne.

Die Gefährten bereiten sich gründlich auf diese Befreiungsaktion vor. Im Zuge dessen spürt Feywind, dass der Eldar ihm seine magische Kraft nicht zurückgegeben hat, und ist darüber sehr enttäuscht. Dennoch will er nicht aufgeben, denn zumindest verfügen sie neben Arsan Dragul über ein weiteres mächtiges Artefakt: den Stab.

Schlussendlich können sie Yasani mittels eines Illusionszaubers befreien. Damit endet der Erzählstrang von Feywind und seinen Gefährten.

Im zweiten Erzählstrang trifft Valdor zusammen mit Latif in Kamlesh ein, um dort auf Harnums Wunsch hin sowohl für Ruhe in der Stadt zu sorgen als auch alles für die Überfahrt der karathischen Invasionsarmee vorzubereiten. In den überfüllten Straßen ist die Stimmung durch die Sperrung des Hafens zwischen der Bevölkerung und den festsitzenden Matrosen aufgeheizt.

Valdor sieht viel Arbeit auf sich zukommen, wird jedoch aus seinen Überlegungen gerissen, als er ein weinendes Mädchen namens Elhara sieht, das ihn an seine Schwester Jaris erinnert. Es hat seine Mutter verloren und soll in die Obhut der hiesigen Balloragh-Priesterschaft gegeben werden. Valdor schreitet ein – aus alten Schuldgefühlen Jaris gegenüber – und nimmt das Mädchen mit. Mehr und mehr wird er zu Elharas Bezugsperson, da ihr leiblicher Vater nichts von ihr wissen will, wie sie sagt.

Im Laufe der Zeit fühlt er sich für Elhara verantwortlich, hadert aber mit sich, ob es klug war, sich um sie zu kümmern. Dennoch bringt er es nicht übers Herz, sie wegzugeben. Auch für Latif fühlt er sich verantwortlich, da dieser gut auf Elhara aufpasst und Valdor überdies nach Kräften unterstützt. Der junge Adept möchte ihm auch die ganze Zeit über mitteilen, was er in Asifas Nachlass entdeckt hat, doch jedes Mal kommt etwas dazwischen. Beispielsweise hat Yakuno Guran und seine beiden Begleiter entdeckt, die Feywind bei der Flucht aus Kamlesh halfen. Valdor begibt sich zu einem Haus in Hafennähe, wo Yakuno auf ihn wartet. Der yukandrische Meistermeuchler will die drei für ihren Verrat hart bestrafen.

Valdor sieht sie eher als Opfer in einem Spiel, das sie nicht verstehen, und will eine milde Strafe. Dies erzürnt Yakuno, in dem der Tod seiner Schülerin Akira einen Durst nach Gewalt, Blut und Tod geweckt hat. Valdor lässt sich nicht umstimmen und weist Yakuno an, die drei zur Festung zu bringen, um dort über ihr Schicksal zu entscheiden.

Von der Konfrontation aufgewühlt, sehnt Valdor sich nach Ruhe und beschließt, den Rückweg zur Festung ohne Eskorte zu bestreiten. Seine Mutmaßung, von Pech verfolgt zu sein, sieht er bestätigt, als er in die Hände dreier betrunkener Seemänner fällt, die Geld von ihm wollen. Da er keines mit sich führt, kommen sie auf die Idee, ihn an einen Gauner zu verkaufen, der illegale Faustkämpfe veranstaltet und immer Nachschub an Kandidaten benötigt.

Doch der Veranstalter der illegalen Kämpfe bekommt kalte Füße, da er meint, Valdor schon einmal gesehen zu haben. Daher entschließt er sich dazu, ihn verschwinden zu lassen, indem er ihn gegen den „Ollen Haken“ auf Leben und Tod antreten lässt.

Als man Valdor die Eisenschellen um die Handgelenke entfernt, entfesselt er einen Zauber nach dem anderen, tötet seine Widersacher und setzt die Halle in Brand.

Als er diese verlässt, realisiert er, was er getan hat, und ist anfangs erschüttert. Dies wandelt sich jedoch, da seine erschöpfend eingesetzte Magie das Dämonensiegel um sein rechtes Handgelenk nicht hat erwachen lassen. Auch als er nochmals zaubert, passiert nichts. Zufrieden kehrt er zur Festung zurück. Der einzige Wermutstropfen besteht darin, dass er nicht weiß, ob das Desinteresse des Dämonenfürsten dauerhaft oder nur zeitweise besteht.

In der Festung kommt es erneut zu einer Konfrontation mit Yakuno über das Schicksal von Guran und seinen beiden Begleitern. Auch diesmal untersagt er Yakuno, die Gefangenen hinzurichten, und veranlasst, sie in den Siechenturm zu schaffen: Harnum soll über ihr Schicksal entscheiden, sobald er in Kamlesh eintrifft. Elhara ist glücklich darüber, dass Valdor die Gefangenen schützt. Er selbst weiß, dass er sich Yakuno damit endgültig zum Feind gemacht hat.

Bevor er sich weitere Gedanken darüber machen kann, muss er zum Hafen, weil dort die Kriegsschiffe einlaufen, die Krakenfinger und Feywind verfolgt haben.

Die Dur ibn Hengresh, das Flaggschiff der karathischen Flotte, ist jedoch nicht darunter.

Kapitän ibn Rulat weist seinen ersten Maat Suleyman an, Valdor alles zu erzählen, und entfernt sich.

Die Dur ibn Hengresh ist bei der Verfolgung von Krakenfinger und Feywind an einer Felswand zerschellt, während das Piratenschiff einfach hindurchgesegelt ist.

Nach dem Gespräch bittet Suleyman Valdor, nach Kapitän ibn Rulat zu suchen, weil er befürchtet, dieser könnte sich aufgrund der Schmach über den Verlust der Dur ibn Hengresh etwas antun.

Seine Vermutung sieht sich bestätigt, als sie Kapitän ibn Rulat erhängt im Brunnen eines yukandrischen Gartens finden.

Wenig später trifft Harnum ibn Abdallas in Kamlesh ein und wird von der Bevölkerung gefeiert. Dass er die Macht in Karathien allein für sich beansprucht, wird deutlich, als er den Hohepriester von Kamlesh demütigt. Seinen ehemaligen Statthalter Orlek ibn Fradas sucht Harnum im Balloragh-Tempel auf und muss feststellen, dass dieser einem religiösen Wahn erlegen ist: Er faselt davon, die Stimme des Einen Gottes vernehmen zu können und gibt Harnum eine kryptische Botschaft mit auf den Weg: „Egal wie klein der Biss des Todes – des Todes ist man.“

Gleichermaßen erzürnt wie angewidert vom Verhalten Orleks, verlässt Harnum den Tempel und begibt sich zum Hauptplatz, wo von Yakuno aufgespürte Prediger des Heils ihre Hinrichtung erwarten. Im selben Moment, als die Verurteilten gehängt werden, unterrichtet Latif ihn, dass Muhja in den Wehen liegt und jeden Moment ein Kind zur Welt bringen wird.

In der Hoffnung, es möge ein Sohn werden, eilt Harnum zum Hauptturm der Festung. Und tatsächlich: Es ist ein männlicher Nachkomme.

Harnum freut sich, lehnt es aber ab, ans Kindsbett zu treten, um seine Frau und das Neugeborene zu sehen. Stattdessen folgt er seiner Geliebten Zuleyka in den Baderaum und vergnügt sich mit ihr.

Kurz vor dem Aufbruch gen Ostreich redet er mit Valdor unter vier Augen. Einerseits dankt er ihm für seine Arbeit, andererseits erklärt er, wie wichtig ihm Loyalität sei – und dass er nicht einmal davor zurückschrecken würde, Elharas Unversehrtheit als Druckmittel gegen Valdor einzusetzen, falls er Zweifel an dessen Absichten hegen sollte.

Genau dies hat Valdor befürchtet, doch sieht er im Moment keine Möglichkeit, sich aus dieser Lage zu winden.

Im Ostreich angelangt, tritt Valdor nach langer Zeit wieder König Brenden gegenüber. Dieser akzeptiert Valdors Dienst für den Emir gelassener als vermutet. Überdies zeigt sich, dass Harnum und Brenden die Invasion bereits im Detail vorbereitet haben und so rasch wie möglich losschlagen wollen. Sie wollen nicht nur über den Oborron angreifen, sondern auch zur See. Dafür schickt Harnum mehrere Kriegsschiffe in Richtung Ergenfurt.

Da Valdor Harnums endgültigen Plan kennt – er will nicht nur das West-, sondern auch das Ostreich für sich –, will Harnum vermeiden, dass Valdor und Brenden ohne sein Beisein aufeinandertreffen. Gleichzeitig braucht er Valdor, um die magischen Möglichkeiten des Gegners – Feywind, die Seelenkette, die Asbizare – einzuschränken. Daher lässt er ihn zusammen mit Elhara und Latif in einer Behausung einsperren und bewachen.

Dadurch ergibt sich endlich die Möglichkeit, dass Latif ihm seine Erkenntnisse aus Asifas Aufzeichnungen unterbreitet. Doch nicht nur ihre Aufzeichnungen hat Latif mitgebracht, sondern auch einige Utensilien aus ihrem einstigen Labor. Je länger Latif ihm berichtet, desto mehr erkennt Valdor, was Asifas wahres Ziel war: Sie wollte Demoshidos Seelenkette nicht für sich selbst nutzen, sondern sie zerstören – und zwar mithilfe eines von ihr hergestellten magischen Speichers. Damit wollte sie die Kette überladen und unschädlich machen.

Als Valdor und Latif auf die Zeichnung einer schwarzen Kugel stoßen, erinnert Latif sich, ein magisch geladenes Bruchstück aus Asifas Labor mitgenommen zu haben. Sie klopfen die Mörtelreste weg – und tatsächlich: Darin verborgen liegt eine schwarze Kugel. Er deutet gegenüber Elhara und Latif an, umgehend ein Labor zu benötigen.

In Wallstadt möchte Calisp Sarkemia davon abhalten, in den Norden zu reiten, um mehr über Naldas Schicksal herauszufinden. Erst Drogul kann sie davon überzeugen, dass ihre Anwesenheit die Moral der eigenen Truppen in der bevorstehenden Schlacht gegen Brenden und Harnum stärken würde. Da er aber auch einsieht, dass das Schicksal der Reichsverweserin sowie die damit verbundenen Gerüchte einer Rebellion von Argan, Moldowin oder Yurik aufgeklärt werden müssen, bietet er sich an, an Sarkemias Stelle in den Norden zu reiten.

Sie haben diese Unterhaltung gerade beendet, als ein Spitzel bei der Schlossburg eintrifft, der berichtet, dass Schiffe mit karathischen Truppen in Zwingenburg eingetroffen sind. Eile ist geboten, um die letzten Vorbereitungen gegen die Invasion zu treffen.

Doch dies ist nicht die letzte Überraschung: Eine Wache eilt herbei und informiert Sarkemia, Drogul und Calisp darüber, dass Reichsverweserin Nalda zurückgekehrt sei.

Calisp will losstürmen, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen. Jedoch streikt sein Körper, denn ein grässlicher Schmerz breitet sich in seinem Bauch aus. Seit Kurzem hat er diese Episoden öfter. Er fürchtet, schwer erkrankt zu sein. Nach einigen Momenten wird es besser, und er begibt sich mit den anderen zum Haupttor. Dort trifft tatsächlich Nalda ein. Aber sie wirkt verändert. Verschlossener. Wortkarger. Grimmiger.

Calisp schiebt es auf die Schrecken, die sie durchlebt haben muss. Was genau ihr widerfahren ist, gibt sie aber nicht preis. Sie verrät lediglich, dass Yurik hinter dem Verrat steckt – und dass sie diesen dafür töten werde. Dann geht sie in den Hauptsaal und fordert Calisp und die anderen auf, sie dorthin zu begleiten.

Damit endet Band 6.


PROLOG
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Ein Vogel, wie von Rauch umwirbelt, die Konturen zerfasert. Schwingen ausgebreitet. Sie riechen nach Tod …

Aus dunklen Wolkengefilden gleitet er heran. Schwerter ragen aus dem dräuenden Hintergrund, blutbefleckt. Lanzenspitzen. Pfeile. Axtblätter. Schreie dringen heraus.

Je näher er heranschwebt, desto deutlicher wird: Gestalten sitzen auf seinem Rücken. Der Vogel trägt sie weg von der Dunkelheit blutbesudelten Stahls. Helden sind auch dabei.

Licht strahlt in der Ferne.

Dort liegt das Ziel der Reise.

Die Augen des Vogels …

… leuchten violett.

Sein Name ist Larindel.


KAPITEL 1
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VOR EINIGER ZEIT …

Die Beine überkreuzt, der Rücken aufrecht, saß Ilfir auf einem Moospolster. Zum wievielten Mal er hier an der Flanke des Feuerbergs weilte, wusste er nicht. Heute war er sogar allein, weil Phraan am Baum des Lebens der Toten seiner Familie gedachte. Alle Elfen, die er kannte, hatten in der Dunklen Nacht der Hellen Feuer jemanden verloren. Seit der erste Trieb den Baum zierte, rief er einen Elfen nach dem anderen herbei, um einen Teil der Trauer, die in jedem Herzen steckte, in sich aufzunehmen.

Ilfir sehnte diesen Tag herbei, weil der Schmerz des Verlusts ihn marterte. Die Welt seiner Gedanken ähnelte seiner Heimat auf schmerzhafte Weise: verbrannt, zerstört, mit Bildern beladen, die er niemals hatte sehen wollen. Genau wie der Wiederaufbau Jalnaptras Zeit benötigen würde, würde es dauern, bis die Überlebenden heilten. Verspürte er Hoffnung – was selten geschah –, wuchs sie auf seinem inneren Narbengeflecht. Dies war so dick und weitläufig, dass es den wahren Kern elfischen Daseins umhüllte wie ein Panzer. Er wollte zurück in seine frühere Welt aus Kunst, Musik, Gelächter und den Geräuschen und Gerüchen der Natur!

Er schnellte auf die Füße. Die Düsternis seines Daseins erfüllte ihn mit Wut. Wo er sich einst ins Schilf des Seeufers gesetzt hatte, um auf den Pfaden seiner Träume zu wandeln, hastete er nun an den toten Baumriesen vorbei, weil er kaum Schlaf fand. Wo seine Finger einst die Saiten einer Harfe gezupft hatten, krallten sie sich nun um Schwertgriff und Bogen, um den Körper für den Kampf zu stählen. Wo er einst, auf dem Vorplatz des Tempels, gelacht und gefeiert hatte, jagte Evenar sie nun durch einen Waffengang nach dem anderen.

Aus dem Volk der Kunst war ein Volk des Krieges geworden.

Ihre Körper mochten schnell und kraftvoll sein.

Ihre Seelen jedoch verkümmerten.

„Irgendwann“, murmelte Ilfir, „wird der Baum des Lebens blühen wie einst. Die Wasserspiele werden in den Farben des Regenbogens über den Stufentempel perlen, die Vögel mit ihrem Gesang die Schönheit Jalnaptras preisen.“

Jeden Morgen kletterte Evenar auf die Steinüberreste des Tempels und rief genau diese Worte, damit alle schweren Herzen einen Moment der Leichtigkeit erfuhren. Königin Nalda hatte ihn damit beauftragt, Jalnaptras alten Glanz neu heraufzubeschwören. Sie hatte keinen besseren Mann dafür finden können. Doch selbst Evenar konnte nicht zaubern. Niemand konnte so zaubern, dass mit einem Fingerschnippen alles so war wie früher.

Ilfir seufzte. Wie früher würde es sowieso nie wieder werden. Alle Familienmitglieder tot. Bis auf ihn. Mutter, Vater, Bruder, Schwester. Das Seelenlied hatte sie begleitet, nicht aber er selbst. Manchmal fragte er sich, warum er noch hier war?

Um sich abzulenken, schritt er ums Lager, das nicht mehr war als ein alter Unterstand aus Ästen und Laub mit einem platt gedrückten Moospolster zum Sitzen. Sein Bogen lehnte gegen einen hüfthohen Stein, desgleichen sein Schwertgehänge. Nur den Langdolch, ein Erbstück, führte er in einer Lederscheide am Gürtel mit sich. Seit Generationen befand sich dieser im Besitz der Familie. Zuletzt hatte sein Vater den Dolch getragen, als er gegen die von Großinquisitor Verian gerufenen Untoten fiel.

Ilfir atmete durch und ließ den Blick schweifen. Zuerst hoch in den Himmel, wo die Lichter glommen, von denen mancher behauptete, sie seien die Helden einstiger Tage, die zurückkommen würden in Zeiten der Not.

„Ihr habt euren Auftritt leider verpasst oder verschlafen.“ Viel zu bitter klangen ihm die eigenen Worte für eine flapsige Bemerkung. „Als die räudigen Menschenbastarde uns abschlachteten, hätten wir euch gebraucht. Jetzt könnt ihr da oben hockenbleiben!“

Die Gelehrten sprachen davon, wie sehr Wut, Neid und Gier die Säfte des Körpers schwärzten. Auch eine blühende Wiese starb irgendwann, sobald zu viel vergifteter Regen sie tränkte. Mit dem Körper war es ähnlich. Hing er düsteren Gedanken nach, lagerten sie sich in ihm ab, machten ihn krank. Seine Muskeln spannten, sein Nacken schmerzte, sein Schlaf verließ ihn. Manchmal leckte sogar Schmerz seinen Kiefer entlang, wenn er zu verbissen dreinschaute.

Er stieg auf den Stein, an dem seine Waffen ruhten, und blickte die Flanke des Feuerbergs hinab. Karg lag das dunkle Gestein im Nachtsilber. Hier und dort Gestrüpp, dazwischen ein abgestorbener Baum. Die Flanke des Berges glich nun dem, was im Krater lag.

Dennoch: Es hätte weitaus schlimmer kommen können. Wäre der Feuerberg erwacht, gäbe es Jalnaptra nicht mehr, genauso wenig wie das Volk der Elfen in diesem Teil der Welt.

Schlimmer?, fragte eine gehässige Stimme in seinem Kopf. Besser, würde ich eher meinen. Dann wärt ihr erlöst von diesem Dasein. Von Flammen verzehrt, genau wie eure Schwestern und Brüder. Wiederaufgenommen in den Kreis des Werdens und Vergehens.

Ilfir sprang herunter, landete federnd und schritt einen schmalen Grat entlang. Der ewige Kreislauf des Lebens – beim Großteil der Elfen eine verpönte Schöpfungslehre. Wie die Menschen glaubten sie an den Ewigen Garten Bendarils, in dem sie wandelten bis ans Ende aller Tage. Seit der Dunklen Nacht der Hellen Flammen distanzierte Ilfir sich bei allem, was er tat, von den Menschen. Als ungebildet und unzufrieden hatten die Menschen bei den Elfen schon immer gegolten. Ilfir würde inzwischen weitere Attribute hinzufügen: brutal, blutrünstig, gewissenlos.

Er ging weiter, blieb aber wieder stehen, als er den Schrei eines Jagdvogels vernahm. Die Schwingen ausgebreitet, glitt ein Falke vor dem blauschwarzen Himmelstuch übers Land gen Nordosten. Er konnte entscheiden, wohin er fliegen wollte, war durch nichts gebunden. Ein Einzelgänger, die Einsamkeit sein Vertrauter. Der Vorteil: Wer allein war, konnte niemanden verlieren und wusste nichts vom Schmerz des Verlusts. Ilfir sah ihm hinterher, wie er über die weiten, freien Steppen entschwand, die …

Schreck durchfuhr ihn. Sofort lief er zurück zum Lager und kletterte auf den Stein, um bessere Sicht zu haben. Wo das weite Grasland liegen sollte, über das sich niemand ungesehen dem Feuerberg nähern konnte, hing ein grauer … Schleier?

Ja, wie wallender Stoff. Sein Herz, durchs Laufen kaum aus dem Takt gekommen, schlug nun schneller und schneller. Wäre es Tag, würde er ganz genau erkennen, was in der Ferne vor sich ging. Doch auch so durchzuckte es ihn, als hätte jemand in seinem Inneren eine Harfensaite des Entsetzens angeschlagen.

„Beim heiligen Baum!“ Ilfir schloss die Augen. Er wusste, die Nacht zauberte Schatten, wo keine waren, und Bewegungen, wo alles still lag. Er öffnete sie wieder.

Kein Zweifel: Dichter Nebel krauchte über der einstmals offenen Steppe. Er kannte die Nebelsümpfe und die vielen Legenden, die sich darum rankten. Seine Mutter hatte sich nicht nur für die Folklore der Elfen interessiert, sondern zusätzlich für die historischen Begebenheiten und Sagen des Landes ringsum.

In den dichten Nebelschwaden narrten Irrlichter und Stimmen die Sinne, sodass man Gefahr lief, in einem der Sumpflöcher zu versinken. Entging man diesen, warteten die untoten Krieger eines gefallenen Reichs. Der Legende nach sah man deren untergegangene Bauwerke als Schimmern auf dem Grund der vielen Sumpflöcher. Nekromantie, Dämonologie und Blutopfer hatten die Bewohner dieser unheiligen Stätten einst verübt, ehe Bendaril höchstselbst ihre dunklen Bauten zerschmetterte. Andere Quellen behaupteten, eine Gruppe menschlicher Helden hätte den Todesmagiern das Handwerk gelegt.

Ilfir bevorzugte die Variante, es wäre Bendarils Werk gewesen. Nur eine Kreatur hatte die göttliche Bestrafung überlebt: der Herr des Sumpfes. Eine Wesenheit von unglaublicher Größe und Macht, einerseits an den Sumpf gebunden, sodass sie diesen nicht verlassen konnte; andererseits in ihrem Reich nebliger Schwaden und fauliger Tümpel unbesiegbar.

In Gedanken überschlug Ilfir die Ausmaße der Steppe und was es bedeuten musste, von den Flanken des Feuerbergs die Nebelsümpfe zu sehen – und das allein mithilfe des Lichts von Burilaikos’ Auge.

Das kann nicht sein.

Er schüttelte den Kopf, sah kurz weg, dann wieder in die Ferne. Es ließ sich nicht leugnen: Entweder, dort formte sich ein natürliches Phänomen, das ihm fremd war – oder die Nebelsümpfe hatten sich über eine Fläche von mehreren Tagesmärschen ausgebreitet.

„Dunkles Zauberwerk“, wisperte Ilfir.

Drohte Jalnaptra neues Unheil?

Gerade wollte er vom Stein steigen, um Schwertgehänge und Bogen aufzulesen, da durchzuckte es den Nebel hell, ähnlich Wetterleuchten hinter Wolken. Kurz darauf bildeten sich Verwirbelungen im Grau, als bewegte sich etwas Riesiges darin. Ilfir stockte der Atem. Ein Schatten so hoch wie der einstige Stufentempel zeichnete sich in den von Blitzen durchzuckten Strudeln ab. Er blinzelte, rieb sich über die Augen. Der Schatten war verschwunden.

Er musste es Evenar sagen, obwohl sich alles in Ilfir dagegen sträubte, als Überbringer schlechter Kunde dazustehen. Denn sosehr Evenar sich für den Wiederaufbau einsetzte, so sehr belastete ihn diese Aufgabe. Er stand in der Pflicht, sein Bestes zu geben. Jeden Tag, egal ob er den Tod seines Vaters und seiner beiden Geschwister verwunden hatte oder nicht. Ilfir hoffte, dass Aju bald zurückkehrte. Das würde Evenar guttun. Wie arg er sie vermisste, sah Ilfir in jenen Momenten, in denen Evenar sich unbeobachtet fühlte. Da schlich sich ein Ausdruck unerfüllter Sehnsucht und Sorge in sein Gesicht.

Er warf einen letzten Blick zum Nebel und …

… verharrte, statt vom Stein zu springen.

Etwas verließ das wabernde Grau.

Eine Gestalt, zu Fuß unterwegs.

Ilfir stieg vom Stein, gürtete sein Schwert, nahm den Bogen, bog das obere Ende einwärts, hakte die Sehne ein und nahm einen Pfeil aus dem Köcher. Anschließend bezog er wieder seine erhöhte Position.

Die Gestalt hielt stracks auf die Flanke des Feuerbergs zu.

Soll ich Verstärkung holen?

Ilfir entschied sich dagegen: Er verstand sich auf Fern- wie Nahkampf. Im Köcher steckten genug Pfeile, um den Fremden damit zu spicken. Zudem müsste er den Hang erklimmen, während Ilfir von seinem Stein aus auf ihn schießen könnte.

Und was, wenn es ein dunkler Zauberer ist?

„Dann werde ich ihn erschießen, bevor er auch nur mit der Hand gezuckt hat“, sagte er, erfreut, wie grimmig seine Stimme klang. Ein menschlicher Zauberer, der Böses im Schilde führte – fast wünschte Ilfir sich dies.

Sollte er sich verstecken, um den Fremden zu überraschen? Oder gut sichtbar und unerschrocken auf diesem Stein stehen?

„Unerschrocken“, knurrte Ilfir und presste die Finger fester um seinen Eibenholzbogen.
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Schritt für Schritt erklomm der Fremde die Bergflanke. Perfekte Balance, kraftsparende, geschmeidige Bewegungen. Verwundert nahm Ilfir Spannung von der Sehne und ließ den Bogen sinken. „Wer seid Ihr?“

Die Gestalt sah ihn an. Durch den Schatten, den die Kapuze übers Gesicht warf, sah er nur den hellen Fleck der linken Wangenhälfte.

„Bist du das, Ilfir?“

Die Frage brauste durch sein Herz und seine Seele, sodass er nur dastehen und die Gestalt anstarren konnte. Sie strich die Kapuze zurück. Helles Haar glomm im Glanz der Nacht.

Ilfir sprang vom Stein, legte Bogen und Pfeil ab und strebte auf die Elfe zu. Dann sank er auf ein Knie herab. „Meine Königin …“

„Erhebe dich“, erwiderte Nalda. „Vor mir braucht kein Elf zu knien.“

Langsam erhob er sich und schaute sie an. Blass sah sie aus, desgleichen dünner, fast ein wenig ausgemergelt – und dennoch hart und unnachgiebig. Die Kinnlinie schimmerte wie eine Dolchklinge. „Bring mich zu Evenar.“ Sie stutzte kurz. „Bitte.“

„Natürlich, meine Königin.“

Mindestens ein Dutzend Fragen entstiegen dem Strudel in seinem Kopf. Als er die erste greifen konnte, betraten sie bereits das Netz geheimer Gänge, das sie zum Krater brächte, in dem Jalnaptra lag. Doch Ilfir traute sich nicht, diese erste Frage zu stellen. Nicht, weil er Angst vor seiner Königin hatte. Sondern, weil er ihre Antwort fürchtete.

Ilfir war dabei gewesen, als Evenar und alle anderen Elfen vor ihr niedersanken und ihr huldigten. Er hatte ihr angesehen, wie schwer sie an der Bürde trug, die Heimat wieder hinter sich zu lassen, um in den Reichen der Menschen für Ordnung zu sorgen. Niemand hatte ihr dies als Verrat angelastet. Vor allem hatte sie – trotz der vielen Hürden, die vor ihr lagen – Zuversicht ausgestrahlt. Diese Nalda, die hinter ihm einherschritt, tat das nicht mehr.
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Dunkel ragte der Wächter in die erste graue Ahnung des Morgens, die steinernen Arme erhoben, als stützten sie weiterhin das Dach des Tempels.

Dann glitten die ersten Lichtstrahlen über seine Konturen, vom Scheitel des Schlangenschädels über die Schultern zur Brust. Davor, nun ebenfalls erfasst vom lichthaften Gruß des anbrechenden Tages, erhob sich der Baum des Lebens. Während fast alle anderen Bäume und Sträucher den Winter fahl und blattlos überstehen mussten, glomm sein grünes Herz satt und rein.

„Was ist das?“

Ilfir wusste sofort, was Nalda meinte. „Das sind gravierte Bodenplatten, die an Euren Vater und dessen Getreue erinnern. Sie liegen genau an jenem Ort, wo …“

„Ich weiß, was hier geschah.“ Er hörte sie schwerer atmen. „Ob es gut war, den Wächter zu erwecken, oder ob er ihn lieber hätte schlafen lassen sollen, werden wir nie erfahren.“

„Nein.“ Ilfir nahm sich ein Herz und drehte sich zu ihr herum. „Soll ich Evenar holen?“

Kurz erwiderte sie seinen Blick, bevor sie an ihm vorbeistierte. Ob zum Baum des Lebens oder in eine Welt, die sich nur ihr erschloss, vermochte er nicht zu sagen. Dasselbe morgendliche Licht, das den Baum des Lebens umschmeichelte, versank in ihren Augen, ohne zu funkeln. „Ja. Hol ihn.“

„Wir Ihr wünscht, meine Königin.“

Er passierte die Ruinen des Tempels und eines abgebrannten Baumriesen, ehe er nach links schwenkte, sich unter den von Flechten umwickelten Überresten einer Hängebrücke hindurchduckte und …

„Sie ist da.“

Erschrocken wandte Ilfir sich den Schatten eines weiteren Baumriesen zu. „Du hast mich erschreckt.“

„Nalda“, sagte Evenar nur.

Ilfir nickte überrascht. „Woher weißt du davon?“

„Ein Traum“, entgegnete Evenar nachdenklich. „Er ereilte mich in tiefstem Schlummer. Als er mich freigab, war an Schlaf nicht mehr zu denken.“

„Ein böser Traum?“

„Einer, den man nicht mehr vergisst.“ Evenar trat aus den Schatten an Ilfir heran. „Was sagt sie?“

„Wenig.“

Evenar nickte. Es wirkte gleichermaßen angespannt wie grimmig. „Bring mich zu ihr.“

„Sie ist beim Tempelplatz.“

„Bei den Gedenktafeln im Boden.“

„Ja.“ Ilfir zögerte einen Moment, dann fasste er Evenar, der bereits loslaufen wollte, an der Schulter.

„Was?“

„Ich …“ Er schluckte und räusperte sich, weil weiterhin die Unsicherheit in ihm nagte, dass das, was er an den Flanken des Feuerbergs erschaut hatte, tatsächlich der Wirklichkeit entsprach. „Sie kam aus dem Nebel. Also, Nalda kam aus dem Nebel.“

Das Himmelslicht huschte über Evenars fragend gewölbte Augenbrauen. „Nebel?“

„Die Nebelsümpfe. Von den Flanken des Feuerbergs aus habe ich sie gesehen.“

Evenar trat einen Schritt zurück, als hätte ihn ein dunkler Zauber in die Brust getroffen. „Bist du sicher?“

„Anders kann ich mir diese graue Gewalt nicht erklären, die sich über den Steppen erhebt wie die Mauern einer Festung.“ Ilfir legte den Kopf schief. „Evenar?“

Sein Gegenüber wirkte von der Antwort wie benommen.

„Ist es dein Traum? Hast du dort bereits gesehen, dass sich die Sümpfe ausbreiten?“

„Es … Ich weiß nicht.“ Evenar sah an Ilfir vorbei. „Alles ging so schnell, rauschte regelrecht vorbei. Am besten erinnere ich mich an einen riesigen Vogel. Seine Augen strahlten violett – wie Ajus.“

Ilfir war, als wehte es ihm eiskalt über den Nacken. „War … es ein Greif?“

Evenar merkte auf. „Du hast recht. Ein Greif war es. Schon die ganze Zeit über lag es mir auf der Zunge.“

„War er ganz schwarz?“

Jetzt legte Evenar den Kopf schief. „Ja. Warum?“

„Es heißt …“ Ilfir schöpfte Atem, da ihm die daraus resultierende Schlussfolgerung die Kehle zudrückte.

Schreck krallte sich in Evenars Gesicht. „Sprich!“

„Der schwarze Greif ist Larindel. Er ist für die Menschen das, was für uns die Strahlende Hüterin ist.“

„Der Wegbegleiter der Toten, der sie in Bendarils Garten trägt … Aju!“ Er stieß an Ilfir vorbei, rannte los.

Ilfir setzte ihm nach und langte wenige Atemzüge nach Evenar am Tempelplatz an, wo er auf Nalda zueilte, die das zu ihren Füßen in Stein gebannte Antlitz Melanons betrachtete.

„Nalda!“

Langsam drehte sie sich herum. Ilfir kam es vor, als schulterte sie eine Bürde, die das Licht ihrer Seele schluckte. Was war in diesen Sümpfen passiert? Und wie war es ihr gelungen, sie unversehrt zu verlassen? Das letzte Mal hatte es sie fast das Leben gekostet – und das mit Mangdalan und Feywind an ihrer Seite.

Ihr Gesicht starr, als erwartete sie einen Windstoß oder gar Schlag, sah sie Evenar an. Im aufsteigenden Licht Bendarils warf die Statue des Wächters dicke Schattenbahnen auf den Boden. Ob es sinnbildlich war, dass Nalda vollständig im Dunkel stand und Evenar im Licht?

In respektvollem Abstand zu den beiden verhielt Ilfir seine Schritte. Nalda sagte etwas.

„Nein!“ Evenars Schrei hallte über den Platz, er taumelte zurück, wandte sich der Tempelruine zu und begrub das Gesicht in den Händen.

„Sie starben im Glauben daran, ihrem Volk einen Dienst zu erweisen.“

Die Worte schnitten Ilfir durch Haut, Knochen und Seele. Tapfere Aju. Ihr zartes Äußeres hatte den Kern einer furchtlosen Kriegerin verborgen. Noch ein Name, der nur in Geschichten überdauern würde …

„Wer“, erklang es leise von Evenar, der ihnen weiterhin den Rücken zugewandt hatte, „ist dafür verantwortlich?“

„Ein Fürst der Menschen. Sein Name ist Yurik.“ So hart sprach Nalda den Namen aus, als hätte er in einer Metallkapsel gesteckt, die sie mit bloßen Zähnen geknackt hatte.

Ilfir hörte, wie Evenar mehrmals durchatmete. Dann fixierte er wieder Nalda. Obwohl er jetzt ebenfalls ganz in einem Schattenbalken des Wächters stand, sah Ilfir die helle Linie einer Träne auf seiner Wange.

„Ist dieser Yurik der Grund, weswegen du ein weiteres Mal den Weg durch den Nebel wähltest?“

Nalda sah kurz weg, doch Ilfir sah Schmerz über ihr Antlitz zucken. Mehr noch, Angst. Unsägliche Angst. Dann schaute sie Evenar wieder an und nickte. „Mir blieb keine andere Wahl. Er und seine Schergen hetzten mir nach. Die Flucht in den Nebel war die einzige Möglichkeit.“

„Breitet er sich aus?“

„Das tut er.“

„Wieso?“

„Das … weiß ich nicht.“

Entweder, das kurze Stocken war Evenar entgangen, oder es interessierte ihn nicht. Ilfir war es aufgefallen. Verheimlichte sie etwas? Falls ja, weshalb?

„Aber unsere eigentliche Sorge ist ein andere.“

Evenar runzelte die Stirn. „Eine größere Sorge, als dass die Nebelsümpfe weiter herankriechen und sich Jalnaptra einverleiben?“

„Das wird nicht geschehen.“

„Bitte sag mir, was du weißt.“

Naldas Züge blieben hart. „Zu gegebener Zeit.“

Schwer und bebend kam Evenars Atem, als er sich wieder abwandte, zu einem mannshohen Bruchstein aus der einstigen Tempelmauer schritt und sich daran mit beiden Händen abstützte, als wollte er ihn wegschieben. Dann stand er still, sein Kopf gesenkt.

Schritte.

Einige Elfen kamen herbei – darunter auch Phraan – und erblickten Ilfir.

„Wie hörten einen Schrei. Was ist passiert?“

Verstohlen deutete Ilfir auf Nalda. „Die Königin ist zurückgekehrt.“

Das traf die Neuankömmlinge unvorbereitet. Ungläubig wisperte Phraan ihm zu: „Sie sieht … mitgenommen aus. Also, von ihrer Kleidung zu schließen.“

Naldas Habitus hatte Ilfir aufgrund der bis vor Kurzem herrschenden Dunkelheit nicht richtig in Augenschein nehmen können. Aber Phraan hatte recht. Ihr Mantel – zerfranst und dreckig. Die Stiefel – schlammverkrustet. Das Wams – von Flecken und Rissen entstellt.

„Ich sorge mich eher um ihr Inneres“, sagte Ilfir trotzdem.

„Wie meinst du das?“

„Sie ist wortkarg und verschlossen.“

Nachdenklich strich sich Phraan über das von einer Narbe durchzogene Kinn. Auch auf dem Nasenrücken sowie der Stirn zeigte sich dieser weiße Strich. Während der Dunklen Nacht der Hellen Feuer hätte ihm ein Inquisitionsgardist um ein Haar den Schädel gespalten. Zum Glück hatte nur die Schwertspitze diese Spur hinterlassen, weil Ilfir dem Dreckskerl während des Hiebs einen Pfeil in den Rücken jagte.

„Aju ist tot“, sagte Ilfir. „Und die anderen, die sie begleiteten, auch.“

Phraans Augen weiteten sich. Dieselbe Bestürzung las Ilfir in den Mienen der anderen.

„Wie ist das passiert?“

„Offenbar steckt ein Mensch dahinter.“ Wut drängte in seinen Bauch.

Phraan verengte seine geweiteten Augen zu Schlitzen. „Natürlich. Wer sonst richtet Böses an?“

Ilfir nickte grimmig. „Sie werden immer unsere Geißel bleiben. Eines Tages werden wir Rache an ihnen nehmen.“

Früher hätte Phraan sofort dagegen aufbegehrt. Inzwischen schwieg er, wenn Ilfir von Rache sprach.

Evenar gab seine Pose des Kummers auf und wandte sich wieder Nalda zu. „Sag mir, wo ich Yurik finde.“

„Dein Platz ist hier.“ Nalda blickte in die vom morgendlichen Licht aus den Schatten gefischten Bäume und Brücken. Vieles zeigte noch Spuren jener düsteren Nacht. Einiges aber war bereits repariert. Auf einem kleineren, dafür intakten Brückennetz gelangte man inzwischen von einem Ende Jalnaptras zum anderen, ganz wie früher. Leider waren auch abgebrannte Bäume Teil davon, was jeden, der die Brücken nutzte, eindrücklich an das verheerende Feuer erinnerte. Das Gute: An manch totem Baum bildete sich neue Rinde, und Ilfir war sicher, dieser Frühling würde sogar neue Triebe bringen. Alles ein Werk des Baums des Lebens.

„Das kannst du nicht von mir verlangen“, sagte Evenar schließlich.

„Ich tue es aber.“

Er ballte die Fäuste. „Ich habe viel verloren. Genau wie alle anderen. Nun ist auch Aju tot – durch die Hand eines verdammten Menschen!“ Seine Lippen zitterten, doch seine Stimme blieb hart. „Ich gebe alles, um Jalnaptra wiederauferstehen zu lassen.“ Er ließ den Kopf sinken, und der Zorn wich aus seinen Händen, ja dem ganzen Körper. „Wie soll ich Jalnaptra ein starkes Fundament schenken, wenn das meine soeben weggebrochen ist?“

Nalda sah ihn nur an. Dann, zögerlich, setzte sie einen Schritt nach vorne, und ihre Hände zuckten, als wollte sie Evenar umarmen. Irgendetwas jedoch ließ sie innehalten. „Wir besprechen das später. Ich verstehe …“

„Ich will Rache, Nalda!“

Aus Evenars Mund zu hören, was Ilfir tief in sich ebenfalls begehrte, ließ seine Haut kribbeln, als hätten Waldameisen ihre Säure darauf verspritzt.

„Da hörst du es“, raunte Phraan. „Das Gift jener Nacht fließt durch unsere Adern.“

„Ja. Und ich kann nichts dagegen tun, egal wie sehr ich das möchte.“ Es durchzuckte Ilfir. „Hat der Baum des Lebens nichts verändert? Du warst bei ihm, weil er dich rief.“ Im letzten Teil des Satzes merkte er, dass Neid seine Stimme tränkte. Auch das war neu für ihn. Wo früher Einmütigkeit geherrscht hatte, stachen nun seltsame Gefühle durch seine Gefasstheit; Gefühle, die er vielleicht als Kind, nicht aber als Erwachsener erlebt hatte. Alles war im Ungleichgewicht.

„Es hat mir geholfen. Trotzdem kann ich das, was in jener Nacht geschah, nicht vergessen.“ Phraan sah ihn an, und Schmerz lag in seinen bernsteinfarbenen Augen. „Ich spürte sogar den Kummer des Lebensbaums, weil er diesen harten Klumpen in meiner Brust nicht lösen konnte.“

„Ich verstehe, was du meinst.“

Phraan legte die Finger um Ilfirs Oberarm und drückte verständnisvoll zu.

„Wir werden das später klären!“

Naldas Stimme, hart und kalt, zerteilte jeden anderen Gesprächsfaden.

Erschrocken sah Ilfir zu Evenar, der wieder in seiner Pose der Wut dastand. Lange schauten Nalda und er sich in die Augen, ehe Evenar herumwirbelte und davonstapfte.

„Evenar!“

Erst nach einigen Schritten blieb er stehen.

„Lass uns abends besprechen, wie es weitergeht.“ Sie atmete durch. „Ich bitte dich.“

Nach einem kurzen Zögern nickte Evenar. Dann verließ er den Tempelplatz.

In den zurückweichenden Schatten sah Ilfir mehrere Dutzend Elfen, die sich hier für Evenars morgendliche Ansprache einfanden, um Mut zu schöpfen. Nun blickten sie ihm verwirrt hinterher, bevor sich alle Augen auf Nalda richteten. Getuschel setzte ein.

Nalda schien zu überlegen, ob sie etwas sagen sollte.

„Irgendwann“, flüsterte Phraan traurig, „wird der Baum des Lebens blühen wie einst. Die Wasserspiele werden in den Farben des Regenbogens über den Stufentempel perlen, die Vögel mit ihrem Gesang die Schönheit Jalnaptras preisen.“ Ein Seufzen. „Ich hätte die Worte gerne aus Evenars Mund gehört.“

„Ja. Aber heute wird das nicht passieren.“

„Mach du es doch.“

Halb überrumpelt, halb amüsiert sah Ilfir seinen Freund an. „Ich? Du beliebst zu scherzen.“

„Nein, ich meine es ernst.“

Er runzelte die Stirn. „Wieso ich?“

„Weil unser Volk dir vertraut.“

„Ich zeige mich selten und verbringe meine Zeit an den Flanken des Berges.“

„Stimmt. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass …“

„Ich habe Harfe gespielt, mehr nicht.“

„Jetzt zupfen deine Finger genauso gekonnt an der Bogensehne.“ Phraan wollte sich von seinem Vorschlag offenbar nicht abbringen lassen. Umso verwunderlicher, dass ausgerechnet Königin Nalda ihm einen Ausweg aus diesem unangenehmen Gespräch bot. Sie kam zu ihnen. Phraan, der gerade weitere Argumente vorbringen wollte, verstummte abrupt und neigte das Haupt.

An Ilfir gewandt, sagte Nalda: „Ich benötige frische Kleidung und vor allem ein Bad.“ Sie blickte am zerstörten Tempel vorbei. „Kann man das Nass von Ogarils Quellen wieder genießen?“

„Ja“, antwortete er. „Nur stehen keine Duftöle oder sonstige Annehmlichkeiten mehr bereit.“

„Das werde ich verkraften. Begleite mich bitte.“ Ein Lächeln, doch Ilfir sah, wie sie sich dazu zwingen musste. „Auf dem Weg dorthin zeige mir, was sich in meiner Heimat getan hat.“

„Wir Ihr wünscht, meine Königin.“

„Nalda. Einfach nur Nalda.“

„Ja, meine K…“ Ilfir verstummte. „Entschuldige.“

Nalda lachte. Es klang ehrlicher, als das Lächeln vorhin ausgesehen hatte. „Schon gut.“ Ein Hauch von Wehmut schlich sich in ihr Antlitz. „Ich weiß noch, wie du Valena und mich mit der Harfe begleitet hast, als wir beim großen Fest sangen.“

Wärme stieg Ilfir vom Hals über die Wangen bis zur Stirn. „Das war kaum der Rede wert.“

„Bescheiden wie eh und je. Komm, lass uns gehen.“

Ihre Schritte trugen sie am Tempel vorbei, da stutzte Ilfir kurz.

Fragend sah Nalda ihn an.

Ihm war, als hätte jemand seinen Namen gerufen. Nicht von ringsumher, sondern von … innen? Als hätte sein Herz gesprochen. Oder seine Seele.

Kind des Waldes, besuche mich …

Sein Kopf ruckte nach rechts, wo sich der Baum des Lebens über die Trümmer des Tempels erhob, umspielt von morgendlichem Glanz. Am liebsten würde er sofort zum Baum schreiten und seine Hand auf den grünen Stein drücken. Doch seine Königin hatte ihn um etwas gebeten, weswegen …

Sei im Fluss und ohne Hast, wenn du mich besuchst …

Er wusste gar nicht, ob es wirklich diese Worte waren, die er hörte – oder nur Blattgeraschel und Wurzelgeklapper. Verunsichert sah er zu den anderen Bäumen. Ihre Blätter hingen still, weil kein Wind wehte.
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Nalda sog die Luft ein, sagte aber nichts.

Alter Brandgeruch, der Jalnaptra nie ganz verlassen hatte. Sie befanden sich an jener Stelle, in der die Zerstörung am deutlichsten zutage trat: Schwarzgebrannte Stämme der Riesenbäume, die ihre ebenfalls schwarzen Äste wie skelettierte Finger in den Himmel reckten, als Mahnmal oder stummes Flehen, wie auch immer man das sah. Für Ilfir war es beides.

Früher hatte sich hier das Rund befunden, in dem die Bewohner Jalnaptras ihre Waffengänge mit Übungsschwertern und anderen stumpfen Waffen begingen. Einmal hatte Ilfir Mangdalan und diesem Feywind aus einiger Entfernung zugeschaut.

Lange her …

Zwei Menschen in Jalnaptra, von denen einer das Böse angelockt hatte. Unabsichtlich, wie es hieß – doch konnte man das genau wissen? Andererseits: Weshalb hätte er sonst das Herz des Baums des Lebens zurückbringen sollen?

Nalda war stehengeblieben. Aus Respekt hielt Ilfir Abstand, denn zu gut erinnerte er sich, wie ihm dieser Anblick beim ersten Mal zugesetzt hatte. Seit der Rückkehr hatten die Elfen sich um den Tempelplatz sowie den Osten und Süden Jalnaptras gekümmert. Hier, Richtung Norden, hatte man lediglich die sterblichen Überreste der Elfen eingesammelt, mehr nicht. Das hieß, die der Angreifer verrotteten weiterhin. Wie auf dieses Stichwort sah Ilfir einen weißblauen Fetzen aus der Umklammerung von Gras und Flechten lugen. Wenige Meter davon entfernt lag ein Helm, durchschlagen von einem Pfeil. Dumpf glomm Metall mit Rostflecken durch die Schicht aus Dreck. Daneben ruhte wahrscheinlich der einstige Besitzer, ein Skelett, umhüllt von einem roten, zerrissenen Wappenrock. Die Knochenbeine steckten noch in Stiefeln.

„Nur unsere Toten haben wir geholt.“ Die Worte entwichen ihm wie eine Entschuldigung. „Wir sind einfach zu wenige, um uns auch darum zu kümmern.“

Sie nickte. „Wie viele sind in den Wäldern geblieben?“

„Ein Drittel, würde ich sagen.“

„Lass mich raten: Larofel.“

Ilfir nickte. Larofel, für viele Elfen der weiseste unter ihnen, war nicht nach Jalnaptra zurückgekehrt, weil er meinte, die Narben dort verhinderten, dass die Wunden in den Seelen der Elfen verheilten. Vielleicht hatte Larofel recht. Aber Ilfir konnte die Heimat nicht aufgeben, egal wie viele Narben sie und ihre Bewohner trugen.

„Ich werde mit Larofel reden müssen.“

„Er wird sich nicht überzeugen lassen, mit seinen Anhängern nach Jalnaptra zurückzukehren.“

„Er soll nicht zurückkehren, sondern uns im Kampf zur Seite stehen.“

„Im Kampf?“

„Ja. In einem Kampf, der über unser Schicksal entscheiden wird.“

„Hatten wir den nicht schon?“

„Nein. Er hat lediglich unser Schicksal verändert.“

Ilfir tat seine Meinung durch einen gewichtigen Blick auf die zerstörte Umgebung kund.

„Wir sind angeschlagen, nicht besiegt. Doch lass dir gesagt sein: Bleiben wir untätig, wird das unser endgültiger Niedergang sein.“

Er spürte, wie ernst und grimmig seine Gesichtszüge waren. „Es geht um einen Krieg der Menschen, nicht wahr?“

„Ja. Um einen Krieg, dessen Sog auch uns erfassen wird. Aber dazu heute Abend mehr. Gibt es etwas anderes außer Zerstörung auf dem Weg zu den Quellen?“

„Leider nicht.“

„Dann danke ich dir, mich bis hierhin begleitet zu haben.“

„Ich kann dich gerne bis zu Ogaril führen. Wirklich.“

„Dein Angebot ehrt mich. Vorhin aber dachte ich, du hättest noch etwas zu erledigen. Beim Tempel“, fügte sie hinzu, da Ilfir stutzte.

Dankbar neigte er den Kopf.

„Bis später.“ Nalda setzte ihren Weg fort – die Königin, deren Reich aus viel Schutt und Asche bestand.
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Sternenkind, zu den Bäumen geschickt; zu den Blättern; zu den Knospen. Einheit mit dem Atem des Lebens, der durchs Gras seufzt. Fülle des Lebens im Kreislauf des Seins. Schlafend, dann erwacht, dann wieder schlafend. Nur den Ausschnitt des Lebens erfährt das schlagende Herz. Das Davor und Danach – beides kurz und ohne Trauer. Am Ende die Zusammenkunft. Mit allem, was vor dir kam und danach. Vereint am Ende des Zyklus. Am Ende des Kosmos. Ewige Glückseligkeit. Garten oder ewiger Kreislauf – alles eins. Schwebende Seele, unberührt von der Pein erlebter Tage. Wenn im Leben nicht gereift, dann im Nichts. Denn es ist unendlich kurz und unendlich lang. Alles und nichts. Alles dasselbe. Leben ist Übergang. Tod ist Übergang. Stillstand – niemals. Auch nicht im Danach. Der Seele Pfad – unendlich wie die Reise selbst. Lerne. Wachse. Trauer, streife ab. Was du geliebt, behältst du. Was dich geliebt, erkennt dich. Immer. Am Anfang und am Ende. Bis in die Unendlichkeit. Im Neubeginn kommt alles zurück. Nur, damit es irgendwann wieder geht. Und sich alles vereint. Bis ins Licht und jenseits davon. Unendlichkeit.

Du – nur ein Blatt.

Deine Seele kann strahlen – oder schwarz werden.

Das höchste Gut deines Daseins: entscheiden zu können.

Keuchend entfernte Ilfir die rechte Hand vom grün leuchtenden Stein. Sein Herz galoppierte, und seine Gedanken zischten vorbei wie brennende Pfeile.

Er rieb sich übers Gesicht, blinzelte dann, weil er sich nicht erinnern konnte, dass es so dunkel gewesen war, als er seine Handfläche gegen den Baum des Lebens gepresst hatte.

Ein rotes Glühen überzog den klaren Himmel. Die Nacht kroch heran und legte ihren kalten Hauch um Stein und Baum. Ilfir fröstelte, auch, weil er sich die ganze Zeit über nicht bewegt hatte. Tief in sich hatte er das Gefühl, als hätte er einerseits ein halbes Leben damit zugebracht, den raschelnden Botschaften des heiligen Baums zu lauschen, andererseits, als hätte er nur einen einzigen Satz vernommen.

„Deine Seele kann strahlen – oder schwarz werden“, murmelte er. „Es ist meine Entscheidung.“ Tief atmete er ein, schmeckte den klaren Duft der nahenden Nacht. Kein Ruß. Vielleicht streifte der Brandgeruch manchmal gar nicht seine Nase, sondern nur seine Erinnerungen.

Es liegt in meiner Hand, ob ich Zerstörung rieche statt Neubeginn.

„Ilfir, da bist du ja!“

Von langen Schatten in Beschlag genommen, die der neigende Tag an jede Form legte, eilte Phraan auf ihn zu. „Evenar und Nalda treffen sich im Theaterrund. Willst du das verpassen?“

Phraan sah ihn erst argwöhnisch an – dann wissend. „Ah, ich verstehe. Thârundâl hat dich gerufen. Deswegen bist du nicht aufgetaucht.“

„Thârundâl.“ Ilfir lächelte. „Die alte Sprache. Manchmal sang ich Lieder aus jenen Tagen, selbst wenn es nicht mehr viele gibt.“

„Ich weiß. Sie haben mir gefallen.“

„Alles andere wäre auch Ketzerei. Meine Lieder haben jedem zu gefallen.“

„Wie schön: Der Ilfir, den ich mag, kehrt langsam zurück.“

„Der hochmütige?“

Phraan grinste ihn an, fast liebevoll, was Ilfir für die Dauer eines Lidzuckens an seine Mutter erinnerte. Diesmal ließ er den Schmerz jedoch nicht zu. „Nein“, sagte Phraan. „Der bescheidene, der manchmal hochmütig tut.“

„Das siehst du falsch. Ich bin über alle Maßen arrogant und eingebildet.“

Phraan lachte. Dann deutete er in den Süden Jalnaptras, wo warmer Schein die herabsinkende Dunkelheit auf Abstand hielt. „Komm.“

„Eine kurze Frage noch: Welche Lehre ist dir im Gedächtnis haften geblieben?“

„Lehre?“

Ilfir suchte nach einem anderen Begriff. „Welcher Sinnspruch?“

„Entschuldige, aber … ich weiß wirklich nicht, was du meinst.“

„‚Du – nur ein Blatt. Deine Seele kann strahlen – oder schwarz werden. Das höchste Gut deines Daseins: entscheiden zu können‘. Das hat der heilige Baum mir gesagt.“

„Bei mir waren es keine Worte, sondern eher … Bilder. Und Empfindungen.“ Phraan zuckte die Schultern. „Ist wohl bei jedem anders.“ Plötzlich lächelte er.

„Was?“

„Der heilige Baum hat gespürt, er muss es dir in Form einer guten Geschichte präsentieren.“ Mit den Fingern ahmte Phraan das Spiel auf den Saiten einer Harfe nach.

Ilfir seufzte. „Wenn du es sagst …“

„Mach nicht so ein Gesicht. Das ist ja schrecklich.“ Er trat an Ilfir heran, und entgegen seinem sonst oft durchbrechenden Ungestüm, legte er ihm die Hand sanft auf die Schulter, fast scheu. „Es ist eine Nacht, die wohlmeinend auf unser Volk blickt. Unsere Königin ist zurückgekehrt, und inzwischen haben wir beide Thârundâls Trost erfahren. Es geht voran, mein Freund. Komm jetzt.“

Ilfir zögerte.

„Meine Güte, du bist heute störrisch wie ein Rebhuhn.“

„Sind die störrisch?“

„Du weißt, was ich meine.“

„Es ist nur …“ Ilfir entglitt ein Seufzer. „Ich habe diesen Moment der Zwiesprache herbeigesehnt. Nur weiß ich nicht, ob ich etwas daraus mitnehmen kann, das mir weiterhilft.“

„Bei was?“

„Dabei, meinen Kummer abzustreifen.“

„Ich glaube, Thârundâl kann das gar nicht. Er kann dir eine Stütze sein, mehr nicht. Bewältigen musst du diese Herausforderung allein.“

„Seit der Dunklen Nacht der Hellen Feuer mache ich alles allein.“

Die Enttäuschung, die über Phraans Gesicht zuckte, wischte er schnell weg – doch nicht schnell genug, dass Ilfir es nicht merkte.

„Es tut mir leid“, murmelte Ilfir. „Du warst und bist mir der treueste Freund, den man sich nur wünschen kann. Ich bin nicht allein.“ Er rang sich dazu durch, ein Lächeln aufzusetzen. „Ohne dich wären die Nachtwachen der reine Graus.“

„Ohne dich auch.“ Phraan spitzte die Lippen, da ihn offenbar ein Gedanke ereilt hatte.

„Raus mit der Sprache.“

Phraan grinste. „Wir würden die Nachtwache ohne den anderen überstehen.“

„Grundsätzlich schon. Wäre auf Dauer aber todlangweilig.“

„Da siehst du es.“

Ilfir runzelte die Stirn.

Das Grinsen in Phraans Gesicht blieb. „Ich entscheide mich dafür, die Nachtwache nicht allein zu verbringen, sondern mit meinem besten Freund, Waffenbruder, Weggefährten, Zuhörer und manchmal auch Plagegeist.“

„Soso, Plagegeist.“

Phraan lachte aus tiefstem Herzen. „Du entscheidest dich. Ich entscheide mich. Und das führt zu einem Ereignis, nämlich dass wir nicht allein Wache halten. Dem Anschein nach verstehe ich Thârundâls Botschaft an dich besser, als du sie verstehst.“

Ilfir lachte nun ebenfalls. „Thârundâl ist nicht mehr der Jüngste. Vielleicht hat er uns verwechselt.“

Glucksend schüttelte Phraan den Kopf. „So. Ich höre mir an, was unsere Königin zu sagen hat. Du kannst mitkommen oder hierbleiben.“ Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal herum und blickte Ilfir an. „Deine Entscheidung.“


KAPITEL 2
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Mangdalan, warum so fest?“

„Sicher ist sicher.“ Mangdalan bückte sich zur niedergesunkenen Elfe und hievte sie auf seine Schulter. „Und wenn es dir nicht passt, kannst du ja das nächste Mal hinlangen. Aber pass auf, dass du dir nicht deine zarten Patschehändchen verschandelst.“ Er bewegte die Schulter und verlagerte Yasanis Gewicht. Trotzdem sah er unzufrieden drein. „Bei Burilaikos verschrumpelten Eiern! Diese Dämonenrüstung ist vielleicht ein unhandlicher Mist.“ Raschen Schrittes setzte er sich in Richtung der Steinformation in Bewegung, hinter der sie den Wagen versteckt hatten.

„Gleich hast du es geschafft.“ Feywind sah sich um, doch noch schien weder R’aal Tarduk noch einer seiner Schergen das Fehlen der Heerführerin bemerkt zu haben. Das würde sich jedoch bald ändern.

Am Wagen angelangt, erhielten sie von Iffitz erst einmal eine Tirade, bestehend aus unterschiedlich intonierten Versionen des Wortes „Idiot“.

„Ich weiß“, sagte Feywind, „du bist sauer. Und ja, du hast auch allen Grund dazu.“

Sie hatten Iffitz mit dem Versprechen gelockt, Methalenos befreien zu wollen, um die Gruppe in die richtige Richtung zu führen. Dies hatte funktioniert, indem Iffitz beim Fahren auf Mangdalans Kopf lag und durch Zupfen an den Ohrenspitzen mitteilte, wohin es ging. Mangdalans Begeisterung über diese Methode hatte sich natürlich in Grenzen gehalten …

Nun mussten sie Iffitz irgendwie besänftigen, was aber zum Glück Fippa übernahm.

„Komm“, sagte sie zu ihm, flog zur Querstrebe am Hauptmast und hockte sich darauf. Mit dem Flügel tätschelte sie eine freie Stelle neben sich.

Mit einem Fiepen sauste Iffitz zu ihr und sah sie an.

„Ich weiß, das war nicht die feine Art von uns“, sagte sie. „Wir werden jetzt auch zu Methalenos fahren, doch fürchte ich, dass wir ihn nicht befreien können.“

Iffitz ließ den Kopf hängen, und die Flammen erstarben fast.

„Allerdings werden wir das irgendwann tun. Versprochen.“ Sie sah zu Feywind.

Feywind nickte. „Ganz sicher. Wir lassen den alten Knaben nicht in den Fängen eines Dämonenfürsten versauern.“

„Aber im Moment geht es eben nicht, ja?“

Iffitz fiepte etwas zu Fippa zurück, das enttäuscht klang.

Mit einem Keuchen wuchtete Mangdalan Yasani über die Bordwand. Cass nahm sich ihrer an und legte sie auf die Decke. Obwohl weiterhin bewusstlos, verzog Yasani das Gesicht, als sie mit dem nächsten Atemzug den Geruch der Decke inhalierte.

„Wir sollten dieses ekelhafte Ding endlich loswerden“, sagte Mangdalan, als er sich in den für Methalenos ausgelegten Sitz zwängte, um das Gefährt zu steuern.

„Nein“, sagte Cass. „Lass sie, wo sie ist.“

Mangdalan drehte sich unter einiger Mühe herum und sah sie stirnrunzelnd an. „Wieso? Sie stinkt wie verrottendes Aas.“

„Ich weiß. Aber irgendwie gehört sie zu diesem Gefährt. Ohne Decke würde … etwas fehlen. Sie ist wie ein Talisman.“

„Sollte ein Talisman nicht wenigstens etwas halbwegs Schönes darstellen? Eine kleine Figur? Einen Ring? Eine Kette? Wir haben dafür eine nach Schweiß und Scheiße stinkende Decke.“

„Wir sind eben … außergewöhnlich“, sagte Feywind. „Und nach Scheiße stinkt sie gar nicht.“

„Gut, wie Ihr meint. Ich hocke ja zum Glück hier vorne.“

Nachdenklich maß Cass die weiterhin hingestreckt auf der Decke liegende Yasani. „Hättest du nicht wirklich etwas sanfter zuschlagen können?“

Genervt warf Mangdalan die Hände in die Höhe, ehe er sie um die Steuerhebel klammerte. „Egal, was ich tue, immer passt euch etwas nicht.“

Cass grinste. „Du bist ein Mann. Das ist normal.“

Nach einem Lachen kniete sich Feywind zu Yasani und zog ihr den schwarzen Helm mit den nach innen gebogenen Zangen ab, die wie die Beißwerkzeuge einer Gottesanbeterin anmuteten. Weißes, zu Zöpfen geflochtenes Haar kam zum Vorschein. Die ineinanderfließenden Tätowierungen, die während ihres ersten Aufeinandertreffens über ihr Gesicht und auch die Augen gehuscht waren, waren erstarrt und wirkten blasser, als Feywind sie in Erinnerung hatte. Die helle Haut, die Elfen zu Eigen war, schimmerte bei ihr dunkler im Streulicht dieser seltsamen Welt.

„Eine hübsche Frau“, sagte Cass. „Ungeachtet der Tätowierungen. Und dieser scheußlichen Rüstung. Magst du sie ihr nicht auch abnehmen?“

Feywinds Blick glitt über das schwarze, wie von Verätzungen durchzogene Metall, das an den Schultern zu zwei ineinander gebogenen Stacheln auslief, zwischen denen einst Blitze geknistert hatten. Ein widerlicher Panzer, Sinnbild des verformten und entarteten Wesens des Meisters, der Yasani kontrolliert hatte. Er sah zu seiner Hand, die weiterhin die von Cass hielt. „Das wird schwierig mit nur einer Hand. Außerdem bietet sie Schutz.“

Cass nickte. „Verstehe. Hach, ich will gar nicht wissen, was Yasani durchgemacht hat.“

„Schlimmes“, meinte Feywind nur.

Ein Rauschen, dann landete Shnurk auf der Reling. „Ganz kurz: Yasanis Fehlen wurde inzwischen bemerkt.“

Alarmiert sah Feywind nach hinten, wo drei schwarze Punkte zu drei schwarzen Punkten mit Flügeln wurden.

Mangdalan riss den Kopf von links nach rechts, sodass es in seinem Nacken knackte. „Zeit, um aufzubrechen. Zeit, damit dieses Gefährt und ich wieder eine Symp…“ Er verstummte. „Jetzt fällt mir das Wort nicht ein.“

„Symbiose“, sprang Feywind ihm bei.

„Ganz genau. Methalenos’ Rumpelkiste und ich werden wieder eine Symbiose eingehen: Fleisch und Holz zu einem Organismus vereint.“

„An dir ist ein Poet verlorengegangen.“

Mangdalan legte die Rundbrille an, die Methalenos immer getragen hatte, um trotz aufgewirbelten Staubs sehen zu können, wohin sie fuhren.

„Passt die dir wirklich?“

Über die Schulter hinweg blickte Mangdalan ihn an. „Ein winziges bisschen zu eng, aber es geht schon.“

Feywind teilte diese Einschätzung nicht, weil es aussah, als besäße Mangdalan die Augen eines Frosches, der unter ein Wagenrad geraten war. Aber das musste er selbst wissen.

Mangdalan probierte die Steuerhebel und Pedale aus. Knarzgeräusche, metallisches Schleifen unter dem Wagen, ein Klacken, als würde etwas einrasten. „Sieht gut aus. Wir können los.“

Cass setzte sich auf die Decke neben Yasani und deutete grinsend neben sich. „Komm zu mir auf den räudigsten Talisman aller Zeiten.“

Zurückgrinsend ließ Feywind sich neben ihr nieder. Dann umfasste er ihre Hand. Anschließend stellte er ohne Mühe die magische Verbindung zu Cass her. Inzwischen gestaltete sich die Übertragung der Magie vom Aufwand ungefähr so, als würde Cass ihm einen Becher Wasser überreichen. Der Luftzauber, den Methalenos ihm in den Aufzeichnungen erklärt hatte, stellte ihn genauso wenig vor eine Herausforderung, weil er bei der Fahrt von Methalenos’ Bleibe hierher ausreichend hatte üben können. Mit einem Schwenk der freien Hand bündelte er die Macht zu einer kleinen Sturmwolke und lenkte den Strom daraus entweichender Luft ins Hauptsegel.

Knirschend rollte der Wagen an, bis sie mit der Geschwindigkeit eines galoppierenden Rosses unterwegs waren. Die Räder bliesen eine stattliche Staubfahne in die Lüfte, über der in diesem Moment die Flugdämonen auftauchten.

„Die holen auf!“, rief Fippa, woraufhin Shnurk verkündete: „Ich glaube, wir müssen diesen hässlichen Ausgeburten eine Lektion erteilen. Cass, ein Einsatz deines Stabs zum richtigen Zeitpunkt käme gelegen.“

Sie sah Feywind an. „Dafür müssen wir unsere Verbindung lösen.“

„Hast du gehört, Mangdalan?“, fragte Feywind.

„Habe ich. Im Falle der Fälle ist Arsan Dragul ja auch noch da.“

Shnurk schnäbelte Fippa einmal kurz, was Iffitz mit einem angewiderten Gesichtsausdruck quittierte. „Bereit, den Biestern einzuheizen?“

„Sicher, Purzel.“

Shnurk stieß sich ab, schoss nach oben weg, wo Fippa auf ihn wartete. Sofort glichen sie sich einander an, flogen wie eine Einheit, in derselben Geschwindigkeit. Dann, urplötzlich, jagten sie in die Höhe, drehten eine Pirouette, legten die Schwingen an und rauschten zwei Pfeilen gleich auf die sich nähernden Flugdämonen herab.

Feywind stockte der Atem vor Sorge. „Cass!“

Ohne zu zögern, ließ sie Feywinds Hand los und griff sich den Stab der Eldar. Sie postierte sich an der hinteren Reling und schwang ihn vor dem Körper, bis ein grünes Flirren die Kreisbewegung nachzeichnete. Der Wagen indes wurde langsamer und langsamer.

Cass bremste den Stab, nahm die rotierende Scheibe mit der Spitze auf und schleudert sie den Dämonen entgegen. Sie explodierte in deren Mitte, schickte knisternde Verästelungen in alle Richtungen. Zwei Flugdämonen erstarrten und sackten wie Steine zur Erde. Der dritte verlor ebenfalls an Höhe, konnte sich allerdings abfangen, ehe er auf den Boden prallte. Kreischend jagte er auf den Wagen zu. Gerade als Feywind das rote Leuchten der dämonischen, hasserfüllten Augen ausmachte, schossen zwei Schatten von oben herab.

Sie rissen ihre Krallen in die Flughäute der Kreatur, fauchten ihr Flammensäulen in die reptilienhafte Fratze. Das Kreischen wandelte sich von wütend zu schmerzerfüllt. Rauchend und trudelnd stürzte der Flugdämon ab, schlug verzweifelt mit den Flügeln. Die jedoch hingen in Fetzen, kein Auftrieb. Hart schlug er auf den Boden und grub eine Schneise in den Sand.

Fippa und Shnurk kreisten über den Gegnern wie Aasgeier. Keiner rührte sich mehr, und so schwenkten sie zum Wagen. Als sie auf der Reling landeten, nickte Cass anerkennend. „Schrumpfdrachische Ehrerbietung von meiner Wenigkeit. Bin schwer beeindruckt.“

„Danke“, sagte Fippa, während Shnurk überschwänglich rief: „Donnerknispel, der absolute Wahnsinn!“

Mangdalan lachte. „Dass du mal Kampffieber verspürst, hätte ich im Leben nicht gedacht.“

Shnurk lachte grell, schien wie im Rausch. „Ich auch nicht!“

Schatten erschienen im Staub, der sich langsam wieder legte. Dann wurden die Schatten zu Dämonen verschiedenster Art und Abscheulichkeit: auf zwei Beinen laufend, auf vier, springend, oder, ganz links, sich zusammenrollend und entringelnd wie ein Regenwurm.

„Ah, so ein Biest schon wieder“, sagte Feywind, als er ein riesiges Schneckenungetüm ausmachte, das gefallene Dämonen zersetzte und dadurch an Macht gewann. Ein Exemplar dieser Gattung hatten sie mit Müh und Not besiegt, kurz bevor sie das erst Mal auf Yasani getroffen waren. Es glitt über den Flugdämon, den Fippa und Shnurk erledigt hatten, verharrte. Zuckungen durchliefen den gallertartigen Leib, die Schneckenfühler zuckten ekstatisch.

„Auf sie mit Gebrüll!“, schrie Shnurk mit großen Augen und wollte sich von der Reling abstoßen. Statt sich stolz und kampfesdurstig emporzuschwingen, landete er halb fallend, halb purzelnd neben Yasani, weil Fippa ihm blitzgeschwind einen Flügel ins Gesicht geklatscht hatte.

„Bist du von Sinnen?“

Sie sah ihn nur ausdruckslos an, sodass er sich schließlich räusperte und murmelte: „Vielleicht sind es doch ein paar zu viel, sogar für mich …“

Cass bot Feywind ihre Hand dar. „Wir sollten verschwinden.“

„Gute Idee.“ Er umfasste sie und stellte erleichtert fest, wie ihre Kraft in ihn strömte, wie sie das leere Bassin seiner eigenen arkanen Macht füllte, ja, zum Überlaufen brachte. Er stellte den Windzauber wieder her, und die Fahrt ging weiter.

R’aal Tarduks Dämonen blieben im Staub zurück.

„Deinen Mut kannst du sicher wann anders abermals unter Beweis stellen“, meinte Feywind zu Shnurk, der sich gerade aufraffte und anschließend auf Yasani blickte.

Im selben Moment öffnete diese die Augen und erfasste Shnurk. Für die Dauer eines Lidschlags blieben ihre Pupillen leer. Dann sog sie erschrocken die Luft ein. Ihr Gesicht verzerrte sich angewidert, da sie eine volle Ladung Deckenmief einatmete. Hustend richtete sie sich auf und sah abwechselnd zu Cass, Fippa, Shnurk und Feywind. Dabei murmelte sie etwas Elfisches, das Feywind als Fluch deutete. Genau konnte er es allerdings aufgrund ihrer leisen Stimme und des Wagengerumpels nicht hören.

Mangdalan wandte sich herum. „Auch wieder wach.“

Ihr Kopf ruckte herum.

„Ja, ich weiß. Tut mir leid.“

„Euer Name ist Yasani“, sagte Feywind. „Wir haben euch …“

„Ich kenne meinen Namen!“

Auf Feywind wirkte ihr aggressiver Ton sowie ihre Mimik wie die eines in die Ecke gedrängten Tiers. Daher versuchte er, die Kulisse der Bedrohung zu vermindern, indem er beschwichtigend die Hände hob. „Wir wollen Euch nichts tun – im Gegenteil.“

Sie öffnete den Mund vor Erstaunen. „Ich kenne euch Gestalten“, sagte sie auf Westreichisch. Ihre Stimme hatte viel mehr Akzent als die Naldas, doch verstand man ihre Worte einwandfrei. „Nur frag ich mich, woher …“ Nach einem Kopfschütteln senkte sie den Blick zu ihren gefesselten Händen. „Was soll das?“

„Vorsichtsmaßnahme.“

„Nelma Abbal!“ Yasani stierte auf das Dämonenmal um ihr Handgelenk, ein scheußliches Gebilde in die Haut gebrannter Symbole, die entfernt an Stacheln und Dornen erinnerten, jenem Mal, das Feywind einst getragen hatte, nicht unähnlich.

Nun, dass irgendein Dämonenfürst sich für ein Blümchenmuster entscheidet, wäre auch komisch …

„W-was ist das?“

„Das ist das Siegel eines …“

Mit einem Schrei prallte Yasani zurück, stolperte über eine Falte in der Decke. Cass schnellte hervor und brachte es irgendwie fertig, sowohl Feywinds Hand nicht loszulassen als auch Yasanis Sturz abzufedern. Sichtlich durchgerüttelt sank die Elfe mit dem Rücken gegen die Bordwand. „Ist das alles wirklich passiert?“

„Ich weiß nicht genau, was du meinst“, sagte Feywind vorsichtig. „Aber passiert ist in der Tat sehr viel.“

„Meine Erinnerungen …“ Yasani stierte auf die gegenüberliegende Holzwand, sah jedoch etwas ganz anderes. Erinnerungen schienen hinter ihren Pupillen vorbeizuschweben wie Irrlichter. „R’aal Tarduk …“ Sie schaute wieder auf das Dämonenmal und schluckte. „Wie lange?“

Diesmal wusste er sofort, was sie meinte. „Viele Jahre.“

„Ich …“ Sie brach ab, schluckte erneut. Nicht mehr dämonische Schatten beherrschten ihre Augen, sondern das helle Schimmern aufsteigender Tränen.

Feywind bereitete sich darauf vor, Fragen über Verbleib und Wohlergehen ihrer Familie beantworten zu müssen. Stattdessen wandte Yasani den Kopf zur Seite, die Lippen zusammengepresst.

„Feywind!“ Entsetzt deutete Cass in den Himmel.

„Bei den Göttern!“, entfuhr es ihm, als er R’aal Tarduk gewahrte.

Der tentakelbewehrte Dämonenfürst mit dem Maul eines Krokodils glitt auf einer Wolke schwarzer Finsternis heran. Strudel wirbelten darin, es wirkte, als wollte etwas hinausbrechen. Doch das geschah nicht. Einen Lidschlag lang meinte Feywind, ein in Qual verzerrtes, mit schiefen Reißzähnen besetztes Maul zu sehen, das sich unter der Schwärze abzeichnete. Vielleicht fabulierte sich das sein vom Anblick des Dämonenfürsten gekaperter Geist aber auch nur zusammen.

Mangdalan fuhr herum. „Oh! Gar nicht gut!“

„Was jetzt?“, rief Cass.

„Abhauen!“

„Nein“, sagte Feywind. „Dafür nähert er sich zu schnell!“

„Welche Wahl haben wir denn?“, rief Mangdalan. „Los, mehr Wind!“

Feywind kanalisierte mehr Macht in den Windzauber. Das Segel stand nach vorne gewölbt, und der Mast knarzte ob der Belastung. Alles ratterte und klapperte, und angelegentlich stöhnte der Rumpf, als wollte er sein Leid kundtun.

„Iffitz!“, rief Feywind. „Wir müssen zu Methalenos! Und zwar schnell!“

„Möge uns das Glück hold sein“, erklang Fippas Stimme von oben.

Shnurk und sie hingen inzwischen an einer Querstrebe des Masts nebeneinander nach unten wie Fledermäuse und schwangen durch das Gerüttel des Wagens hin und her.

„Ich dachte, dir wird da schlecht.“

„Einem Kampfdrachen wird nicht schlecht“, erwiderte Shnurk ruhig und entschlossen. „Er spürt nicht Müdigkeit noch Angst. Er hört die Hilferufe unschuldiger Opfer aus jeder Himmelsrichtung und schwingt sich empor, um den Schergen des Bösen …“

„Ist gut, Purzel. Red nicht so viel, du bist schon grünlich um die Schnauze.“

Iffitz zischte an den beiden vorbei und landete auf der Decke.

„Bitte leite uns zu Methalenos.“ Feywind deutete zu R’aal Tarduk, der trotz des halsbrecherischen Tempos ihrer Flucht aufholte. Luftwirbel bildeten sich um den Dämonenfürsten, und seine Tentakel zuckten, als freuten sie sich bereits darauf, das Gefährt samt Insassen zu zerreißen.

Die Flammen, die auf Iffitz’ Haupt loderten, erloschen schlagartig. Die Äuglein weit aufgerissen, deutete er auf R’aal Tarduk.

„Ja, genau das meine ich. Hast du ganz richtig erkannt.“ Auffordernd sah er Iffitz an und sagte, ganz langsam und betont: „Me-tha-le-nos.“

Iffitz blinzelte, und die Feuerschweife auf seinem Körper züngelten wieder empor. Dann zischte er auf Mangdalans Kopf und widmete sich dessen Ohrenspitzen.

Im selben Moment, als Feywind verbranntes Haar roch, warf Mangdalan den Kopf hin und her und wollte Iffitz fassen. Das Gefährt schlingerte bedenklich.

Quäkend wich Iffitz Mangdalans Hand aus.

„Iffitz!“, schrie Feywind. „Du musst deine Flammen löschen!“

Zum Glück verstand Iffitz, was man von ihm wollte, sodass Mangdalan sich wieder aufs Lenken konzentrieren konnte. Trotzdem rief er: „Wenn du mir noch einmal mein Haar ansengst, rupf’ ich dir deine Arme und Beine aus und gebe sie irgendeinem Kind zum Ausbessern seiner Spielpuppe!“

Iffitz fauchte etwas und riss an Mangdalans linkem Ohr. Eine sehr weite Linkskurve brachte sie auf Kurs zu einer festungsähnlichen Steinformation in weiter Ferne.

„Aua! Du kannst wieder loslassen.“

Iffitz tat Mangdalan den Gefallen.

Dieser fasste sich ans gerötete Ohr. „Elender Feuerdäumling!“

„Idiot!“

„Selbst!“

„Von einem Dämonenfürsten zum nächsten“, sagte Cass nachdenklich.

„Wir müssen zu R’aal Sardash. Nicht nur wegen Methalenos. R’aal Sardash ist der Einzige, der uns vor R’aal Tarduk retten kann.“

„Das klingt skurril.“

„Mag sein. Ist aber so.“

„Du wirst es wissen.“

Feywind lachte, ohne dass ein Anhauch von Belustigung seine Stimme färbte. „Wissen? Eher hoffen.“

Cass grinste. „Also alles wie immer.“

Feywind grinste zurück.

Im selben Moment stöhnte Yasani auf. Die Tätowierungen schienen sich zu verflüssigen und schoben sich über ihre Haut. Schatten wuchsen in den Augen.

„Der Fürst greift nach ihr!“ Feywind kniete sich hin und umklammerte ihr Handgelenk, wo das Siegel des R’aal Tarduk prangte. Zusätzlich zum Windzauber wob er einen Schutzspruch, der Yasani vor den magischen Fluktuationen des Dämonenfürsten abschirmte.

Sie seufzte, und die Tätowierungen erstarrten.

Erleichtert ließ er sie los. Den Zauber hielt er aber aufrecht, weil er keine tobende Yasani wollte, die, obwohl gefesselt, alles daran setzen würde, auf ihres alten Meisters Geheiß die Fahrt zu sabotieren.
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Ihr Gesicht käseweiß, umschlang Cass mit dem linken Arm den Mast und mit der Hand den Stab, während sie die rechte Hand um Feywinds Finger krallte, sodass er den Schmerz trotz der Doppelbelastung der Zauber spürte.

Der Wagen raste auf eine natürliche Steinformation in der Ferne zu. Mehr noch, er flog fast, denn Feywind lenkte so viel Magie in den Windzauber, wie er konnte. Die Luft heulte, schlug wie eine Faust ins Segel. Blitze zuckten aus der Wolke, Strudel wanden sich darin. Den anderen Teil der arkanen Energie lenkte er weiterhin in den Zauber, der Yasani vor der Kontrolle des Dämonenfürsten bewahrte.

Selbiger raste ihnen hinterher, Tentakel ausgestreckt, das Maul aufgerissen. Ein surreales Bild, der Himmel bedeckt von einer schwarzen Masse, auf der ein riesiges, scheußliches Wesen ritt, eine misslungene Kreuzung aus Kraken und Krokodil. Shnurk schwang an der Haltestrebe hin und her, sein Körper ähnlich grün wie Cassidas Gesicht. Dabei presste er seine beiden Krallenhändchen auf seine Schnauze und wimmerte, was man aber nur hörte, sofern der Wagen mal nicht ratterte, klackerte, quietschte oder schepperte. Fippa indes hielt sich wacker, steckte das Geschaukel um Längen besser weg als Shnurk – und warnte Mangdalan bei Angriffen des vor Wut rasenden Dämonenfürsten.

„Mangdalan!“, schrie sie nur, wenn eine der Tentakel aufleuchtete. Was stets folgte, war ein gleißender Strahl Energie. So auch jetzt.

Mangdalan riss am Hebel, der Wagen schlitterte, die Räder rissen Furchen, Sand fegte über die Bordwand und verwandelte alles in eine rauschende, rieselnde und knisternde Welt.

Durch den ruckartigen Kurswechsel fiel Feywind auf die Decke, es presste ihm die Luft aus den Lungen. Ein neuerlicher Ruck schleuderte ihn zur Seite. Nur Cassidas Griff verhinderte, dass er Kopf voran gegen die andere Seitenwand krachte.

Sand in den Augen, er blinzelte und wischte mit der freien Hand übers Gesicht. Gleißende Helligkeit fraß sich in seine Augäpfel, als der Energiestrahl des R’aal Tarduk das Gefährt um weniger als eine Armlänge verfehlte und eine Schneise in den Boden fräste. Dann regnete eine neuerliche Staubexplosion auf sie nieder.

Feywind rutschte zu Cass, seine Augen tränten, ihn schwindelte. Im selben Augenblick schwand Cassidas Druck um seine Hand. Der Stab klapperte und rollte hin und her.

„Feywind!“, schrie Mangdalan, „wir werden langsamer!“ Iffitz auf seinem Kopf richtete sich auf und tanzte verzweifelt herum.

Erschrocken prüfte Feywind die Stärke der magischen Ströme. Tatsächlich: Der Windzauber flaute ab. Etwas stieß gegen seine Schulter. Cass war ohnmächtig, aus einer Platzwunde an der Schläfe sickerte Blut. Sie musste gegen den Mast geknallt sein.

„Wach auf!“ Er rüttelte sie, woraufhin sie stöhnte und etwas murmelte. „Cass!“

Der Strom versiegte fast vollends.

Feywind musste sich entscheiden.

Er ließ den Schutzzauber fahren und lenkte das Wenige seiner eigenen Macht in den Windzauber.

Ein Ruck ging durch Yasani. Dann schrie sie auf, starrte entsetzt auf ihr Dämonenmal, das ähnlich hell gleißte wie der nächste sengende Strahl, der den Wagen verfehlte. Ihr Gesicht verzerrte sich, und ihr entwich ein animalisches Knurren. Die dunklen Tätowierungen wanderten wieder über ihre Haut wie ein Irrgarten aus verbotenen Schriftzeichen. Dunkelheit kroch über ihre Pupillen. Obwohl sie gefesselt war, kam sie unter einigen Verrenkungen und der wilden Fahrt zum Trotz auf die Füße.

„Fippa! Shnurk! Yasani gerät unter die Kontrolle des Fürsten!“

Shnurk löste die Hände von seiner Schnauze, öffnete sie. Dann würgte er – und platzierte die Hände wieder dort, wo sie gewesen waren. Sein schlingernder Blick bat um Verzeihung.

Fippa ließ sich fallen und glitt zu Mangdalan. Nach einem kurzen Wortwechsel, den sie wegen des Fahrtwinds und dem Brausen von Sand schreiend durchführen mussten, kletterte Mangdalan aus dem Sitz, einen nun vor Überraschung und Angst schreienden Iffitz auf dem Kopf. Fippa krallte sich die beiden Hebel, wie Iffitz sich in Mangdalans Haar krallte, und hielt den Wagen auf Kurs.

Mangdalan kletterte über die Rückwand des Fahrerbereichs und wandte sich Yasani zu.

„Sterbt!“, schrie sie.

Feywind spürte, wie sie ihre Magie bündelte.

„Heute nicht“, sagte Mangdalan und schlug zu.

Sie sah den Haken, wich aus und wollte ihm einen Schlag mit der Stirn verpassen. Doch er war schneller und stieß ihr mit der flachen Hand gegen die Brust. Sie taumelte rückwärts, fiel aber nicht, sondern setzte im nächsten Moment wieder einen Schritt nach vorn.

Genau in Mangdalans rechten Haken, der für sie wohl so etwas wie einen Sprung in allumfassende Schwärze darstellte. Sie sackte zusammen. Mangdalan war schnell genug, um sie aufzufangen und auf die Decke zu legen.

Das Mal um ihr Handgelenk leuchtete weiterhin. Wenn Mangdalan allerdings jemanden ins Reich der Träume schickte, konnte offenbar nicht mal ein Dämonenfürst dafür sorgen, dass man wieder aufwachte.

„Pass auf sie auf“, sagte er zu Feywind, kletterte zurück – einen keifenden Iffitz auf dem Kopf – und wechselte mit Fippa. Die hängte sich neben Shnurk und redete auf ihn ein.

Ein Schraubstock legte sich um Feywinds Finger. „Zum Glück, du bist wieder wach!“

Blinzelnd sah Cass zu Yasani. „Was ist passiert?“

„Nur ein Nickerchen“, sagte Feywind schnell. „Öffne dich mir.“

Sofort konnte er ihre Kraft in den Windzauber schicken. Der Wagen beschleunigte.

Ein saugendes Geräusch, dann ein Knacken und Krachen. Die halbe Rückwand hing in der Schlinge eines riesigen Tentakels. Er entringelte sich, und das Stück verschwand im Sandtosen.

Der nächste Tentakel zuckte heran.

Feywind schöpfte mehr Magie aus Cass, was ihr ein Stöhnen abrang. „Was tust du?“

„Gib mir den Stab!“

Sowie dieser sich in seine linke Hand fügte, kanalisierte er jene Kraft, die er vorhin für Yasanis Schutzzauber aufgewandt hatte, ins Artefakt. Die schmale Rille leuchtete auf, als würde Bendaril höchstselbst ins Metall fahren.

Oh, könnte er doch ohne Hilfe derart viel arkane Energie aufbringen! Die Vorstellung rang ihm ein schiefes Lächeln ab, ehe er den Stab in Richtung des Tentakels stieß, der sich gerade um den Mast wickeln wollte.

Zischend traf ein Blitzfächer das baumstammdicke Anhängsel. Ein Geräusch, als würde aus einem fernen Wald ein dumpfer Schmerzensschrei erklingen, wehte zu ihnen herab. Der Tentakel schlackerte, verlor an Kraft.

Feywind entließ eine ganze Kaskade an Entladungen. Sie traf den Tentakel erneut – und raste an ihm entlang, bis die Verästelungen in den fleischigen Kranz jagten, aus dem alle Tentakel hinter dem gewaltigen Schädel des Dämonenfürsten wuchsen. Von dort sengten sie bis zur Schnauze, was aussah, als wickelte sich ein Drahtgeflecht aus Licht darüber. Der Fürst sackte nach unten, raste auf den Boden zu. Bevor er aufschlug, fing er sich ab und gewann wieder an Höhe. Zumindest war er zurückgefallen. Seine Wut darüber hinausbrüllend, setzte er nach.

„Na? Wie hat dir das gefallen, du Scheusal?“, rief Feywind, ehe er vor Schwäche stolperte, als hätte ihm jemand in die Kniekehlen getreten. Überrascht sank er auf ein Knie. Dann schlossen sich die Finger seiner linken Hand nur noch um Luft. Der Stab kippte. Fippa reagierte geistesgegenwärtig und schubste ihn kopfüberhängend mit der Schnauze zu Cass.

Etwas riss an Feywinds Eingeweiden. Sofort lenkte er seine schwindende Konzentration in den Windzauber. Den gewonnenen Vorsprung zum Dämonenfürsten durften sie nicht gleich wieder einbüßen!

Ein Tanz auf Messers Schneide, zwischen Ohnmacht und Wachsein. Fippa grub ihre Krallen in seinen Umhang und hielt ihn aufrecht. „Komm schon, Feywind! Du bist stark.“

Tatsächlich kämpfte er sich auf die Füße. Seine Gefährten brauchten ihn. Brauchten ihn mehr denn je! „Danke“, keuchte er, „dass du an mich glaubst!“

„Wir alle.“ Damit hängte sie sich wieder neben Shnurk und behielt den Dämonenfürsten im Auge. „Mangdalan!“, schrie sie im nächsten Augenblick.

Umgehend raste der Wagen nach rechts. Ein Zischen und Knistern. Gleißende Helligkeit. Wie die Gipfel einer Bergkette wuchs der Sand neben ihnen in die Höhe, schien für einen Moment zu schweben. Dann sackte er zusammen und rauschte auf sie herab.

„Ja, du bist wütend und frustriert, du hässliche Ausgeburt!“ Kurz scherte Mangdalan nach links, dann sofort nach rechts, eine wilde Hatz aus Schlangenlinien. „Egal, wie du tobst – du kriegst uns nicht!“

„Und was ist mit dem?“, rief Shnurk nach unten.

Feywind sah zu ihm. „Was?“

„Schau mal nach vorne. Unser alter Freund R’aal Sardash.“


KAPITEL 3
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VOR EINIGER ZEIT …

Stille. Eine gewaltsame Stille beherrschte das einstige Theaterrund. Naldas Ansinnen hatte den Elfen nicht nur die Sprache verschlagen – es hatte sie im Kern ihres Daseins getroffen. Es war schmerzhaft, mit dem Finger in offenen Wunden zu bohren.

Nalda hatte einen glühenden Dolch hineingerammt.

Verachtete die Königin ihr eigenes Volk? Was verlangte sie da?

„Das kann sie nicht ernst meinen“, wisperte Phraan.

„Doch.“ Ilfir nahm es weniger wunder als die anderen. Seit Nalda und er sich an der Flanke des Feuerbergs zum ersten Mal seit langer Zeit gegenübergestanden hatten, wusste er: Sie hatte sich verändert. Dass sie lange bei den Menschen gelebt hatte, reichte als Argument nicht aus. Und womöglich lag die Wahrheit in ihm selbst: Die Königin war die letzte Überlebende ihrer Familie, so, wie Ilfir. Sie hatte alles verloren; er auch.

Darf das Gemüt einer Königin nicht unter demselben Schatten leiden wie du?

Unverständnis, Unglaube, Wut – alles, was in den Elfen um Ilfir herum hochschwappte, schien sich in Evenar zu sammeln. Blass im Gesicht, Fäuste geballt, starrte er Nalda an, als überlegte er, sie anzugehen. Dennoch: Er war der Spross General Mendradils. Kein Elf, den Ilfir kannte, hatte der Königsfamilie mehr Loyalität entgegengebracht als Evenars Vater.

Nalda und Evenar standen dort, wo einst die Darsteller ihre Stücke dargeboten hatten. Lianen und von Flechten umwickelte Seile hingen herab, kaputte Überbleibsel der einstigen Bühnenmechanik. Ilfir und die anderen saßen in den von der Natur zurückeroberten, ansteigenden Rängen. Da es viel zu wenige Sitzplätze gab, standen viele – oder hatten es sich auf den Ästen der umliegenden Baumriesen bequem gemacht.

Beharrliches Schweigen, als jeder darauf wartete, was Evenar sagen würde. Denn als Anführer stand es ihm als Erster zu, auf Naldas Worte zu reagieren. Kein Elf würde wagen, mit dieser Tradition zu brechen.

„Was du forderst, ist ein Schlag ins Gesicht eines jeden Elfen hier.“ Mit einer zornigen Halbkreisbewegung seines Arms erfasste Evenar die voll besetzten Ränge. „Menschen haben unsere Heimat zerstört und unsere Liebsten abgeschlachtet! Menschen haben dafür gesorgt, dass viele unserer Schwestern und Brüder keinen Fuß mehr nach Jalnaptra setzen. Menschen sind das Übel dieser Welt!“ Sein ganzer Körper bebte. „Menschen haben Aju getötet!“ Er setzte einen Schritt auf Nalda zu, die dies ungerührt zur Kenntnis nahm. „Und da verlangst du von uns, für diese Brut in den Krieg zu ziehen?“

„Genau das verlange ich.“

„Das ist absurd!“

„Nein. Es ist logisch. Weigern wir uns, werden wir endgültig untergehen.“

Plötzlich lachte Evenar, wahrscheinlich, weil es ihm unmöglich war, durch Mimik und Gestik noch mehr Wut zu transportieren. „Soweit ich verstanden habe, sind Menschen drauf und dran, jene Menschen anzugreifen, die uns angegriffen haben. Und ich soll mit jenen Seite an Seite kämpfen, von denen einige vielleicht unsere Schwestern und Brüder umgebracht haben. Korrigiert mich, meine Königin, sollte ich etwas falsch darlegen.“

„Nein, Evenar“, erwiderte Nalda ruhig. „Das siehst du richtig.“

Mit einer Geste der Ratlosigkeit wandte er sich an die übrigen Elfen. „Nalda ist unsere Königin. Wir sind ihr zu Gehorsam verpflichtet. Dennoch sage ich hier und jetzt: Es gibt Grenzen, die ich nicht überschreiten werde. Und genau solch eine Grenze ist erreicht.“ Er sah Nalda wieder an und ging den Schritt, zu dem er sich vorhin, übermannt von Wut, hatte hinreißen lassen, wieder zurück. Dann einen zweiten, einen dritten, bis die körperliche Distanz die Kluft ihrer Ansichten spiegelte. „Mein Herz sinnt auf Rache – nicht darauf, zusammen mit unseren Mördern von einst zu kämpfen.“

Einige Elfen auf den Sitzreihen erhoben sich, die Spannung wuchs. Eine offene Revolte gegen die Herrscherin?

Zum ersten Mal zeigte sich eine Regung in Naldas Gesicht. Zorn? Betroffenheit? Enttäuschung? Sie schluckte, atmete durch, sah von Evenar zu den Elfen, von denen mehr und mehr aufstanden.

„Ich weiß, wie viel wir gelitten haben. Wie sehr uns die Dunkle Nacht der Hellen Feuer weiterhin peinigt. Trotzdem dürfen wir unsere größten Stärken nicht verlieren. Unsere Einigkeit. Und unsere Fähigkeit, Sachverhalte ungetrübt von Gefühlen zu betrachten und die für unser Volk beste Entscheidung zu treffen.“

Entscheidung …

Entscheidung.

Entscheidung!

Leichter Schwindel, Ilfir schüttelte den Kopf. Für einen Moment hörte sich alles um ihn herum wattig an. Dann wich das kurze Unwohlsein – und er stand ebenfalls auf. Sosehr er an der Flanke des Berges über Rache nachgesonnen hatte, stieß ihn der Gedanke ab, Seite an Seite mit Menschen zu kämpfen. Ja, geradezu obszön kam es ihm vor.

„Unsere Einigkeit“, rief Evenar, „ist längst dahin. Die eine Hälfte unseres Volkes lebt hier, die andere verstreut in den westlichen Wäldern. Die hören auf Larofel, nicht auf mich.“

Nalda nickte. „Auch mit Larofel werde ich sprechen. Und ich werde ihm dasselbe erzählen wie euch.“

„Er wird dir nicht zuhören.“

„Wir werden sehen.“ Ihr Blick wanderte über die Reihen der Elfen, die inzwischen fast ausnahmslos standen, eine Wand des Widerstands. Ob sie der Anblick traf oder nicht, verriet ihre Mimik nicht mehr.

Sie sah nur zu Evenar. „In deinem Brief, den Aju mir nach Wallstadt brachte, sprachst du davon, wie beherzt unser Volk sich an den Wiederaufbau Jalnaptras macht. Vielerorts habe ich diese Veränderungen gesehen – und das macht mich stolz. Denn ich weiß: Nichts und niemand kann den Willen der Elfen brechen.“

Evenar verkrampfte die Lippen, Ilfir sah es genau. Wäre Aju am Leben, würde er über Naldas Anliegen nachdenken. So jedoch könnte sie sagen, was sie wollte.

„Dieser Wille wird ein letztes Mal gefordert sein, bevor Frieden einkehren kann.“

„Wir haben unseren Frieden“, erklang eine Stimme aus den Rängen.

Dieser erste Ruf des Protests löste weitere aus. Von Mangdalan hatte Ilfir einst gehört, bei den Menschen gebe es öffentliche Häme für solche, die sich eines geringen Verbrechens wie Diebstahl schuldig gemacht hatten. Pranger hieß die Vorrichtung, soweit er sich richtig entsann. Der Schuldige wurde zwischen zwei parallel angeordneten Brettern mit Aussparungen für Kopf und Hände eingespannt. Dann stellte man ihn auf einem öffentlichen Platz zur Schau, und jeder, der vorbeikam, durfte den Verurteilten mit faulem Obst und Gemüse bewerfen. Mangdalan hatte sogar von Fällen berichtet, in denen er angespuckt worden war.

Wie konnte man sich so etwas nur ausdenken? Diese Schmach, diese Erniedrigung. Seinerzeit hatte er der Geschichte mit Erstaunen gelauscht. Jetzt rief die Erinnerung Zorn hervor. Zorn auf alle Menschen, weil sie sich derart perfide Bestrafungen ausdachten. Und weil sie einander Dinge antaten, die Bestrafungen erforderlich machten. Menschen waren verdorben, und niemand hier würde sich bereiterklären, für sie in den Krieg zu ziehen.

„Es war ein Mensch, der euch den heiligen Stein zurückbrachte, durch den der Baum des Lebens vor dem Tod und somit ganz Jalnaptra vor dem Untergang bewahrt wurde.“

Nur ein aggressives Lachen hatte Evenar für Naldas Worte übrig. „Feywind hat ihn zurückgebracht, das ist wahr. Aber ohne sein Erscheinen hätte er Jalnaptra gar nicht erst verlassen müssen.“

Zustimmende Rufe.

„Das Schicksal hat diesen Pfad für unser Volk bereitgelegt“, sagte Nalda. „Die Dunkle Nacht der Hellen Feuer ist Teil unserer Geschichte. Und nichts und niemand hätte dies verhindern können.“

Evenars Kiefermuskeln spannten sich. „Ich weiß, worauf du anspielst. Trotzdem klingt es für mich wie eine Ausrede.“

Unbeirrt rezitierte Nalda jene Prophezeiung, die inzwischen jeder Elf kannte: „Der Tempel wird stürzen und Jalnaptra mit ihm, wenn der Wind der Magie durch die Baumwipfel Jalnaptras weht.“ Ernst sah sie zu den Rängen. „Fey – das elfische Wort für Magie.“

„Feywind hat Tod und Vernichtung über Jalnaptra gebracht“, sagte Evenar. „Ein Grund mehr, in Zukunft alles, was mit Menschen zu tun hat, zu meiden.“

„Mein Vater hat Feywind diese Prophezeiung mit seinen letzten Atemzügen genannt. Gleichzeitig hat er ihm das Versprechen abgerungen, den Asbizar zu schützen. Deswegen nahm Feywind ihn mit.“ Zum ersten Mal färbte Zorn ihre Stimme. „Um ihn zu schützen, hätte es ausgereicht, ihn irgendwo im Westreich zu verstecken. Aber er hat ihn hierher zurückgebracht, um unser Volk zu stärken. Um unserem Volk seine Identität zurückzugeben. Um das Feuer im Innern des Bergs zu besänftigen.“ Laut rief sie: „Ich erinnere mich, wie wir alle auf Jalnaptra blickten, als der Nebel wich, weil der Feuerberg sich wieder schlafen legte. Ich spürte Glück und Euphorie. Und euch – euch erging es genauso!“

Keine Gegenrufe, im Gegenteil: Ilfir sah lediglich betroffene Gesichter. Einige Wangen glühten gar vor Scham.

„Jener Mensch, dem das Schicksal eine schreckliche Last aufgebürdet hat, kehrte zurück, um uns zu helfen. Weil Jalnaptra, wie er selbst sagt, der schönste Ort sei, den er kennt.“

„Das war einmal“, meinte Evenar.

„Er kann es wieder werden.“

„Wenn wir uns um uns selbst kümmern, dann vielleicht.“

„Bis zu jener schicksalhaften Nacht glaubten viele von uns, wir könnten losgelöst vom Rest der Welt in unserer durch einen Illusionszauber geschützten Stadt leben. Aber das hat sich als falsch herausgestellt. Nun möchten wir diesen Weg der Isolation erneut beschreiten. Genau das wird unser endgültiger Untergang sein.“

„Nein. Isolation ist die einzige Möglichkeit, zu überleben.“

Zustimmung für Evenar aus den Reihen der Elfen, wenn auch weniger vehement als vorhin.

„Das Böse“, sagte Nalda, „ist auf dem Vormarsch. Damals versteckte es sich unter der Maske der Inquisition. Heute hat es zwei Herrscher vereint, die das Westreich unterwerfen wollen. Doch das Westreich allein wird ihnen nicht reichen. Sie werden weiter blicken, und sie werden Geschichten vom alten Volk der Elfen hören, das beim Feuerberg leben soll. Genau dann ist unser Untergang wirklich besiegelt.“

Evenar schüttelte den Kopf. „Du versuchst, dein Ziel zu erreichen, indem du Angst in unsere Herzen pflanzt.“

„Nein. Ich versuche, euch eine Wahrheit zu vermitteln, die ihr nicht hören wollt.“ Sie atmete durch, sah kurz in den nachtschwarzen Himmel, und der Schein der inzwischen entzündeten Feuerschalen ließ Schatten über ihre Haut flirren, die Ilfir vorkamen wie dämonische Zungen. Wahrscheinlich kam ihm dieser Vergleich, weil Naldas Mutter Yasani sich vor ihrem Verschwinden mit Dämonologie beschäftigt hatte. Zumindest behaupteten dies einige Zungen.

Ein Stoß in seiner Seite. Verwundert sah er zu Phraan. „Was soll das?“

„Sie hat deinen Namen gerufen!“

„Wer?“

„Die Königin.“

Er sah nach vorne – und zuckte zusammen: Naldas Blick ruhte tatsächlich auf ihm.

„Du hast es gesehen.“

Er schluckte. „Was denn?“ Bei Auftritten rühmten ihn die Zuhörer für seine dynamische, kraftvolle Stimme. Jetzt klang sie in seinen Ohren dünn wie abgeriebener Stoff.

„Den Nebel.“

Alle Augen richteten sich auf ihn. Was er auf der Bühne genoss, verabscheute er in dem Moment. „Ich …“ Er räusperte sich. „Ich sah eine Nebelbank, dick und dicht wie Felsgestein. Sie lag auf der weiten Steppe. Und … ich glaube, es handelt sich um die Nebelsümpfe.“

Evenar funkelte Nalda an. „Um das mit den Sümpfen kümmern wir uns später. Das hat …“

„… alles miteinander zu tun“, sagte Nalda rasch. „Das Böse drängt von allen Seiten auf Jalnaptra ein.“

Getuschel und Gemurmel brandete um Ilfir herum auf.

„Ich weiß, wovon ich spreche!“, rief Nalda. „Denn meine Flucht vor Feinden und Verrätern trieb mich in die Nebelsümpfe. Es war der einzige Weg, der mir blieb, um mit dem Leben davonzukommen.“

Evenar sah sie an, als bezweifelte er ihre Worte. „Damit hättest du eine Durchquerung der unheilvollen Sümpfe zweimal überlebt.“

„Einmal sicherten Mangdalan und Feywind mein Überleben. Beim zweiten Mal hatte ich … Glück.“

„Glück“, wiederholte Evenar und verzog den Mund.

„Ja, Glück. Denn die finsteren Kräfte dort trachten danach, jede lebende Seele für immer dort zu behalten.“

„Und was, wenn du diese Geschichte nur erfunden hast, um als Retterin dazustehen, die keiner Gefahr trotzt, um zu ihrem geliebten Volk zu gelangen?“ Er lächelte finster. „Damit du es dann in deine dunklen Pläne einspannen kannst, die alles andere bewirken werden, als es zu retten?“

„Evenar“, sagte Nalda scharf. „Es reicht! Ich kann nachvollziehen, dass Ajus Tod dich mehr trifft als alles andere in deinem Leben. Auch mich trifft er tief. Um ihr Opfer zu ehren, stehe ich hier. Denn wir ehren es nur, indem wir zusammenhalten – und zu den Waffen greifen. Es gibt keine andere Möglichkeit.“

„Larofel wird uns willkommen heißen“, sagte eine Elfe. „Das hat er bei seinem Abschied versprochen.“

Nalda seufzte. „Die Heimat aufgeben, um in den Wäldern zu hausen? Unseren heiligen Baum aufgeben? Aus Angst?“

Widerworte ertönten nicht. Trotzdem spürte Ilfir, dass kaum ein Elf erwog, Naldas Vorhaben zu unterstützen.

„Selbst wenn wir dies nicht wollen“, fuhr sie fort, „ist unser Schicksal mit dem der Menschen verknüpft.“

„Es ist verknüpft“, sagte Evenar, „seit Mangdalan und du …“

„Das ist nicht wahr. Und das weißt du auch. Du willst mir gar nicht zuhören, sondern nur gegen mich reden.“

Kurz schlug Evenar die Augen nieder. Als er wieder aufsah, glommen die Wut und der Kummer über Ajus Verlust genauso stark wie zuvor. „Als du dich dafür entschieden hast, zu den Menschen zurückzukehren, legtest du das Wohl dieser Gemeinschaft in meine Hände. Seitdem versuche ich nichts anderes, als dieser Verantwortung gerecht zu werden.“

Die Elfen bestätigten dies durch Rufe.

Zum ersten Mal zeichnete sich ein Lächeln auf Naldas Gesicht ab, auch wenn die Schatten der Nacht es ihr schon wieder nehmen wollten. „Ich wusste, ich habe den Richtigen mit dieser Aufgabe betraut.“ Die Schatten gewannen. „Mein Vater pflegte keine innige Verbindung zu den Menschen, das stimmt. Doch er war sich im Klaren, dass ein gutes, friedliches Verhältnis mit ihnen auch uns zugutekommt. Nicht nur einmal schickte er mich als Botin zu Irtides, dem damaligen König des Westreichs. Auf einem dieser Empfänge lernte ich Mangdalan kennen. Ja, er ist ein Mensch, aber so mutig, tapfer und loyal wie jeder Elf. Gibt es jemanden, der dies abstreitet?“

Schweigen.

„Die Inquisition tötete Irtides. Unter ihm hätte es niemals eine Aggression gegen unser Volk gegeben. Doch die Dinge entwickelten sich anders. Einfluss hatten wir darauf nicht. Im Endeffekt führten diese Umwälzungen zu jener schicksalhaften Nacht.“ Ihr Blick schwenkte über die Reihen. „Wir wollten das nicht. Wir trugen keine Schuld an diesem Unglück. Dennoch ereignete es sich. Genauso verhält es sich jetzt. Die Auswirkungen werden wir bald spüren. Der Unterschied: Diesmal stehen wir der Gefahr nicht ohnmächtig gegenüber. Das war in jener Nacht anders. Der Angriff traf uns unvorbereitet, mitten in einem Fest. Diesmal können wir handeln, bevor die Gefahr uns trifft.“

„Was ist diese Bedrohung?“, rief Phraan in diesem Augenblick. „Bislang klingt alles sehr vage.“

Evenar sah zu Phraan, und was hinter seiner Stirn vorging, konnte Ilfir nicht deuten. Eine Ahnung jedoch verriet ihm, dass er alles andere als erfreut war über dessen Frage.

„Ich will es euch erzählen“, sagte Nalda.
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„Wie soll das Westreich gegen solch eine Übermacht bestehen?“

„Das Westreich hat fähige Strategen und Krieger in seinen Reihen“, sagte Nalda auf die Frage, die von einer Elfe im Geäst eines Baumriesen gekommen war. „Aber ja, sie sind in der Unterzahl. Betrachtet man das Gesamtbild, sieht es in der Tat düster aus.“

Ilfir spürte eine Veränderung. Zwar standen die Elfen Naldas Vorschlag, dem Westreich eine Kriegerschar zur Unterstützung zu schicken, weiterhin skeptisch gegenüber. Die von Wut getragene Ablehnung hatte sich allerdings gelegt. Das merkte auch Evenar, der seit Naldas Ausführungen über das Bündnis zwischen Ostreich und Karathien stumm dastand. In seinen Augen jedoch schien ein Sturm zu toben.

„Selbst wenn wir uns dafür entscheiden würden“, ertönte es links von Ilfir, „was können wir gegen eine solche Armee ausrichten?“

„Effret, hast du vergessen, was Hundert mit Pfeil und Bogen bewaffnete Elfen anrichten können?“ Nalda klopfte sich auf die Brust. „Ich weiß es sehr wohl!“

Gemurmel, das Unsicherheit ausdrückte, oder Befangenheit. Ilfir merkte, wie sein Herz schneller schlug.

„Und was können erst Zweihundert anrichten? Oder gar Dreihundert?“ Sie ahmte dicht aufeinanderfolgende Pfeilschüsse nach, verdeutlichte die Geschwindigkeit, mit der ein geschulter elfischer Bogenschütze seine gefiederten Todesboten auf die Reise schicken konnte. „Habt ihr das alle vergessen? Keine Armee, egal wie groß, kann in einem elfischen Pfeilhagel vorrücken. Ihr glaubt mir nicht? Dann weiß ich den Grund.“ Ein kurzer Blick zu Evenar. „Du hast behauptet, ich wolle Angst verbreiten, damit ihr meinem Vorhaben zustimmt. Das muss ich gar nicht.“ Sie schritt auf der Bühne auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, gleich einer Befehlshaberin, die ihre Truppen auf die kommende Schlacht einstimmte. „Wieso muss ich es nicht, fragt ihr? Weil die Angst bereits hier ist.“ Sie blieb stehen. „Mitten unter uns. Sie hat sich eingenistet, es sich gemütlich gemacht. Die Dunkle Nacht der Hellen Feuer hat ihre Spuren in jedem von uns hinterlassen. Niemand kann das leugnen. Auch ich nicht. Meine Schwester Valena starb vor meinen Augen. Dann entfesselte mein Vater die Wächter. Dafür ging er sehenden Auges in den Tod. Er und seine treuen Gefährten, die keinen Augenblick zögerten, ihr Leben für Jalnaptra zu geben. Für euch zu geben.“ Sie sah Evenar an, der in diesem Ritual vor dem Tempel ebenfalls den Vater verloren hatte.

Er konnte ihren Blick nur kurz erwidern, ehe er zur Seite sah.

„Angst ist unser größter Feind, schlimmer als jeder Gegner aus Fleisch und Blut. Und ich spüre: Dieser Feind ist drauf und dran, uns zu besiegen.“ Ein weiteres Mal tastete ihr Blick über die Elfen. Als er Ilfir streifte, spürte er ein Zwicken im Bauch, dann Hitze in den Wangen. Viele senkten die Augen.

Überdeckt Wut deine Angst vor dem Alleinsein, Ilfir? Willst du Rache, weil du sonst Angst vor der Angst hast?

Die Nacht schickte einen Windstoß durch Jalnaptra, zupfte an Haaren und Umhängen. Kurz fröstelte es Ilfir – ein inneres Frösteln und nicht eines, das der Winter hervorrief. Die Feuer tief in den Eingeweiden des Berges sorgten für gemäßigte Temperaturen im Krater. Wenn Schnee das Land ringsum bedeckte, strahlte Jalnaptra weiterhin grün.

„Angst lähmt“, fuhr Nalda fort und kratzte sich unter ihrem Stirnreif. „Nur frage ich mich, warum?“

„Weil wir so viel verloren haben“, erklang es irgendwo rechts hinter Ilfir. „Wir wollen nicht, dass dies nochmals geschieht.“

„Und deswegen“, sagte Nalda hart, „haben wir uns wie Hasen in unserem Bau verkrochen, um nicht zu sehen, was auf uns zukommt. Die Ohren bedeckt, um nicht zu hören, was sich um uns herum ereignet. Bibbernd und schlotternd vor Furcht kauern wir in den Schatten.“ Trotzig stemmte sie die Hände wieder in die Hüften. „Wollt ihr in diesen Schatten ausharren, bis der Wolf kommt? Bis euch nichts anderes bleibt, als ihm die Kehle entgegenzustrecken, in der Hoffnung, es möge schnell und schmerzlos zu Ende gehen?“ Sie schlug sich gegen die Brust. „Ich will das nicht! Ich will der Gefahr für meine Heimat Einhalt gebieten. Und seid euch versichert: Diese Gefahr wird irgendwann nach Jalnaptra kommen. Die Vergangenheit gibt es nicht mehr. Die Vergangenheit, in der wir – behütet von Schutzzaubern – ein verstecktes Leben führten, sodass viele Menschen gar nicht wussten, ob es uns wirklich gab: Inzwischen weiß der Wolf, wo der Bau ist, in dem sich die Hasen verstecken.“

Betroffene Stille.

Ilfir spürte, wie irgendetwas in ihm am liebsten davongelaufen wäre. Nicht der Angst wegen, sondern aus Schmach. Schmach, weil seine Königin eine schmerzhafte Wahrheit aussprach. Die Dunkle Nacht der Hellen Feuer hatte ihnen mehr genommen als das Leben von Familie und Freunden. Sie hatte ihnen genommen, wer sie waren.

Diese Erkenntnis traf ihn hart. Nichts würde sich ändern, egal wie viel Mühe, Schweiß, Tränen und Blut sie in den Wiederaufbau Jalnaptras steckten. Ihre Selbstsicherheit, ihren Glauben an die eigene Stärke – all das würden sie sich erkämpfen müssen.

„Es ist eure Entscheidung“, sagte Nalda in das Schweigen, und ein weiterer Windstoß knickte die Flammen der Feuerschalen. Ihre Schatten leckten über Baumstämme und Gesichter. „Folgt meinem Ruf zu den Waffen – oder lasst es bleiben. Ich kann niemanden zwingen.“ Sie sah zu Evenar.

Dieser redete nicht mehr gegen sie. Sein Gesicht jedoch wirkte weiterhin verschlossen.

Ilfir schwenkte den Blick, sah ein nachdenkliches Gesicht nach dem anderen.

„Es ist eure Entscheidung“, wiederholte er Naldas Worte flüsternd.

Du – nur ein Blatt.

Deine Seele kann strahlen – oder schwarz werden.

Das höchste Gut deines Daseins: entscheiden zu können.

„Es muss aufhören.“

Phraan blickte ihn an. „Was?“

„Dieses falsche Leben nach der Dunklen Nacht der Hellen Feuer. Denn es ist nur eine Art Entschuldigung. Ein Wegducken vor dem, was wir einst waren.“

Phraan hob die Augenbrauen. „Was genau meinst du?“

„Wie ich an den Flanken des Feuerbergs hocke, Nacht für Nacht. Oder wie ich, einem Schatten gleich, durch den vergangenen Glanz unserer Stadt streife, immer auf der Suche nach dem, was mir genommen wurde. Ich lebe gar nicht richtig im Hier und Jetzt. Ich bin nur noch ein Zerrbild von einst.“ Er atmete durch, lächelte Phraan an – und betrat das Halbrund vor der Bühne.

Das einsetzende Getuschel rührte ihn nicht im Geringsten, während er sich zu Nalda stellte. Zum ersten Mal seit Langem hatte er das Gefühl, etwas zu tun, das ihn weiterbrachte. Das etwas bewirkte.

Er sah in die Gesichter seiner Schwestern und Brüder, die ihn teils erstaunt, teils erwartungsvoll anblickten. Eine Erinnerung ereilte ihn, wie von unsichtbarer Hand vor seinem Gesicht baumelnd, auf dass er sie nur pflücken musste. „Mein letztes großes Publikum“, sagte er, „hatte ich in jener Nacht, die uns in unseren wachen Stunden genauso heimsucht wie in unseren Träumen. Nalda und Valena sangen ein Lied zu Ehren der Helden, die Jalnaptra die Ehre erwiesen: Feywind und Mangdalan. Sie hatten die verwundete Königstochter von den Nebelsümpfen bis nach Jalnaptra geschafft, ohne Pferde oder sonstige Unterstützung. Anschließend geschah das Unfassbare, das jedem in grausiger Erinnerung ist. Seit jener Nacht habe ich Angst – vor der Zukunft.“ Er sah zu Nalda und dann wieder zu seinen Schwestern und Brüdern. „Unsere Königin hat recht: Je länger wir uns verstecken, desto mehr werden wir verblassen. Ich sehe es deutlich vor mir: Wenn die grünen Säfte wieder durch jeden Stamm rinnen und der Wasserfall einen Regenbogen an die Stufen unseres neuen Tempels legt, werden wir nur noch verwelkte Hüllen sein. Jalnaptra wird strahlen – seine Bewohner jedoch nicht. Das wird unser Schicksal sein. Außer, wir nehmen es selbst in die Hand.“ Ein Lächeln ähnlich dem Kitzeln einer Feder zupfte an seinem Mund. „Lasst uns wieder zu dem werden, was wir einst waren.“

Stille, die Ilfir noch tiefer und brütender vorkam – noch gewaltsamer – als jene Stille ganz am Anfang.

Erst nach vielen Atemzügen erklang eine Stimme aus den Rängen der Elfen: „Wir sollen durch Kampf wieder zu dem werden, was wir einst waren? Das erachte ich als einen mehr als gefährlichen Pfad.“

„Ja, wir könnten sterben“, sagte Ilfir mit fester Stimme. „Bleiben wir, wie wir sind, erwartet uns ein Dasein, das sich nicht mehr groß vom Tod unterscheidet.“

„Das sehe ich anders.“

Ilfir nahm es ungerührt hin. „Ich kann dich verstehen, Effret. Jeder kann für sich selbst entscheiden. Für mich steht fest: Ich werde die Königin begleiten und jede Schlacht fechten, in die sie zieht. Ich vertraue ihrem Urteil.“

Er fing Naldas Blick auf, die daraufhin nickte, unmerklich, nur für ihn. In ihren Augen jedoch leuchtete tiefe Dankbarkeit.

Ilfir fühlte sich eins mit sich selbst, wie Efeu, der sich seinen Weg durch Dunkelheit gesucht und endlich einen Lichtschimmer gefunden hatte.

Nalda sah zu Evenar. Dadurch, dass Ilfir neben ihr auf der Bühne stand, konnte auch nur er hören, was sie Evenar zuflüsterte: „Begleite mich und kämpfe an meiner Seite. Danach soll Yurik dir gehören.“

Evenar presste die Lippen zusammen und stierte zu den Elfen auf den Rängen, die mittlerweile untereinander diskutierten. „Und was ist mit Jalnaptra?“

„Ich habe eine Idee.“

„Weihst du mich ein?“

Die Ahnung eines Grinsens zog über ihren Mund. „Später. Bei einem Becher Wein, mit dem wir auf Aju anstoßen.“

Evenar atmete durch. „Ja, lass uns auf sie anstoßen. Auf dass ich sie niemals vergesse.“

„Das wirst du auch ohne Wein nicht.“

„Nein. Das werde ich nie.“

Sie wandten sich ab. Nach wenigen Schritten sah Nalda über die Schulter. „Komm, Ilfir.“

„Ich?“

„Siehst du einen weiteren Ilfir?“

„Womit verdiene ich diese Ehre?“

„Ich fühle mich geehrt, Ilfir. Durch deinen Mut und deine Loyalität.“
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Der Schein der kleinen Öllampe glomm auf Naldas und Evenars reglosen Gesichtern. Ilfir wusste, er blickte ebenso ernst drein. Sie hatten das Seelenlied für Aju und die anderen Toten gesungen, die Nalda die Flucht ermöglicht hatten. Wind strich durch eines der offenen Rundfenster der Baumbehausung – eine der wenigen, die weder Feuerspuren noch andere Schäden aufwiesen. Am Rand Jalnaptras gab es einige unversehrte Riesenbäume, der Rest der ehemals stolzen Stadt – wie eine kümmerliche Handvoll Pilze einer einst umfassenden, friedlichen Kolonie, bevor die Soldatenstiefel der Inquisition alles niedertrampelten. Ja, und auch die Soldatenstiefel des Westreichs. Ilfir hatte das Weiß-Blau inmitten der roten Flut gesehen.

Trotzdem: Meine Entscheidung ist gefallen.

Diese Erkenntnis erleichterte Ilfir. Er würde diesen neuen Pfad bis zum Ende beschreiten – egal, wie sich dieses Ende gestaltete. Er haderte nicht, weil er den alten Pfad viel zu gut kannte …

Meine Entscheidung.

„Ich bin froh“, sagte Nalda, „mit euch hier zu sitzen. Und dankbar bin ich auch. Dir, Evenar, weil du trotz deines gebrochenen Herzens an das Wohl deines Volkes denkst. Dir, Ilfir, weil dein Beispiel andere ermuntern wird, es dir gleichzutun.“

Und weshalb sitzt du dann so weit entfernt von uns, als würdest du nicht dazugehören?

Ilfir wusste nicht, weshalb Nalda diesen Abstand zu ihnen hielt. Beim Zuprosten hatte sie aufstehen und sich nach vorne beugen müssen, um Evenars und Ilfirs Becher zu erreichen.

Vielleicht hat sie nach dieser langen, einsamen Flucht durch die Sümpfe schlicht und ergreifend Angst vor Nähe.

Ilfir räusperte sich und ging darauf ein, was Nalda zu ihm gesagt hatte: „Mein Beispiel wird andere ermuntern? Da bin ich mir nicht sicher.“

„Doch.“ Nalda lächelte. „Du hast etwas ausgelöst. Warte nur ab.“

Evenar seufzte. „Du hast recht, Nalda. Ich denke an das Wohl unseres Volkes. Stelle ich mich öffentlich weiterhin gegen dich, spaltet uns dies noch tiefer. Es reicht, dass viele bei Larofel in den Wäldern bleiben.“

„Ja. Begleite mich, und du wirst deine Rache bekommen.“

„Hier geht es nicht um mich.“

„Teils, teils. Du bist die wichtigste Figur in diesem Spiel. Ja, auch wichtiger als ich“, fügte sie hinzu, als Evenar den Mund öffnete. „Du hast unserem Volk wieder Hoffnung gegeben. Mir ist zu Ohren gekommen, was du jeden Morgen vor den Überresten des Tempels verkündest.“

„Irgendwann“, sagte Ilfir, „wird der Baum des Lebens blühen wie einst. Die Wasserspiele werden in den Farben des Regenbogens über den Stufentempel perlen, die Vögel mit ihrem Gesang die Schönheit Jalnaptras preisen.“

Nalda schluckte und atmete durch, schien einen Moment lang den Tränen nahe. „Genauso wird es sein – wenn wir handeln.“

Evenar leerte seinen Becher mit langsamen Schlucken und stellte ihn auf einem Ecktisch ab. „Es wird dauern, bis wir bereit sind, in einen Krieg zu ziehen. Dessen bist du dir bewusst, hoffe ich.“

„Natürlich. Ich allerdings werde unverzüglich aufbrechen. Erst zu Larofel, dann nach Wallstadt.“

Evenar nickte, wirkte aber nachdenklich.

„Immer noch Zweifel?“

Er seufzte. „Die habe ich die ganze Zeit. Aber nein, es ist … ein Traum.“

Während sie die Stirn runzelte, wusste Ilfir sofort, was Evenar meinte. Denn in diesem Traum hatte er sowohl Naldas Kommen als auch Ajus Tod gesehen.

„Ich hatte ihn gestern Nacht.“ Er kratzte sich am Kopf. „Davor rief mich Thârundâl zu sich. Doch als ich ihn berührte, geschah nichts. Ich glaube, er schickte mir diesen Traum.“

„Erzähl mir davon“, sagte Nalda.

Er schöpfte Atem, und Ilfir spürte, wie schwer es Evenar fiel, darüber zu sprechen. „Nun … Ich sah einen Hinweis auf Ajus Tod.“

Nalda schloss die Finger fester um den Becher.

„Und ich glaube, ich sah auch dich, wie du zum zweiten Mal in die Nebelsümpfe gingst.“

Ilfir sah das Klopfen von Naldas Halsschlagader. Schnell und hart schlug ihr Herz, während ihre Mimik davon unberührt blieb.

Auch Evenar beobachtete Nalda genau. „Beim ersten Mal hat dein Lebenslicht nur geflackert. Beim zweiten Mal strahlte es hell, doch warst du voller Wut und Hass.“

„Und daraus schließt du, dass ich es war, die …“

„Warte“, sagte Evenar. „Wut und Hass wie der Schwarze – so hörte ich es in meinem Traum. Als würde ich sowohl sehen als auch erzählt bekommen, was sich zuträgt. Nie zuvor hatte ich eine Vision wie in diesem Traum.“

„Der Schwarze?“ Naldas Puls raste weiterhin.

„Er wollte dich haben – um so an denjenigen zu gelangen, der das alte Erbe in sich trägt.“

„Der Schwarze … Das muss der Herr des Sumpfes sein.“ Nalda schluckte. „Eine Legende.“

„Im Traum sah ich, wie der Schwarze euch beim ersten Mal beinahe erwischt hätte.“

Nalda stellte sich Evenars unverändert druckvollem Blick. „Beim ersten Mal war ich bewusstlos und habe nichts mitbekommen.“

„Im Traum erwachte der Schwarze ein zweites Mal aus seinem Schlummer, als du ein zweites Mal sein Reich betratst.“ Evenar legte den Kopf leicht schief, als wäre er ein Raubtier auf der Pirsch, das seine Beute nach einer Schwachstelle abklopfte. „Hast du dieses Mal ebenfalls nichts gemerkt?“

„Evenar, was soll das?“ Es sollte wohl leicht und luftig klingen, eine freundliche Schelte, garniert mit einer Spur Geringschätzung, als müsste Nalda sich der Anschuldigungen eines Kindes erwehren, welches das Gesamtbild nicht begriff. Ilfir jedoch hörte – ganz ähnlich wie bei einem Musikstück – den Hintergrund heraus, auf den sich die Hauptmelodie bettete. Dieser Hintergrund verströmte Nervosität, wenn nicht Angst. „Wir können über deine Träume sprechen, sobald ich ausgeschlafen bin. Im Moment…“

„Was ist in den Nebelsümpfen passiert?“

Ilfir spürte, wie Nalda sich innerlich wand. Sie schluckte. „Ich bin einfach nur davongelaufen. Schatten verfolgten mich – vielleicht auch ein großer Schatten –, doch diesmal war ich nicht verwundet. Und so entkam ich.“

„Der Herr des Sumpfes“, sagte Evenar, „verfehlt sein Opfer ein zweites Mal. Herr des Sumpfes“, wiederholte er verächtlich. „Weshalb man ihn so nennt, erscheint mir immer schleierhafter.“

„Du willst irgendetwas finden, Evenar. Egal, was es ist. Es soll mir nur schaden. Das verstehe ich jetzt.“

Er hob einen anklagenden Zeigefinger. „Du kommst zurück und stellst Forderungen, die jeden von uns treffen wie ein Schlag. Dass ich dafür die Wahrheit verlangen darf, ist das Mindeste.“

„Weder weiß ich, ob der Herr des Sumpfes wirklich existiert, noch, wieso der Nebel sich derart ausbreitet. Aber sobald ich es erfahre, sage ich es dir.“ Sie stellte ihren Becher laut ab und erhob sich. „Wir sehen uns morgen.“

Nachdem ihre Schritte verhallt waren, sah Evenar zu Ilfir. „Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.“

„Sie hat Angst.“

Evenar runzelte die Stirn. „Nalda und Angst?“

„Große Angst. Und …“ Ilfir brach den angefangenen Satz ab, da es ihm nicht zustand, seinem nächsten Gedanken die Stimme zu leihen.

Doch wie ein Klingenmeister, der eine Lücke in der Verteidigung entdeckte, ließ Evenar nicht locker. „Was?“

Ilfir schüttelte den Kopf.

„Sag schon. Ich will es hören.“

„Nein.“

Eine Kerbe am rechten Mundwinkel verriet Missbilligung. „Es geht hier um alles, Ilfir. Wenn wir Nalda folgen sollen, muss ich wissen, wofür ich es tue. Und wem genau ich folge …“

Die Aussage erzeugte ein Wühlen in Ilfirs Magen. „Ich … verstehe nicht ganz“, ließ er verlauten – obwohl er es ganz genau verstand.

Evenar durchschaute seine Finte mit Leichtigkeit, lächelte aber nachsichtig. „Ach, Ilfir …“ Er kam näher, legte ihm die Hand auf die Schulter. Sein Lächeln erreichte seine Augen jedoch nicht. „Ich kann deinen inneren Widerstreit nachvollziehen. Sie ist unsere rechtmäßige Königin. Und ja, sie hat genauso viel gelitten wie wir. Dennoch frage ich mich: Hat sie das Recht, von uns zu verlangen, für jene zu bluten, an deren Klingen das Blut unserer Liebsten haftet?“

Ilfir schluckte den Druck weg, der ihm von der Brust bis in die Kehle stieg. „Ich glaube, sie lüg… sie sagt nicht die Wahrheit.“

Evenar nahm die Hand von Ilfirs Schulter und trat einen Schritt zurück. „Wegen des Krieges? Du meinst, sie spielt uns etwas vor?“

Ilfir sah Evenar wieder an. „Nein. Nicht in Bezug auf den drohenden Krieg zwischen den Menschenreichen. Und auch nicht, dass er über unsere Zukunft genauso entscheidet wie über die des Westreichs.“

„Was ist es dann?“

„Die Nebelsümpfe. Dort ist etwas geschehen, das sie nicht erzählen will.“

„Also weiß sie, warum sie sich ausbreiten“, schloss Evenar grimmig.

„So weit würde ich nicht gehen. Ich kaufe ihr lediglich nicht ab, die Sümpfe mit Glück allein überwunden zu haben.“ Ilfir senkte wieder den Blick, da er sich schäbig fühlte, seiner Königin in den Rücken zu fallen.

Einerseits unterstützt du sie; andererseits stellst du sie vor Evenar an jenen Pranger, für den du die Menschen so verachtest …

„Bitte sag keinem, dass ich …“

„Niemand wird von diesem Gespräch erfahren.“ Evenar lächelte Ilfir an. Diesmal lächelten die Augen mit. „Du bist ein aufmerksamer Beobachter.“

„Nicht immer ist das eine schöne Gabe.“

„Das glaube ich“, erwiderte Evenar. „Eine nützliche jedoch allemal.“

Ilfir fühlte sich wie ein Verräter. Genau wie Nalda kurz zuvor, stand er ruckartig auf und eilte aus dem Raum. Die Dunkelheit der Nacht begrüßte ihn. Linker Hand vernahm er ein Knarzen. Es war eine der Brücken, deren Holz auf Spannung stand. Er lief los, und da er jeden Winkel und jede Biegung kannte, erreichte er die Brücke in jenem Moment, als eine Gestalt sie auf der anderen Seite verlassen wollte.

„Meine Königin!“

Nalda drehte sich zu ihm herum.

Entschlossen ging er auf sie zu.

„Warte, Ilfir.“

Doch er dachte nicht daran. Warten. Reden, aber nichts sagen. Genug davon! Er wollte Gewissheit, und so behielt er sein Tempo bei.

Nalda schien überrascht und ging zwei Schritte zurück. Dann musste sie stehenbleiben, weil sie sonst mit dem Rücken gegen den Baumriesen geprallt wäre, der hinter ihr als dunkler Turm in den Himmel ragte.

„Ich habe den Stein ins Rollen gebracht. Du selbst hast das gesagt.“

„Ja.“

Näher und näher kam er ihr. „Dafür verlange ich, die Wahrheit zu hören.“

„Was für eine Wahrheit?“

„Die Wahrheit darüber, was in den Nebelsümpfen geschah.“ Er ging weiter.

Sie streckte die Hand aus. „Bleib! Ich weiß nicht, was …“ Abrupt verstummte sie. Durch ihre aufgerissenen Augen zuckte der Rest des Satzes, den ihre Lippen nicht zu äußern wagten.

„Ich will wissen, ob ich das Richtige getan habe.“ Er wusste, er sprach mit seiner Königin. Aber in diesem Moment war ihm das egal. Eine Stimme in seinem Inneren bestätigte ihm, dass er die Wahrheit verdient hatte. Er war der Elf, der sich für seine Königin eingesetzt hatte. Er war derjenige, der vielleicht den Anstoß gegeben hatte, damit sein Volk in den Krieg zog.

Er umfasste Naldas Handgelenk. „Bitte – sag es mir!“

„Deine Berührung wird wie Gift sein …“, wisperte Nalda entsetzt.

Schmerz jagte über Ilfirs Haut.


KAPITEL 4
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Hinter den Felskämmen, auf die sie zurasten, erhob sich R’aal Sardash, sein Haupt von schwarzem Rauch umfranst, die Hörner so groß wie Torbögen. Rot glosende Augen, ein massiger Körper, ebenfalls von Rauch umschlungen. Imposant, ehrfurchtgebietend – und angeschlagen, wie die tiefen, orange glühenden Furchen verrieten.

Der Fürst hob den rechten Arm. Die flammende Peitsche ringelte sich zusammen. Dann schnellte er sie nach vorne.

Feywind befürchtete, R’aal Sardash wollte ihren Wagen in zwei Hälften spalten.

Weit gefehlt.

Ein Schlag wie Donnerhall über dem Wagen, das Holz vibrierte. In der Luft tanzten Funken. R’aal Sardash schwang die Peitsche wieder zurück. Die Botschaft jedoch war angekommen: R’aal Tarduk verlangsamte sein Tempo, nur die Tentakel peitschten aufgebracht – mit Ausnahme des einen, der die Ladung des Stabs abbekommen hatte. Er hing weiterhin schlaff herab.

Im nächsten Moment wich R’aal Tarduk sogar zurück, denn R’aal Sardash schickte ein Dutzend Flugdämonen aus.

Feywind streckte die Hand zu Cass aus. „Ich brauche wieder den Stab.“

„Meinst du, sie wollen uns angreifen?“, fragte sie gepresst. Inzwischen ging ihr das Speisen des Windzaubers an die Substanz. Jetzt noch fliegende Dämonen abzuwehren, wäre wahrscheinlich zu viel des Guten.

Hoffentlich hatte Methalenos seinen Worten Taten folgen lassen.

Klingt verrückt, könnte aber klappen: Ihr bringt Yasani zu mir respektive R’aal Sardash. Ich werde versuchen, auf ihn einzuwirken, das Siegel zu entfernen. Denn nur ein Dämonenfürst kann das Mal eines Dämonenfürsten entfernen, nichts und niemand sonst. Natürlich könnte R’aal Sardash darauf spekulieren, Yasani ebenfalls zu unterwerfen, doch dieses Risiko müssen wir eingehen.

Meine Hoffnung besteht darin, dass R’aal Sardash das Siegel entfernen wird als Belohnung, weil ihr seinem ärgsten Widersacher die Heerführerin genommen habt. Nun ja, wir werden sehen …

Vielleicht sterben wir ja alle bei dem ganzen Wahnsinn …

„Ja, vielleicht“, murmelte Feywind, die Flugdämonen nicht aus den Augen lassend. „Vielleicht aber auch nicht“, fügte er hinzu, da die geflügelten Kreaturen kehrtmachten und sich hinter R’aal Sardash zurückzogen.

Dämonen aller Art und Couleur strömten auf die Kämme der sandsteinfarbenen Felsenfestung, hinter der R’aal Sardash thronte, ein Ausbiss faseriger Schwärze vor dem verwischt-orangen Hintergrund.

„Was jetzt?“, rief Mangdalan.

„Zur Öffnung zwischen den beiden Felstürmen dort.“

„Vom Regen in die Traufe?“

„Wir haben keine andere Wahl.“

„Doch“, widersprach Mangdalan. „Wir könnten nach rechts abdrehen.“

„Nein. Wir halten uns an Methalenos’ Plan.“

Iffitz fiepte laut, als er den Namen seines Meisters vernahm.

„Plan? Hat er nicht gemeint, die Wahrscheinlichkeit, dass wir dabei draufgeh…“

„Ich weiß. Diese Wahrscheinlichkeit bestand aber von Anfang an. Fahr weiter.“

„Ja, Supremus Magister.“

„Der Titel“, sagte Cass, deren grünlich-kränkliche Blässe gewichen war, „steht dir inzwischen besser als früher.“

„Trotzdem mag ich ihn nicht.“

Sie näherten sich dem Durchlass, und so reduzierte Feywind den Windzauber. Das Rumpeln wurde leiser, und der Wagen schien vor Erleichterung aufzuseufzen, da die unter Spannung stehenden Bretter und Planken wieder Frieden fanden.

„Beim großen Allvater!“, stieß Shnurk aus. „Nur gut, dass man in dieser Welt nichts essen muss, um am Leben zu bleiben. Gleichwohl hätte ich beinahe alles vollgekotzt.“

„Für die Decke wäre es eine Verbesserung gewesen.“ Fippa löste die Fußkrallen von der Haltestrebe, spreizte die Flügel und landete nach einem halben Salto sicher neben der weiterhin bewusstlosen Yasani.

Sie passierten die Felsblöcke. Dämonen starrten auf sie herab. Nur ein Sprung, und sie würden auf dem Wagen landen.

Nichts dergleichen geschah. Feywind spürte ein Kribbeln auf der Haut. Im selben Augenblick verlor das Dornenmuster um Yasanis Handgelenk sein Glühen und verblasste: Sie befanden sich in der Sphäre von R’aal Sardash.

Nachdem sie die Felsen passiert hatten, strömten Dämonen herbei, ein Sammelsurium der Hässlichkeit. Panzer wie bei Insekten, Klauenhände, Beißwerkzeuge, glosende Feueraugen um geschlitzte Pupillen. Sie bildeten einen Korridor für den Wagen, blieben jedoch nicht ruhig stehen, sondern wogten vor und zurück, ähnlich Wellenbrandung an der Küste. Begierig öffneten und schlossen sich mit langen Hornschiefern besetzte Hände oder von Pusteln gesäumte Mäuler, als wähnten sie sich bereits im Fleisch der Menschen, um große Stücke herauszureißen. Um sich am Blut der Lebenden zu laben, der Sterblichen.

Doch sie hielten sich zurück. Nun, zumindest fast alle.

Eine Gruppe spirreliger Gestalten mit Gliedmaßen, die an knotige, überlange Äste erinnerten, näherte sich halb krabbelnd, halb laufend.

Bevor der vorderste den Wagen erreicht hatte, ließ Cass Feywinds Hand los und umfasste den Stab mit beiden Händen. Begierig glommen die Symbole auf. Ein Summen in Feywinds Ohr. An der Spitze des Stabs bündelte sich eine knisternde Kugel aus Energie, die Cass mit einer schneidenden Bewegung auf die Reise schickte. Die Kugel wurde zu einer Scheibe aus Energie und zerschnitt die Angreifer wie Schilfhalme.

Das wogende Treiben ringsum erstarrte.

„Zugegeben, das meiste ist nutzloses Pack“, donnerte eine Stimme, und ein Schatten legte sich über den Wagen, als würde sich an einem Sommertag eine Gewitterwolke vor Bendarils Himmelsauge schieben. „Dennoch brauche ich das Gesindel für meine Schlachtränge. Also hört auf damit!“

R’aal Sardash bezog Position in einiger Entfernung, ein schwarzes, riesiges Etwas mit gehörntem Haupt. Vom Körper sah Feywind nur die Schultern und die Arme deutlich, der Rest war schwarzer Rauch, ganz ähnlich jenem, auf dem R’aal Tarduk herangeschwebt war. Darin zeichneten sich Formen ab, als wollten sie herausbrechen, ehe sie wieder im Wirbeln verschwanden. Auch die schimmernden Risse sah Feywind, ganz so wie beim letzten Mal. R’aal Sardash war Herrscher eines untergehenden Reichs. In die Ecke gedrängt, verwundet. Am Rande der Niederlage. Aber stolz bis zum Ende. Und gefährlich.

Da Cass die Verbindung zu Feywind unterbrochen hatte, rollte der Wagen langsam aus und kam, zwei Steinwürfe entfernt, vor R’aal Sardash zum Stehen. Im selben Moment stürmte eine Schar jener kugelförmigen Dämonen, die ein großes Auge aufwiesen, auf den Wagen zu. Ein Peitschenschlag ihres Herrn und Meisters kerbte eine brennende Schneise in den Boden. Quiekend fuhren sie herum und hasteten zurück.

„Noch nicht.“ R’aal Sardashs Glutofen-Blick senkte sich auf Feywind und seine Gefährten. „Da will ich euch die ganze Zeit fassen – und nun rollt ihr mir direkt vor die Füße.“ Ein Lachen wie ein Hangrutsch. „Als hätte ich genau dieses Szenario schon einmal gesehen …“

Feywind atmete durch, sah zu Cass, Fippa und Shnurk – und kletterte vom Wagen. Dann breitete er die Hände aus. „In irgendeiner Dimension hast du also genau diesen Augenblick hier erschaut. Gratulation.“

Der Dämonenfürst gluckste. „Ach, Menschenwurm. Ich wage fast zu behaupten, ich habe dich vermisst.“

„Das geht jedem so, der mich kennengelernt hat.“

„Arrogant wie eh und je. Eines der typischsten Merkmale von euch Menschen.“ Das letzte Wort klang wie zerkaut und ausgespuckt.

„War Ironie. Nicht weit verbreitet hier, würde ich meinen.“

Tiefes Grollen aus der Kehle des Fürsten.

„Dennoch sind wir Menschen es, die deinem ärgsten Widersacher die Heerführerin unter der Nase wegstibitzt haben.“

Der Rauch um die Hörner des Fürsten strudelte aufgeregt. „Zeig!“

„Erst möchte ich Methalenos sehen.“

Iffitz quäkte, verstummte aber sofort wieder, weil Fippa ihm etwas zuraunte.

Die Augen des Dämonenfürsten indes loderten auf.

„Er wollte mit dir sprechen“, sagte Feywind ungerührt.

„Du bist hier, umringt von meinen Soldaten. Stehst mir direkt gegenüber. Was bildest du dir ein, Wurm?“

Behände schwang sich Cass über die Bordwand und landete neben Feywind, den Stab in der linken Hand. Mit der rechten griff sie nach Feywind. Fest und entschlossen fügten sich ihre Finger in die seinen. Dann schlug sie das Ende des Stabs auf den Boden. „Wir bilden uns ein, dass wir Methalenos sehen wollen.“

Da der Fürst nichts besaß, was einer Mimik gleichkam, ließ sich auch nichts darin lesen. Die Art aber, wie der Rauch um die Hörner erstarrte, ließ nur eine Schlussfolgerung zu: Überraschung.

Mindestens.

Gar Angst?

Vielleicht.

„Wie seid ihr jämmerlichen Gestalten an dieses Artefakt gekommen?“

Feywind hob die Mundwinkel zur Andeutung eines Lächelns. „Das Wort Zufall trifft es wohl am besten.“

„Zufall“, wiederholte der Dämonenfürst, hob das Haupt, blickte in die Ferne. Zu R’aal Tarduk? Oder in eine andere Welt, wo Antworten auf Fragen kreisten, die noch niemand gestellt hatte?

Als er wieder Feywind fixierte, entwich ihm ein leises, grollendes Lachen. „Methalenos, den großen Magier, wollt ihr sehen? Meinetwegen.“

Aus dem wallenden Rauch schritt eine Gestalt, angetan in ein schmutziggraues Gewand mit Umhang. Lose und verfilzt hing das weiße Haar vom Kopf, und der Gang wirkte schleppend.

„Mein Heerführer“, sagte R’aal Sardash vergnügt. „Hat sich freiwillig in meine Dienste begeben, was ich ihm hoch anrechne.“

Feywind schluckte seinen Zorn herunter, Methalenos so zu erblicken – als willenlose Hülle. Als Marionette. Methalenos hatte sich geopfert. Nicht nur für die Menschen seiner Heimat, nein, für alle Menschen, damit R’aal Tarduk seine Tentakel nicht nach der Welt der Sterblichen ausstreckte. Niemand wusste um dieses Opfer. Niemand wusste um die Qualen dämonischer Knechtschaft. In seinem Schreiben bat Methalenos darum, ihn nicht zu vergessen.

Wir holen dich da raus. Nicht heute – aber irgendwann. Ich gelobe es!

„Unerwarteterweise hat mir das greise Knochengestell bislang gute Dienste geleistet. Nicht wahr, o mächtiger Magier?“

Methalenos blieb stehen, und sein leerer Blick schien durch die Gefährten hindurchzuwandern.

„Antworte!“, donnerte der Fürst.

Mit einem Aufschrei brach Methalenos in die Knie. Sofort quäkte Iffitz zum Steinerweichen. Das Siegel des R’aal Sardash um Methalenos’ Handgelenk stach Feywind in die Augen, während durch seinen Körper das Echo alten Schmerzes hallte.

Wie gern würde ich dir helfen. Aber es geht nicht. Das weißt du, nicht wahr?

In den Augen des alten Lehrmeisters suchte Feywind nach einem Funken von Erkenntnis oder Verständnis. Doch da war nichts. Nur Leere und, tief versenkt, eine bleischwere Traurigkeit.

„So …“ Der Rauch um R’aal Sardashs Hörner umspielte diese wieder wie gewohnt. „Jetzt würde ich gerne die Heerführerin meines Erzfeindes in Augenschein nehmen.“

Feywind bedeutete Mangdalan mit einem knappen Nicken, dem Ansinnen des Dämonenfürsten nachzukommen. So stemmte er sich aus dem engen Frontbereich, kletterte nach hinten, hob Yasani hoch und hängte sie mit den Füßen voran nach draußen, wo Feywind und Cass sie in Empfang nahmen und ablegten. Kaum ruhte sie hingestreckt am Boden, öffnete sie die Augen und fasste sich ans geschwollene Kinn. Dann, mit einer fahrigen Bewegung, richtete sie den Oberkörper auf – und erbleichte.

Entsetzt kroch sie rückwärts, bis sie gegen Cassidas Beine stieß. „Das ist R’aal Sardash!“

„Wissen wir“, entgegnete Feywind. „Aber keine Sorge. Wir haben nicht vor, dich auszuliefern.“

„Tatsächlich, sie ist es“, sagte der Dämonenfürst. „Elfenweib, du hast mir viele Sorgen bereitet. Dafür ist eine Bestrafung fällig.“

„Das wäre nicht in unserem Sinn.“

Sonst nie um eine rasche und abschätzige Antwort verlegen, zögerte R’aal Sardash. Sein Blick aber bohrte sich weiterhin in Yasani. Zumindest sah es so aus. Feywind hatte den Eindruck, er wäre abwesend. Oder abgelenkt. Eine neuerliche Reise in andere Dimensionen?

Für einen Moment wirbelte der Rauch schneller. Dann lachte der Dämonenfürst, so abrupt, dass er selbst darüber erstaunt schien. Einen Moment später senkte sich das Lachen zu einem Grollen, das mit etwas Vorstellungskraft wie das Hufgetrappel einer herangaloppierenden Reiterhorde klang. „Ich vergebe dem Elfenweib. Bedanken kann sie sich dafür beim Zauberknecht und seinen Lakaien.“

„Nicht einlullen lassen“, murmelte Feywind zu seinen Gefährten. „Auf alles gefasst sein, hört ihr?“

„Sowieso“, wisperte Mangdalan, während Cass knapp nickte.

Vom Wagen wehte ein schrumpfdrachisch gepiepstes „Wir sind auf alles gefasst“.

„Shalamnurtalinak! Welch eine Freude, meinem einstigen Diener zu begegnen. Zeig dich, nur keine Scheu.“

„Ich habe Angst …“

„Mach schon“, sagte Feywind. „Dir wird nichts passieren.“

„Ojemine, ojemine …“ Flügelflappen, Krallenschaben, und Shnurk landete neben Feywind.

„Ich erinnere mich nur allzu gut. Um die eigene Haut zu retten, überließ mir Parimar diesen herumflatternden Nichtsnutz.“

„So hat er mich schon mal genannt, dieser elende …“

„Sei ruhig, Shnurk.“ Feywind rief: „Gut, dass du Parimar erwähnst. Da gibt es noch etwas zu regeln.“

Abermals das grollende Lachen. „Ja, mein Siegel prangt weiterhin auf seiner Haut.“ Das Lachen verebbte genauso schnell, wie es gekommen war. „Leider hatte ich in letzter Zeit andere Sorgen.“

„Das ändert sich ab jetzt.“

„Vielleicht.“

„Ohne Yasani wird R’aal Tarduk in Bedrängnis geraten.“

„Vielleicht“, sagte der Dämonenfürst wieder, seine Tonlage … neutral? Lauernd?

„Die Waagschale wird kippen.“

„Vielleicht. Es könnte bald zu spät sein. Für mich – und deine Welt.“ Wild, beinahe ekstatisch jagten die Rauchgirlanden um sein Haupt. „Ich bin sicher, mit zwei Generälen würde es mir zweifelsohne gelingen. Einer reicht möglicherweise nicht.“

Feywind verschränkte die Arme. „Spricht da deine Gabe aus dir, eine mögliche Zukunft zu erschauen? Oder die pure Gier?“

Das Spiel schwarzer Fäden wurde schneller, und aus den Rängen der Dämonen ertönte empörtes Gezischel. „Ich sollte dir deine freche Zunge entfernen. Und deinen Schädel gleich mit.“

„Die Regeln des Spiels haben sich geändert.“

„Was?“

„Du bist angeschlagen, genau wie deine Truppen. Leugne es ruhig. Aber ich habe recht. Wenn du ehrlich bist, waren unsere Begegnungen stets zu deinem Vorteil. Wir haben die Heerführerin deines Erzfeindes nicht nur aus dem Spiel genommen. Nein, wir kommen sogar zu dir, um es dir zu beweisen. Ein Entgegenkommen deinerseits wäre daher angebracht. Und was bekomme ich? Drohgebärden, die auf eine Einschränkung meiner körperlichen Unversehrtheit anspielen.“

Der Dämonenfürst riss den Kopf nach oben und lachte, ein Lärm, als würde eine Tempeldecke einstürzen. Seine Diener zögerten, ehe sie kreischten und plärrten, was wohl Erheiterung ausdrücken sollte. Die meisten glotzten sich allerdings verwirrt an.

„Menschenwurm – du gefällst mir immer mehr, selbst wenn du mir zu gedrechselt herumschwallst. Schade, dass mein Siegel nicht mehr in deinem Fleisch prangt.“

„Ja, ich bin auch ganz traurig.“ Feywind atmete durch. „Und apropos Siegel: Ich würde dich bitten, das Mal deines Feindes von seiner Heerführerin zu entfernen. Somit müsstest du sie nicht mehr fürchten.“

„Angenommen, ich komme diesem Anliegen nach – was dann?“

„Dann nehmen wir sie mit.“

„Sie ist die Mutter der anderen Elfenmetze, richtig?“

„Woher weißt du das?“

Diesmal bekam Feywind nur ein verhaltenes Lachen zu hören. „Es ist meine Aufgabe, viel zu wissen, Menschenwurm.“ Der Rauch wirbelte wieder wie toll, als Flammen auf der Peitsche erwachten. Er schlug mit ihr in die Luft. Ein lauter Knall und in den Himmel leckende Feuerzungen, die puffend vergingen.

„Streck ihm deine rechte Hand entgegen.“

Erschrocken sah Yasani Feywind an. „Was?“

„Tu es.“

Sie zögerte.

Mangdalan trat an sie heran, sein Blick eindeutig.

Ein Muskel auf ihrer Wange zuckte, als sie den rechten Arm vorstreckte. Feywind legte sich einen Abschirmzauber zurecht, sollte der Dämonenfürst seine Meinung ändern.

Statt die Peitsche heranjagen zu lassen, sagte R’aal Sardash: „Ich verlange eine Gegenleistung.“

„Yasani vom Bann deines Rivalen zu befreien, ist ja wohl genug, um …“

Die Peitsche erlosch.

Innerlich seufzte Feywind auf. Er weiß, wie sehr mir daran gelegen ist, Yasani vom dämonischen Bann zu befreien.

„Was verlangst du?“

„Zieht für mich in die kommende Schlacht.“

Mangdalan lachte auf. „Er scherzt, oder?“

„Nein“, antwortete Feywind leise, ehe er sich wieder an R’aal Sardash wandte: „Sollten wir siegen, wirst du uns ebenfalls helfen.“

„Das tue ich sowieso schon.“

„Ich meine es ernst.“

„Ich auch“, grollte der Dämonenfürst.

Unruhe perlte durch die dämonischen Ränge. Zahllose deformierte Schädel drehten sich in jene Richtung, aus der die erste Angriffswelle R’aal Tarduks gekommen war. Zischeln, was bei Menschen als Getuschel durchgehen würde, sprang von einem zum anderen über.

„Es ist nicht mehr viel Zeit“, sagte R’aal Sardash. „Mein Feind will es zu Ende bringen – bevor ich einen Vorteil aus den neuen Gegebenheiten ziehen kann.“

Das Gezischel schwoll weiter an.

„Ruhe, Gezücht!“, donnerte der Dämonenfürst. So gewaltig war seine Stimme, dass Feywind einen Moment lang gelähmt war. Seine Diener indes sanken – so dazu aufgrund ihrer Anatomie in der Lage – auf die Knie. Vollständige Stille.

Die Flammen auf der Peitsche kehrten zurück. „Nun?“

Feywind blickte seine Gefährten an. „Ich weiß, darauf ist niemand scharf. Doch welche Wahl bleibt uns?“

„Ich bin klipp und klar dagegen“, meldete Shnurk sich zu Wort. „Aber da dies eh niemanden juckt, bin ich aus reinem Trotz dafür.“

Fippa lachte, desgleichen Mangdalan, und Feywind spürte, wie er schmunzeln musste. An R’aal Sardash gewandt rief er: „Wir unterstützen dich. Sollten wir siegen, wirst du uns dabei helfen, in unsere Welt zurückzukehren.“

„Ich kann meine Magie nicht für euch verschwenden!“

„Musst du gar nicht“, erwiderte Feywind. „Du musst uns nur den richtigen Ankerpunkt zeigen, der uns zurück in unsere Heimat bringt.“

„Meinetwegen. So soll es sein.“

Feywind deutete auf Yasanis immer noch vorgereckten Arm. „Abgemacht. Walte deines Amtes, Dämonenfürst.“

Die Peitsche jagte heran, einer feurigen, überlangen Zunge gleich – und wickelte sich um Yasanis Handgelenk. Sie keuchte auf, hielt aber still.

Als Feywind schon glaubte, R’aal Sardash stünde drauf und dran, Yasani zu sich zu reißen, leuchtete die Peitsche auf, entrollte sich und zischte zurück zu ihrem Besitzer.

„Bei meinen Ahnen“, flüsterte Yasani. „Wie eine kühle Brise in den Baumwipfeln meiner Heimat …“ Ihre Brauen formten sich zu einem Bogen des Erstaunens, während sie das vom Mal befreite Handgelenk betrachtete. Nicht der winzigste Rückstand einer Narbe, ganz wie bei Feywind damals. Sie fixierte den Dämonenfürsten. „Ich danke Euch, mächtiger R’aal Sardash.“

„Ha!“ Der Blick rot schwelender Augen erfasste Feywind. „Nimm dir ein Beispiel am Elfenweib, wie man mit mir zu sprechen hat.“

„Solange du mich ständig Menschenwurm nennst, wird sich nicht viel ändern.“

Erneut ein gebelltes Lachen, bevor er seine Peitsche über den Köpfen seiner Kriegsmeute knallen ließ, dass Funken durch die Luft stoben wie aufgeschreckte Glühwürmchen. Dann brüllte er etwas, das sich anhörte wie fürchterlicher Dämonenfürstenhusten.

„Hat er einen rauen Rachen?“, fragte Fippa.

Shnurk schnaubte amüsiert. „Er hat zu seinen Soldaten gesprochen.“

„Ach so … Und was hat er gesagt?“

„Die gängige Ansprache eines Generals zu seinen Truppen vor einer wegweisenden Schlacht.“

„Oh …“ Fragend legte sie den Kopf schief. „Und wie kleidet ein dämonischer General das in Worte?“

Shnurk grinste. „Etwa so: ‚Bewegt eure hässlichen Fressen ins Kampfgetümmel, oder ich wickle euch meine Peitsche um den Hals! Kämpft bis zum Tod, widerwärtige Brut!‘“

„Das klingt … äußerst motivierend. Bin richtig Feuer und Flamme, für den werten Herrn R’aal Sardash mein Leben zu riskieren.“

„Wir halten uns vornehm zurück“, sagte Feywind, auch wenn ihm Fippas Ironie nicht entging. „Die vorderste Linie gehört allein den Dämonen.“ Er sah zu Yasani, die sich inzwischen erhoben hatte und nicht zu wissen schien, wie sie mit der neuen Situation umgehen sollte. Neugierig sah sie sich um und wirkte eher überfordert denn erleichtert, das Mal endlich los zu sein.

„Wie sieht es mit deiner Magie aus?“, fragte Feywind sie trotzdem.

Sie schloss kurz die Augen. „Schwächer als in der wirklichen Welt, aber stark genug für ein paar dämonische Schlachtreihen allemal.“ Ein feines Lächeln klammerte sich an ihre Mundwinkel. „Endlich kann ich wieder so über sie gebieten, wie ich das möchte.“

„Dann greife uns in der kommenden Schlacht unter die Arme.“

„Das werde ich. Denn ich stehe tief in deiner beziehungsweise eurer Schuld. Sehr tief sogar …“

„Ich bin kein Freund von Schuld, Buße und ewiger Abbitte. Sagen wir, deine Unterstützung ist mehr als willkommen. Jetzt – und auch später.“

Yasani nickte, sah sich aber nochmals um, als könnte sie nicht fassen, wo sie war. „Es kommt mir vor, als wäre ich aus einem Traum erwacht. Einem schrecklichen Traum. Stand ich wirklich Jahre unter R’aal Tarduks Bann?“

„Ja.“

„Jalnaptra … Melanon. Meine Kinder!“ Sie taumelte rückwärts, und nur weil Mangdalan geistesgegenwärtig genug war und ihr beisprang, verhinderte er, dass sie stürzte.

„Menschenwurm! Worauf wartest du?“, grollte R’aal Sardash, der seinen dämonischen Knechten nachschwebte.

„Wir kommen, keine Sorge.“

„Danke“, murmelte Yasani zu Mangdalan und löste sich aus seinem Griff. „Wie … Also …“ Sie schluckte. „Woher wusstet ihr überhaupt, dass ich hier bin – in dieser scheußlichen Welt?“

„Von deiner Tochter Nalda.“

„Nalda“, wiederholte Yasani gedämpft. Dann stärker: „Nalda.“ Sie nickte, und ein Lächeln bekämpfte den Schrecken in ihren Augen. „Nalda! Wie geht es ihr?“

„Gut, hoffe ich.“

„Und meiner anderen To…“

„Wir müssen los“, sagte Feywind. „Nach der Schlacht ist Zeit dafür“, fügte er sanfter hinzu. Unterbreitete er Yasani hier und jetzt, dass sowohl ihre jüngste Tochter als auch ihr Ehemann tot waren – und ihre Heimat überdies zerstört –, schwächte dies die Kampfkraft der Gruppe. Das würde er nicht zulassen. Alles hatte seine Zeit.

Auch die Wahrheit.


KAPITEL 5
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Beisammen bleiben, beisammen bleiben“, sagte Feywind in regelmäßigen Abständen, denn der Verbund aus magischem Fernkampf durch Yasani, Cass und Feywind und brachialem Nahkampf in Form von Mangdalan bewährte sich. Zusätzlich deckten Fippa und Shnurk Feinde, die es bis zu den Gefährten schafften, mit Sturzangriffen aus der Luft ein – Krallenhiebe, Flügelschläge und Feuerstöße. Die beiden Schrumpfdrachen bewegten sich wie eine Einheit, und ihre Schlagkraft war inzwischen beachtlich.

Gerade schwirrten sie um einen vierarmigen Dämon herum, dessen missgestalteter, von zerrupften Fellbüscheln bedeckter Kopf dem einer Hyäne glich. Die vier Tatzen schlugen nach den Schrumpfdrachen. Geschickt wichen sie aus und setzten zum Gegenangriff an. Fippa spuckte der Bestie eine Ladung Feuer ins Gesicht, woraufhin sie kreischend zurücktaumelte. Einen Atemzug später fegte Shnurk seine Krallen über das kokelnde Antlitz. Der Dämon stürzte, rollte am Boden, wollte wieder aufstehen.

Ein Wahrhaftiger in den Reihen von R’aal Sardash, der in der Nähe der Gefährten kämpfte – oder sie im Auge behalten sollte? –, stampfte herbei und entließ einen grün wabernden Energiestrahl. Dieser zersetzte den vierarmigen Gegner bei lebendigem Leib. Übrig blieb dunkle, im Sand versickernde Sülze. Ein beißender Geruch nach Grabfäule stieß in Feywinds Nase, und er musste sich abwenden.

„Himmel, mir wird schlecht!“ Shnurk trudelte herab, offenbar so indisponiert, dass er nicht mehr fliegen konnte. Eine Meute feindlicher Dämonen, die badezubergroßen Krabben ähnelten, lief klackernd zu jener Stelle, wo Shnurk aufprallen würde.

„Deine Hand!“, rief Feywind zu Cass, die gerade einem durchgebrochenen Dämon mit Widderschädel ihren Stab auf selbigen donnerte. Ein Blitz sengte durch den Knochen ins dämonische Hirn, dann schlug das Ungetüm der Länge nach hin. Cass eilte zu Feywind, löste eine Hand vom Stab und bot ihm diese dar.

Sie waren eingespielt, genau wie Shnurk und Fippa.

Augenblicklich stellte Feywind die Verbindung zu ihr her, griff nach ihrer arkanen Kraft – und stellte fest, dass diese allmählich zur Neige ging. Kein Wunder, schließlich hatte sie den Windzauber die ganze Fahrt über aufrechterhalten.

Für das, was er vorhatte, reichte es jedoch.

Der Zauber ging ihm so leicht von der Hand, als würde er seine Finger öffnen, um einen Schmetterling fliegen zu lassen: Melbas Lufthammer fegte die Krebstiere von den Beinen, als wären sie nichts weiter als vertrocknetes Gestrüpp. Sand und Staub wölkten auf.

Cass prallte gegen ihn. „Das muss jetzt erst mal reichen.“

Sofort ließ er ihre Hand los. „Geht es wieder?“

Entschlossen nickend umklammerte sie den Stab und hielt ihn beidhändig vor sich, bereit, neue Gefahren zu bekämpfen.

Aber der Luftzauber hatte Wirkung gezeigt: Feindliches Dämonengesindel hielt sich fern von ihnen.

Von den Krabbendämonen schleppten sich zwei davon. Lang währte die Flucht nicht. Der Wahrhaftige ließ ihnen das gleiche Schicksal angedeihen wie dem Widderdämon. Shnurk, der sich gerade rechtzeitig hatte abfangen können und flügelschlagend zu Fippa stieg, würgte erneut. Diesmal steckte er den Gestank besser weg. Gleichwohl rief er: „Feywind! Sag diesem Verrückten, er möge es unterlassen, seine Gegner in übelriechende Pfützen zu verwandeln!“

„Mach doch selbst! Du kannst Dämonisch – ich nicht!“

„Keine Zeit!“ Shnurk gesellte sich zu Fippa, und sie flogen in Formation über den Gefährten. „Mal vom Grundsatz her: Erschlagen reicht völlig, oder nicht?“

Yasanis Augen folgten den beiden Schrumpfdrachen. „Er ist witzig.“

„Meistens.“

Sie senkte den Blick und erfasste das Kampfgetümmel, das sich in den fallenden Sandschleiern von Feywinds Luftzauber zeigte. „Ich würde sagen, es sieht gut aus für R’aal Sardash.“

Feywind konnte nicht einschätzen, zu wem sich das Kampfglück gesellte. Allerdings hatte er weit weniger Schlachten zwischen Dämonenarmeen gesehen als Yasani, geschweige denn geführt. Trotzdem war es ihm ein Rätsel, wie man aus diesen unzähligen Knäueln aufeinander eindreschender Dämonen eine Tendenz herauslesen konnte. Was er jedoch merkte, war, dass sich ihnen weiterhin kein einziger Feind mehr näherte. Und ja, auf den zweiten Blick wirkte das Kampfgeschehen entfernter als zu Beginn der Schlacht.

„Puh“, sagte Mangdalan, der sich zu ihnen gesellte. Auch er sah zum Schlachtfest. „Volles Pfund aufs Maul, ganz salopp formuliert.“

„Ja, die geben sich nichts.“

„Dämonen kennen nur den Kampf“, sagte Yasani. „Für nichts anderes leben sie.“

Vor ihnen erhob sich ein Kamm, der linker Hand mit einer Felsformation verschmolz. Hatte er dort nicht Yasani mit seiner Illusionszauberkunst weggelockt?

„Kommt“, sagte Feywind. „Bilden wir die Nachhut.“

Cass blickte skeptisch drein. „Reicht es nicht? Wir haben mitgekämpft. Den Rest erledigt der tolle Dämonenfürst bestimmt allein.“

„Wir haben unsere Unterstützung zugesichert. Im Gegenzug weist er uns den Weg zum richtigen Ankerpunkt.“

„Da bin ich gespannt.“

Er legte seine Hand auf Cassidas Schulter. „So komisch es klingen mag – momentan sind wir seine Verbündeten. Somit sollten wir ihm keinen Grund geben, diesen Status zu ändern.“

„Was ist jetzt?“, rief Fippa von oben.

Feywind lief los. „Wir eilen!“
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Ein Anblick wie aus einem dunklen Märchenbuch: Nach dem Kamm wartete eine von toten Dämonen übersäte Fläche, bestimmt mehrere Hundert. Der Gestank war grauenhaft.

Shnurk schüttelte sich. „Ich weiß gar nicht, wie ich das damals so lange hier ausgehalten habe.“

Rechter Hand, von Sand und Staub umbraust, walzte R’aal Sardash ins Gefecht, neben ihm Methalenos. Iffitz, sitzend auf Mangdalans Haupt wie beim Lenken des Wagens, sprang auf die kurzen Beinchen und quäkte. Die kleinen Hörnchen entzündeten sich.

„Wenn ich auch nur den Hauch von verbranntem Haar rieche“, drohte Mangdalan, „gibt es einen Freiflug in die nächste Pfütze Dämonenmatsche.“

„Idiot!“

„Lass dir mal was anderes einfallen.“

Statt weiter zu zetern, wie Feywind erwartet hatte, plumpste Iffitz auf seinen Hintern, fiepte und sah Methalenos hinterher. Dieser schickte gerade einen Energiebogen in die feindlichen Scharen. Das sichelartige Gebilde zerteilte dämonische Gliedmaßen, Hälse und Brustkörbe. Mehrere Reihen erledigte Methalenos mit seinem Kampfzauber, ehe der Energiebogen sich auflöste. Dies geschah direkt vor einem fünfäugigen Dämon mit einem von Beulen und Geschwüren überzogenen Schädel, der entfernt an verrottenden Blumenkohl erinnerte. Alle fünf Augen blinzelten gleichzeitig – und erleichtert.

Mit diesem Gefühl der Erleichterung starb er auch, da eine von R’aal Sardash entsandte Zauberkugel ihn in kleine Stücke sprengte. Wie dampfender Regen prasselten sie zu Boden.

„Ich habe es prophezeit“, sagte Yasani zufrieden. „R’aal Tarduk verliert die Schlacht.“

„Das ist gut.“ Mangdalan atmete durch. „Wäre diese letzte Festung und somit der letzte Ankerpunkt gefallen …“ Nun sah er Feywind an. „Du hattest recht: Es war wichtig, das hier zu regeln.“

Feywind nickte und deutete zur Bresche, die Methalenos gerissen hatte. „Kommt. Das Gröbste ist wohl vorbei.“

„Einige Feinde fliehen bereits!“, rief Fippa, die weiterhin über ihnen kreiste.

Sie bewegten sich durch eine Ödnis aus Kadavern, und inzwischen fühlte sich nicht nur Shnurk unwohl, sondern auch die anderen. Einzig Yasani zeigte sich unbeeindruckt.

Sie bemerkte Feywinds Blick. „Ich erinnere mich kaum an etwas – an diesen Geruch aber schon.“ Sie zuckte mit den Schultern und lachte, da sie Shnurks von unbändiger Abscheu beherrschte Mimik gewahrte.

Nachdem Mangdalan sich an der Nase gekratzt hatte, schnupperte er hörbar die Luft. „Yasani hat recht. Wird langsam besser.“

„Sagst du nur so, um möglichst hart zu wirken“, meinte Shnurk. „Ich wünsche mir meinen Schnupfen zurück.“

„Den kannst du dir für die Karathier aufheben. Flieg an ihren Schlachtreihen vorbei und nies alle voll.“

Weiter und weiter folgten sie der Schneise des Todes, die Methalenos und R’aal Sardash geschaffen hatten. Hier und da verpasste Mangdalan einem Dämon den Gnadenstoß, aber das war es.

„Seht nur!“, rief Fippa. „R’aal Tarduk macht sich aus dem Staub!“

Weit entfernt am Himmel schwebte der Dämonenfürst, der seine erste Niederlage seit Langem einstecken musste. Er glitt davon, seine vielen Tentakel schlaff und träge, als würden sie in Wasser treiben. Eine löste sich in diesem Augenblick und fiel zur Erde.

Cass hatte offenbar denselben Gedanken wie Feywind, denn sie senkte den Blick zum Stab in ihren Händen.

„Ja“, sagte er. „Das gute Stück ist nicht ohne.“

Sie grinste. „Wir können uns damit brüsten, einem Dämonenfürsten wehgetan zu haben.“

Die Horden des R’aal Tarduk folgten ihrem Herrn, es wimmelte und wuselte in der gegnerischen Schlachtordnung, die sich nun vollends auflöste. R’aal Sardash schickte seine Meute los, um möglichst viele niederzumachen.

„Bewährte Taktik“, sagte Mangdalan.

Cass sah ihn an. „Fliehende niedermetzeln?“

„Genau.“

„Heißt du solch ein Vorgehen grundsätzlich gut – oder nur hier, weil es hier Dämonen sind?“

„Grundsätzlich.“

„Das ist …“

„… moralisch verwerflich?“, kam er ihr zuvor.

Sie seufzte. „Ich weiß, ich bin die Letzte, die diesbezüglich den mahnenden Zeigefinger heben darf.“

Sofort regte sich in Feywind der Drang, sie zu verteidigen. „Du wurdest zu dem gezwungen, was du in deinem alten Leben …“

„Ist gut“, sagte Cass. „Bitte.“

Er schluckte den Rest des Satzes herunter.

„Aber ja“, griff sie Mangdalans Behauptung wieder auf. „Ich finde es tatsächlich verwerflich.“

„Weder Brenden noch Harnum würden zögern, ihre Kavallerie loszuschicken, um so viele fliehende Westreicher zu töten wie irgend möglich.“ Er lächelte schmal. „Es ist, wie es ist: Zerfällt die Schlachtordnung des Gegners, steigen dessen Verluste rapide. Stell dir vor, du möchtest ein fest zusammengerolltes Pergamentbündel zerschneiden. Es wird dir nicht gelingen, egal, wie scharf die Klinge ist. Nimmst du die Blätter einzeln, ist es ganz leicht.“ Er sah in die Ferne. „Formation ist alles im Kampf. Brichst du die des Feindes, musst du versuchen, möglichst viele seiner Kämpfer zu vernichten.“

Still wurde es um sie herum. Nur aus der Ferne, wie das Echo eines Echos, erreichte sie die Kakophonie des Todes.

Mangdalan hob Arsan Dragul vor die Augen. „Interessant. Kein Rückstand dämonischen Bluts.“

„Musstest du das Schwert nach dem Kampf gegen die Untoten reinigen?“

„Weiß es nicht mehr. Kann sein, kann nicht sein.“

„Eine Klinge, die sich selbst reinigt“, sagte Cass begeistert. „Gibt es Stiefel, die mit Arsan Dragul verwandt sind?“

Feywind sah auf seine eigenen: dreckig, sandig, und links vorne hatte sich ein Tropfen Dämonenblut ins Leder geätzt. „Wäre praktisch.“

Mangdalan fädelte die Klinge in die Scheide ein. „So mächtig das Schwert sein mag – gegen die Seelenkette kommt es nicht an.“

Fippa landete bei ihnen, da es weit und breit nichts mehr gab, was ihnen gefährlich werden könnte. „Über dieses Thema haben wir bereits erschöpfend diskutiert.“

„Das stimmt“, sagte Feywind sofort, da Mangdalan, wie die sich verengenden Augen verrieten, zum Gegenschlag ausholte.

„Und was machen wir jetzt?“, fragte Shnurk, der ganz flach atmete, um dem Schlachtfeldgestank zu entgehen.

Feywind zuckte mit den Schultern. „Warten, würde ich vorschlagen.“
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Als hätte R’aal Sardash als Schlachtblock hergehalten, säumten unzählige Risse seinen Leib, in ihrer Zahl und Länge fast wie riesige Kiemen, in denen orangefarbene Glut loderte. Der Rauch wallte ungewohnt langsam um sein Haupt, und seine roten Augen wirkten kleiner, als Feywind sie in Erinnerung hatte. Oder einfach weniger hell?

„Wir haben Wort gehalten.“

„Das habt ihr“, bestätigte R’aal Sardash.

„Dann würde ich gerne …“

Der Dämonenfürst wandte sich Methalenos zu, der zu ihm schritt, langsam, gebeugt, von der Anstrengung magischen Wirkens gezeichnet.

Mitten in Feywinds Seele schnitt dieser Anblick, und er erneuerte seinen Schwur, Methalenos da rauszuholen, koste es, was es wolle.

Aber nicht hier und jetzt, ungeachtet dessen, dass sich solch eine Möglichkeit wie diese – wann würde er jemals wieder auf einen derart erschöpften und mitgenommenen R’aal Sardash treffen? – wahrscheinlich kein weiteres Mal auftäte.

Ich habe mein Wort gegeben.

Nur einem Dämonenfürsten, wisperte eine andere Stimme.

Egal! Ein Versprechen ist ein Versprechen!

Sich dieser Dunkelheit und Verkommenheit hinwenden? Nein! Ergreife die Gelegenheit!

Nur ein einziger Gedanke hielt ihn schlussendlich davon ab: Wenn ich R’aal Sardash bezwinge und Methalenos befreie, hat R’aal Tarduk gesiegt.

Kurz bevor Methalenos sich in R’aal Sardashs Rauch begab, sah er zu den Gefährten. Abermals hoffte Feywind auf einen Funken der Erkenntnis, vielleicht sogar auf ein Augenzwinkern, irgendetwas, das ihm zeigte: Methalenos war noch da. Widersetzte sich. Verlor nicht sein altes Ich.

Leere, sonst nichts.

Iffitz heulte auf und sah zur Seite, da er den Anblick eines willenlosen Methalenos offenbar nicht ertrug. Die innere Qual des Feuerteufelchens tropfte förmlich aus ihm heraus. Nie hätte Feywind geglaubt, dass geschlitzte Dämonenaugen so viel Schmerz ausdrücken konnten. Dann ruckte Iffitz den Kopf wieder zu Methalenos.

„Idiot …“ Anders als sonst, plärrte Iffitz die Beleidigung nicht heraus, sondern flüsterte sie zischend. Unklar war zudem, wem sie galt. Er sprang von Mangdalans Kopf auf die Schulter, von dort auf den Unterarm, schnellte sich nach vorne und raste auf Methalenos zu, eine kleine Staubwolke nach sich ziehend.

„Was tut er denn?“, rief Mangdalan erschrocken aus.

Cass seufzte. „Er entscheidet sich.“

So schnell war Iffitz, dass er Methalenos erreichte, bevor dieser im schwarzen Wabern des Dämonenfürsten verschwand. Er flitzte am rechten Bein hoch, am Oberkörper, hüpfte auf den Kopf. Dort angekommen, beugte er sich zu Methalenos’ Ohr herab und schien etwas hineinzuplappern. Im nächsten Augenblick nahm die Schwärze des Dämonenfürsten sie auf.

„Dieser verrückte kleine Kerl“, sagte Shnurk mit erstaunlich viel Gefühl in der Stimme. „Schneid hat er, das muss man ihm lassen.“

Der feurige Blick des Dämonenfürsten erfasste wieder die Gruppe. „Und jetzt, Menschenwurm?“

„Nach gemeinsam geschlagener Schlacht“, entgegnete Feywind ruhig, „erwarte ich – wie schon einmal erwähnt – ein wenig mehr Wohlwollen.“

Ein grollendes Lachen, allerdings weniger bedrohlich als üblich. Eher erschöpft. Dann sagte der Fürst: „Methalenos bleibt mein.“

Ganz bestimmt nicht.

Statt dem Dämonenfürsten zu drohen – worüber er wahrscheinlich nur lachen würde –, versuchte Feywind es mit einem anderen Ansatz: „Wie wäre es mit adäquatem Ersatz?“

„Valdor Parimar.“

„Richtig, mein geschätzter Fürst der Finsternis. Das hatten wir schon angeschnitten. Jetzt ist es an der Zeit, ausführlicher darüber zu reden. Ich schlage einen für beide Seiten wohlfeilen Tausch vor.“

„Lass mich raten: Parimar für den alten Zausel?“

Feywind nickte.

„Oder anders gesagt: Einen affektierten, selbstherrlichen Magier für meinen jetzigen Heerführer?“

„Einen jüngeren, belastbareren Magier für einen ausgelaugten“, hielt Feywind dagegen, wissend, dass der Dämonenfürst sein altes Spiel spielte: Gab er etwas, wollte er etwas haben.

„Angenommen, ich stimme zu“, sagte R’aal Sardash. „Wie würde der verehrte Meistermagier mir denn entgegenkommen?“ Zwar sprach er Meistermagier aus, als hätte er das Wort zusammen mit Dämonenschleim aus seinem Rachen geschöpft, doch immerhin. Bevor Feywind darauf eingehen konnte, beantwortete der Fürst seine Frage selbst: „Indem er mir in weiteren Schlachten gegen meinen unliebsamen Rivalen zur Seite steht? Ja, das ist ein guter Vorschlag.“

„Du hast Methalenos.“

„Der Arme ist im Moment arg … verbraucht. Hast du ja vorhin selbst gesagt.“

„Dann pass besser auf ihn auf. Er ist wertvoll.“ Feywind hielt seinen Blick hart. „Wir können kein weiteres Mal für dich in den Krieg ziehen. Unsere Heimat ist in Gefahr.“

„Was interessiert mich eure Heimat?“

„Ich habe auch einen Vorschlag.“

„Der interessiert mich ni…“

„Als Gegenleistung“, ging Feywind dazwischen, „dass du uns Methalenos schickst, sobald Parimar dir die Ehre erweist, kommen wir nicht zurück.“

Der Fürst stutzte. „Was soll das heißen?“

„Wir kommen nicht zurück, um dir in einem brutalen Kampf Methalenos zu entreißen.“

Jetzt drohe ich ihm doch …

Er spürte Cassidas Blick, ihre Verwirrung. Kurz darauf legte sich diese: Sie trat vor, umfasste den Stab mit beiden Händen und rammte ihn in den Boden. Ein Äderwerk feiner Blitzzungen knisterte durch den Sand, ehe jede Verästelung in einem Funken in die Höhe stieg und dort zerging.

Der Dämonenfürst lachte gekünstelt. „Wahrlich, du vermagst es, mich zu amüsieren, Menschenwurm.“

„Ich finde unsere Gespräche auch sehr ergötzlich.“ Arglos drehte Feywind die Handflächen nach oben. „Dennoch läuft uns die Zeit davon. Wir müssen zurück. Und du hast zugestimmt, uns zu helfen. Falls du dazu noch in der Lage bist …“

„Was soll das heißen?“ Sein aus gekränktem Stolz rührender Zorn sprang auf die Ränge seiner Schergen über. Gezischel und Drohgebärden, geifernde Mäuler.

„Dein Sieg hat dich Kraft gekostet. Dass es überhaupt ein Sieg wurde, hast du uns zu verdanken. Und das weißt du. Genau genommen stehst du also viel mehr in unserer Schuld, als wir in deiner stehen.“

„Pah!“

„Du musst uns nur zeigen, wo ein Ankerpunkt ist, der uns zurück in die Heimat führt.“

„Ich kenne eure Heimat nicht einmal.“

„Falsch“, sagte Feywind. „Du hast mal meinen Bannkreis genutzt, um bei mir vorstellig zu werden. Shemar Lumithain und so weiter.“

„Das war kein Ankerpunkt.“

„Flanier doch durch deine vielen Dimensionen – dann weißt du, wohin wir wollen.“

Es war, als würden die Rauchschlingen um sein Haupt andeuten, dass der Fürst sich hinter einem zweideutig-verschmitzten Lächeln versteckte. „Du stellst dir das ein wenig zu einfach vor. Ja, die Dimensionen stehen mir offen, und manchmal erzählen sie mir ihre Geheimnisse. Aber es ist anstrengend.“

„Du wirst es überleben.“

Feywind hatte das Gefühl, der Fürst wollte ihm wieder eine hohnlächelnde Aussage entgegenschleudern, die niemandem weiterhalf, da erstarrte er mit einem Mal. Und der Rauch, der erstarrte mit ihm. Als hätte ihn jemand in ein Gemälde gebannt. „Alles fließt ineinander, Magier des Unvorhersehbaren“, murmelte er schließlich, und der Rauch erwachte wieder zum Leben. „Du verschweigst mir etwas!“

„Hm?“ Tatsächlich wusste Feywind in diesem Augenblick nicht, was der Fürst meinte.

„Du weißt es!“

„Ich verstehe nicht.“

Die Augen des Fürsten leuchteten auf.

Worauf will er hinaus?

Dann kam es ihm. „Ach, du meinst den Dämonenfürsten, der in unserer Welt gefangen ist?“

Ein erneutes Erstarren des Rauchs wie bei einem Herzstillstand, gefolgt von mit rasenden Gedanken gefüllter Stille.

„Er ist der Grund, weshalb die Dämonenwelt einst in Schieflage geriet, nicht wahr, o Schreckbehafteter?“

Erneut glommen die Augen des Fürsten zornig auf. „Ich werde dafür sorgen, das Gleichgewicht wiederherzustellen.“

„Natürlich“, sagte Feywind. „Nichts anderes als der Erhalt deiner Welt steht dir im Sinn. Eigene Ambitionen stellst du stets selbstlos zurück.“ Er winkte ab, wollte den Bogen nicht überspannen. „Aber egal, was du vorhast. Wir haben dieselben Ziele.“

„Haben wir das …“

Feywind nickte überzeugt. „Im Moment ganz besonders. Wir möchten so schnell wie möglich hier weg. Und du willst uns so schnell wie möglich loswerden. Hilf uns jetzt, tausche Methalenos bei sich bietender Gelegenheit mit Valdor Parimar, und du siehst uns nie wieder.“

R’aal Sardash schien zu überlegen, denn die Rauchwirbel schlängelten sich um die Hörner, zeichneten eine liegende 8 nach. Dann verlangsamten sie sich. „Angenommen, ein Fürst weilt tatsächlich seit Langem in deiner Welt: Was wirst du tun?“

„Ich?“ Unschuldig deutete Feywind mit dem Zeigefinger auf sich. „Nichts, denke ich. Er ist gut aufgehoben, wo er ist.“

„Listig hast du mich oft geschimpft“, sagte R’aal Sardash lauernd. „Die wahre Arglist aber lauert in dir!“ Wütend ließ er seine Peitsche in der Luft knallen, woraufhin seine Diener teils erschreckt, teils wütend kreischten und brüllten.

„Du tust das, was dir dient. Wir tun das, was uns dient.“ Erneut deutete Feywind auf die letzte Festung, über die R’aal Sardash noch gebot. „Und jetzt kümmern wir uns um unser beiderseitiges Interesse, ja?“

„Lass ihn, wo er ist.“

In einer Geste der Milde hob Feywind die Hände. „Habe ich ja gesagt. Es gibt dringlichere Probleme.“

Der Dämonenfürst sah ihn weiterhin an, als könnte er durch langes Starren Feywinds wahre Absichten ergründen. Nicht nur um seine Hörner jagten die Rauchgirlanden; auch der Körper verbarg sich unter tosendem, faserigem Schwarz.

Feywind würde seinen Kopf in eine von R’aal Tarduks Tentakel wickeln, läge er mit seiner Vermutung falsch, dass R’aal Sardash gerade durch die Dimensionen reiste, um eine Antwort auf Fragen der Zukunft zu erhalten.

Als das Wirbeln sich legte, brummte er: „Einer meiner fliegenden Untertanen wird euch den Weg weisen.“

„Sehr freundlich.“

R’aal Sardash zögerte einen Augenblick, schien unschlüssig. „Er heißt R’aal Arren.“ Damit wandte er sich ab, gefolgt von einigen seiner Schergen, auch jenem Wahrhaftigen, der sich während der Schlacht in der Nähe der Gefährten aufgehalten hatte.

„Sein fliegender Unteratan heißt R’aal Arren?“, fragte Mangdalan.

„Nein. Der Dämonenfürst in den Nebelsümpfen heißt so.“

„Verstehe.“ Mangdalan maß ihn mit einem anerkennenden Blick. „Nicht nur Iffitz’ Schneid muss ich bewundern, sondern auch deinen.“

„Was meinst du?“

„Wie du mit R’aal Sardash umgesprungen bist – und das nicht zum ersten Mal.“

„Diesmal war es weniger gefährlich, als es dir vorkam.“

„Woher bist du dir so sicher?“, fragte Shnurk. „Nur, weil Risse seinen Körper überziehen?“

„Ja. Er ist mit den Kräften am Ende. Deswegen scheut er eine Konfrontation mit uns.“

„Und was ist mit seinen Truppen?“

„Er würde zu viele gegen uns verlieren, sodass selbst mit Methalenos ein Sieg in der nächsten Schlacht gegen R’aal Tarduk alles andere als sicher wäre.“

Mangdalan hob die Brauen. „Der Feldherr hat gesprochen.“

Lächelnd wandte Feywind sich ihm zu. „Hast du einen Fehler in meinen Ausführungen entdeckt? Wenn ja, teile ihn mir bitte mit.“

„Oder schweige für immer!“, fügte Shnurk hochtrabend an, fixierte Feywind jedoch aus schmalen Augen. „Nicht größenwahnsinnig werden, Supremus Magister.“

„Gar nicht. Aber R’aal Sardash wie ein verängstigtes Kitz gegenüberzutreten, hätte uns nicht weitergeholfen.“

„Hm“, machte Mangdalan und sah nachdenklich drein. Schließlich nickte er. „Euren Entscheidungen haftet kein Fehl an.“ Dann drehte er sich herum und stieg in den Wagen.

Cass lachte, warf Mangdalan den Stab zu und klemmte beide Hände um die Bordwand. „Auch Ihr wisst zu überraschen, wortgewandtester aller Schwertschwinger.“

Mangdalan fing den Stab und neigte den Kopf. „Euer Lob ehrt mich, schönste aller Gewitterziegen.“

„Ich höre wohl nicht recht!“ Schwungvoll und elegant flankte sie über die Reling in den Wagen und schnappte sich ihren Stab.

Mangdalan hob die Hände. „Bitte verschont mich.“

„Ausnahmsweise.“

Ein Kreischen klang zu ihnen herab.

Feywind legte den Kopf in den Nacken. Über dem Wagen kreiste ein Flugdämon und sah sie aus seinen gelb lodernden Augen an.

„Unser Wegbegleiter ist da.“

„Wie reizend.“ Shnurk flatterte zur Querstrebe des Masts und krallte sich daran fest, während Mangdalan in den Steuersitz kletterte. „Ich möchte anmerken, dass wir diese Fahrt ruhig und beschaulich angehen können. Kein Grund für hektische Lenkbewegungen oder dergleichen.“

„Wir müssen so schnell wie möglich zurück“, sagte Mangdalan. „Deswegen bitte ich den Supremus Magister um die sturmreichste je erschaffene Gewitterwolke.“

„Ich kotze euch alles voll, ich schwör’s!“
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Eine Brise strich über das Plateau, das Feywind auf der Suche nach Symbolen abschritt, die auf einen Ankerpunkt hinwiesen. „Ah“, sagte er dann, als er einen Sandschleier bemerkte, der bei seiner seufzenden Wanderung über das Plateau weitere Körner mitnahm und dadurch die Rille eines Symbols sichtbar machte. Er wischte mit dem Stiefel darüber. „Hier ist es.“

Mit seiner eigenen Magie entsandte er einen Luftstoß, der die begonnene Arbeit des sanften Windes vollendete.

„Danke …“ Blinzelnd wedelte Mangdalan mit der Hand vor seinem Gesicht herum. „Wäre es auch in eine andere Richtung gegangen?“

„Tut mir leid.“

Hustend merkte Shnurk an: „Einst blies ich kraft meiner gewaltigen Flügelschwünge die Symbole frei. Du weißt noch, in dieser Ruine, von der aus wir uns nach Arûbir teleportiert haben?“

„Ja.“

„Du hättest mich einfach fragen können.“

„Nach Euren heroischen Siegen auf dem Schlachtfeld wollte ich Eure Durchlaucht nicht über Gebühr strapazieren.“

Shnurk grinste, schnaubte dann und sagte etwas zu Fippa, woraufhin sie lächelnd den Kopf schüttelte.

„Macht euch bereit.“ Feywind bedeutete seinen Gefährten, sie mochten sich innerhalb der verschlungenen Schriftzeichen aufstellen und sich alle bei der Hand nehmen. Fippa landete auf Mangdalans Schulter, Shnurk ebenso.

Argwöhnisch blickte Mangdalan von einem Schrumpfdrachen zum anderen. „Gemütlich, ja?“

„Passt“, meinte Fippa trocken. „Die perfekten Schultern, um sich festzukrallen.“

„Bitte Vorsicht walten lassen. Ich habe bereits genügend Narben.“

„Die du mit Stolz trägst. Und das zu Recht. Aber keine Sorge: Ich werde meinen Lieblingskrieger nicht mutwillig verletzen.“

„Es gibt keinen anderen …“

Fippa grinste. „Du nimmst es aber genau.“

Nach einem Lachen schüttelte Mangdalan den Kopf. „Shnurk, die ist schlagfertiger als du. Ich hoffe, du kommst nicht eines Tages unter die Räder. Allerdings befürchte ich, dass genau das passier… He!“

„Entschuldige, Lieblingskrieger“, sagte Fippa mit lieblicher Stimme. „Mir ist der Flügel ausgerutscht.“

„Absichtlich.“

„Nicht doch! Vor Aufregung über den bevorstehenden magischen Übertritt.“

Ein feines Lächeln auf den Lippen, kam Cass zu Feywind und nahm ihn bei der Hand. „Für einen Aufenthalt in der Dämonenwelt sind alle hier guter Laune.“

„Das finde ich auch“, sagte Yasani argwöhnisch. „Offenbar bin ich von einem machtgierigen Dämonenfürsten in eine Gruppe Verrückter geraten.“

„Es geht zurück in die Heimat“, versuchte sich Feywind an einer Erklärung. „Und das nach einer langen Irrfahrt.“

Cass zuckte mit den Schultern. „Oder wir kommen vom Regen in die Traufe.“

„Glaube ich nicht.“ Er sah sie an. „Gegen Ende des Kampfes spürte ich, wie deine Kräfte schwanden.“

„Es geht wieder. Sonst hätte ich es dir gesagt.“ Sie nahm einen tiefen Atemzug. „Fang an.“

Er ging in sich, griff auf Cassidas Magie zu und begann den Zauber. „Wappnet euch für Übelkeit und Schmerz. Es geht los.“

„Das klingt fürchterlich“, sagte Fippa.

Shnurk nickte mitfühlend. „Ist es auch.“

Beim Übertritt von der Dämonenwelt in die Kavernen unter Jalnaptra hatte Feywind auf die Kraft eines Asbizars und Methalenos zurückgreifen können; beim Übertritt von der Dämonenwelt nach Arûbir auf die Kraft von Cass, Methalenos und Valdor. Es war das erste Mal gewesen, dass sie sich ihm – unter Zwang – hatte öffnen müssen, und es hatte sich mühsam und kräftezehrend gestaltet.

Seitdem war viel passiert, und so füllte Cassidas Kraft sein eigenes Reservoir wie ein Flussarm, der einen See speiste. Als wäre es nie anders gewesen.

„Bei dir alles gut?“, fragte er, nachdem er die Magie in die fremdartigen Symbole im Stein geleitet hatte. Nacheinander leuchteten sie auf.

„Ja“, antwortete Cass.

Als er merkte, wie der magische Strom die Symbole konstant speiste, wirkte er einen Klarsichtzauber. Eine Windhose aus magischer Energie baute sich in der Mitte der Symbole auf und schlängelte sich in den Himmel, höher und höher und auch schneller werdend.

Dann spürte er das vertraute Zerren in den Eingeweiden.


KAPITEL 6
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Prustend tauchte Mangdalan aus den in die kleine Grotte spülenden Fluten auf. „Scheiße, ist das kalt!“

„Ihr zuerst, meine Holdeste“, sagte Shnurk.

„Danke, Purzel.“ Fippa hüpfte von Mangdalans Schulter aufs Trockene. Shnurk folgte unter Zuhilfenahme eines eleganten Flügelschlags.

Feywind hatte es gut erwischt. Er hatte nur nasse Zehen. Cass stand bis zur Hüfte im Wasser, blinzelte und sah sich verwirrt um. Mangdalan war im tieferen Bereich gelandet und kurz untergegangen. Yasani trieb auf dem Bauch, und Mangdalan drehte sie herum, woraufhin sie prustete und die Arme um die dunkle Rüstung schlang, die sie weiterhin trug.

„Ist wirklich kalt“, sagte Fippa nach einem Blick auf ihre nass glänzenden Schrumpfdrachenfüßchen. „Hättest ruhig aufrecht stehend landen können.“

Brummelnd und tropfend kam Mangdalan aus dem Wasser. „Bin gerade nicht zum Scherzen aufgelegt, Holdeste …“

Feywind wandte sich der hüfthohen Statuette zu, die in einer geräumigen Nische der Höhle harrte wie ein vergessenes Relikt aus alten Zeiten. An sich war sie das auch: ein Relikt. Nur eben nicht vergessen, wie er auf den zweiten Blick feststellte. „Jemand kommt ab und an hierher.“

Schlurfend kam Cass zu ihm, lehnte sich an seine Schulter, seufzte, nahm den Schrein aber trotz der vorausgegangenen Strapazen in Augenschein. „Wegen der Opfergaben? Muscheln halten doch ewig. Und schau, die Spitze des Jagdspeers ist verrostet.“

„Stimmt. Trotzdem hätte sich bei dieser Luft längst Bewuchs auf dem Stein gebildet. Wie dort.“ Er deutete zu den Felswänden, die ein schmierig schimmernder Film bedeckte.

„Stimmt“, sagte sie nach kurzem Zögern, ehe sie sich zur Statuette beugte. „Was steht da? Sieht aus wie Westreichisch und auch wieder nicht.“

„Alt-Westreichisch“, erklärte Feywind.

„Kannst du es lesen?“

„Im Großen und Ganzen.“

„Und?“

„Eine kurze Huldigung an die See, so im Sinne: ‚Du nährst uns, du zehrst an uns. Ob du tobst oder schläfst, für immer sind wir dein.‘“

„Klingt schön.“

„Wird sich um einen Opferschrein von Fischern handeln.“

„Jedenfalls ist es gut, dass du an der Akademie so gut aufgepasst hast“, meinte Cass mit einem müden Lächeln. „Gehören alte Sprachen zum Studium?“

„Ja. Denn viele Sprüche, Erklärungen und Abhandlungen sind in Alt-Westreichisch verfasst. Aber nicht nur. Es gibt auch zahlreiche Dokumente und Bücher aus noch älteren Epochen. Mein Lehrmeister Dalmatis war eine Koryphäe auf dem Gebiet in Vergessenheit geratener Sprachen.“ Er seufzte, weil er wieder einmal daran denken musste, wie viele Menschen, die ihn in dieser oder jener Phase seines Lebens begleitet hatten, nicht mehr unter den Lebenden weilten. „Nach meiner Rückkehr nach Wallstadt war er es, der mir die kryptische Botschaft des Dämonenfürsten übersetzte.“

„Shemar Lumithain.“

„Du hast ein gutes Gedächtnis.“

„Ich passe eben auf, wenn du mir etwas erzählst: Zwei aus einer Saat.“

Feywind nickte und spürte, wie viel Gewicht diese kurze Bewegung trug.

Zwei aus einer Saat …

Vier Worte, die sein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt hatten. Eisern drückte er die vielen damit verbundenen Gefühle zurück in die Tiefen seiner Erinnerungen.

Yasani ging schlotternd an ihnen vorbei, sah sich um, offenbar auf der Suche nach einem warmen Plätzchen. Leider gab es das hier nicht.

„Ich muss mich mal kurz setzen“, sagte Cass und ließ sich in einer Nische jenseits der Statue auf einen natürlichen Felssims plumpsen. Shnurk und Fippa hopsten zu ihr.

„Verdammt“, brummte Mangdalan. „Ich friere mir echt den Arsch ab.“

Mit dem Kinn wies Feywind zum Wasser, das in beständigem Rhythmus in die Höhle rauschte. „Nicht nur dein Arsch wird bald frieren. Wie es aussieht, kommt man hier nur schwimmend weg. Und wir sollten uns beeilen.“

Mangdalan nickte. „Wenn mich nicht alles täuscht, herrscht Flut.“

„Genau.“

„Trotzdem wird das übel“, meinte Mangdalan mit Blick auf die heranschwappenden Wellen. Eine Mannslänge Luft existierte zwischen der Wasseroberfläche und der Decke des Steintunnels, der ins Freie führte. Bei Ebbe mochte der Durchlass ausreichen, um im Ruderboot sitzend hierher zu gelangen. Das war durch die Flut nicht mehr möglich.

Und davon abgesehen haben wir auch gar kein Ruderboot …

„So schön es ist, die Dämonenwelt hinter mir gelassen zu haben“, sagte Yasani. „Es war wenigstens warm.“ Sie war blass, und die sich einst über Körper und Gesicht schlängelnden dunklen Male waren nun erstarrt – und weniger kräftig.

„Stimmt. Trotzdem dürfen wir keine Zeit verlieren.“ Feywind winkte Cass und den Schrumpfdrachen.

Seufzend erhob Cass sich und kam herbei. „Die Aussicht, mich da hineinzustürzen, ist schlimmer, als würden mir ein paar Wahrhaftige gegenüberstehen.“

„Stimme zu“, murmelte Yasani.

„Ich ebenfalls.“ Mangdalan ging bis zur Flutmarke. Wasser gischtete mit jeder Wellenzunge übers Leder. „Ah, schön. Die Zehen werden schon kalt.“ Nachdem er durchgeatmet hatte, rannte er direkt hinein und warf sich in die Fluten. Als er auftauchte, brüllte er einmal kurz, eine Mischung aus Schmerz, Zorn und Trotz. Dann begann er zu schwimmen. Nach einigen Zügen rief er: „Mir friert nicht nur der Arsch ab – sondern auch was weiter vorne! Pass auf, Feywind, dass dir nichts abfällt!“

„Danke für die Warnung.“ Sich in die eisige Umarmung der See zu werfen wie Mangdalan, brachte Feywind nicht fertig: Stück für Stück schob er sich voran. Als das Wasser seine Brust erreichte, schnappte er nach Luft. Er erinnerte sich an den See unter Jalnaptra. Der Biss des Wassers war genauso kalt wie damals. Nur lauerte hier kein Wächter auf ihn.

Zumindest hoffte er das.

„Ich … ich kann das nicht.“

„Yasani, es hilft nichts.“ Feywind sah über die Schulter. „Wir müssen hier weg, ehe die Flut den Durchlass unpassierbar macht.“

Langsam erhob sie sich, schritt ins Wasser, die Augen geschlossen. Ihre Gesichtszüge spiegelten die Qualen, die sie durchlitt. „Ich verstehe nicht, wieso ich so schwach bin.“

Zu viele Jahre in der Dämonenwelt. Dein Körper ist es gewohnt, magisch gespeist zu werden. Nun muss er sich umstellen.

Er begann mit Schwimmzügen, die Kleidung verwandelte sich in einen mit Steinen beschwerten Sack. Schon damals im See unter Jalnaptra hatte das Schwimmen ihn angestrengt. Und da hatte ihm sein Vater noch keine Handlänge Stahl in die Brust getrieben gehabt.

Wasser schwappte ihm in den Mund, und er spuckte es wieder aus. Nachdem dies ein paarmal passiert war, merkte er, wie das Salz seine Mund austrocknete.

„Geht es?“, erklang Cassidas Stimme neben ihm.

„Kein Problem.“ Eine glatte Lüge, aber eine, um vor Cass nicht als Schwächling dazustehen. Tief in sich wusste er, sie sah das anders. Dennoch erzürnte es ihn manchmal, wenn sich jemand um ihn sorgte, egal ob Cass, Mangdalan oder Shnurk. Er brauchte Cassidas Magie. Er brauchte Mangdalans Schwertarm.

Nicht einmal seine eigenen Zauber gehörten ihm wirklich.

„Verdammt!“

Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in der Höhle besaß Yasanis Stimme mehr Kraft. Sie war umgekehrt und legte die Rüstung ab. Nur ein dunkles Oberhemd presste sich nass an ihren Körper. Zitternd stapfte sie wieder ins Wasser. „Hätte es keinen Ankerpunkt gegeben, bei dem wir an einem trockenen Ort auftauchen?“

„Möglich“, sagte Feywind. „Aber dafür ist es zu spät.“

„Ach wirklich?“ Mit einem elfischen Fluch ging Yasani ins Wasser.

Als Feywind die Hälfte des natürlichen Verbindungstunnels hinter sich gebracht hatte, fiel ihm etwas an der vor ihm schwimmenden Cass auf. „Wo ist … dein Stab?“

Obwohl Cass ihn offenbar nicht gehört hatte, erhielt er eine Antwort: Fippa und Shnurk flogen über ihn hinweg, langsam, kontrolliert, ihre Flügelschwünge mit wenig Ausschlag, denn zwischen Steindecke und Wasser blieb ihnen kaum Spielraum. Zusätzlich hielten sie den Stab in den Krallen, wodurch er als Verbindungsstück zwischen ihnen fungierte. Um Shnurks Hals hing zudem Cassidas Beutel mit Genyens Dokumenten. Tatsächlich hatte es sein Theaterstück bis hierhin geschafft. Erstaunlich. Und ein Wink des Schicksals, wie Feywind fand. Ein Wink, dieses Stück eines Tages auf eine Bühne zu bringen.

Je näher er dem Ausgang kam, desto schwieriger gestaltete sich das Vorankommen. Die Wellen wurden stärker und höher, und bald kämpfte er um jede Armlänge. Hoffentlich würde seine Wade nicht krampfen, wie es ihm im See mit dem Wächter passiert war.

Falls das jetzt geschah, bei diesem Wellengang …

Angsthase! Bleib fokussiert!

Endlich freier Himmel über dem Kopf. Leider schien die See gewillt, ihn zurück in die Höhle zu schieben. Hart traf ihn eine Welle ins Gesicht. Er schloss die Augen, spuckte aus, blinzelte. Die nächste Welle wusch über ihn hinweg. Zusätzlich machte ihm inzwischen die Kälte zu schaffen. Schneeflocken tanzten über dem aufgewühlten Wasser.

Das kann ja heiter werden …

„Hier!“

Er sah hoch.

Fippa und Shnurk flogen so, dass die Mitte des Stabs direkt über Feywind schwebte.

„Pack zu! Wir bringen dich in Sicherheit!“

„Was ist mit Yasani?“

Fippa drehte den Kopf. „Hält sich.“

Erneut traf ihn ein eisiger Schwall, und da er zu Fippa hochgeschaut hatte, verschluckte er sich. Seine Wade zwickte, weil er heftiger strampelte. Dann schoss es heiß durch seinen rechten Oberschenkel.

Er packte zu, und sofort wich die Last des eigenen Körpers und der nassen Kleidung so weit, dass er befreit aufatmen konnte.

Fippa und Shnurk flappten ihre Schwingen wie verrückt, um Feywind gegen den Druck der Wellen zur Seite zu ziehen. Shnurk, dem zusätzlich Cassidas Beutel um den Hals hing, fletschte vor Anstrengung die Zähne. „Sag noch einmal, ich wäre zu fett!“

„Das war einmal!“, rief Feywind und konzentrierte sich darauf, seine kältetauben Finger ums ebenfalls kalte Metall zu klammern. „Nun zählst du zu den geschmeidigsten und anmutigsten Geschöp…“

„Reicht!“, keuchte Shnurk – und schaffte es schließlich mit Fippas Hilfe, Feywind aus dem Sog der in die Höhle wogenden Wassermassen zu zerren. Cass und Mangdalan hatten sich ohne fremde Hilfe retten können und schwammen auf einen Uferabschnitt zu, der aussah, als hätte er sich dreist zwischen die steil aufragenden Felsspitzen geklemmt.

„Das schaffe ich!“, rief Feywind, als die Wellen ihn in Richtung des schmalen Landnackens schoben, ohne dass er Gefahr lief, dabei zu ertrinken. Er ließ den Stab los und wusste nicht, wie oft die See ihn schon an irgendeinen Uferabschnitt gespült hatte. Nur eines wusste er: Nie zuvor war es dabei so kalt gewesen. Wie um dies hervorzuheben, schickte Bendaril mehr und mehr Schneeflocken herab.

„Seht nach … Yasani!“, rief Feywind erschöpft, und die beiden Schrumpfdrachen verschwanden aus seinem Blickfeld.

Mangdalan lag im Kies, die Unterschenkel umspült von den Ausläufern der heranrollenden Wellen. Seine Brust hob und senkte sich schnell.

Schäumend nahm das schmale Strandstück auch Feywind auf. Das Wasser ließ ihn zweimal wie einen toten Fisch um die eigene Achse rollen, bevor er sich auf alle viere stemmte und aufgrund der irrigen Annahme weiterkrabbelte, dass, wenn er dem Wasser entkam, er der Kälte ebenfalls entkommen würde.

Im Gegenteil. Denn statt Wasser traf ihn nun Wind. Als würde dieser Klingen besitzen, säbelte er durch seine vollgesogene Kleidung bis zur Haut. Auf seinem Rücken bildete sich ein kalter Fleck, der seine Wirbel einzufrieren schien.

„Müssen weg hier“, keuchte Cass, die Arme um den Körper geschlungen, und ging zum jenseitigen Ende des Uferstücks, wo eine Gesteinswand aufragte. Immerhin war sie nicht glatt wie jene Felsnadeln links und rechts, sondern zerklüftet. „Klettern“, brachte sie zwischen klappernden Zähnen hervor.

Yasani taumelte heran, stürzte in den Kies, raffte sich zitternd auf, schwankte, ging weiter.

„Shnurk, Fippa!“, rief Feywind. „Haltet nach irgendetwas Ausschau, wo wir Unterschlupf finden können!“

„Und was ist mit dem Stab?“

„Ähm“, machte Feywind, ehe er ihnen anwies: „Legt ihn oben ab.“

„In Ordnung.“

„Wartet!“ Mangdalan entgürtete Arsan Dragul. „Bitte das hier auch!“

„Kundschafter, Botenjunge“, murrte Shnurk, flatternd im Schneegestöber. „Ach ja, ab heute obendrein Packesel.“

„Spar’ dir deinen Atem“, sagte Fippa, und zusammen flogen sie den Stab nach oben.

Cass bewegte ihre Finger, sah die Felswand hinauf und begann den Aufstieg.

„Haben wir ein Seil dabei?“, fragte Feywind.

Mangdalan schüttelte den Kopf. „Aber das geht auch ohne.“ Als er bereits an Feywind vorbeigegangen war, hielt er noch einmal inne. „Du erinnerst dich an die Burgmauer bei der entscheidenden Schlacht gegen die Demoguren? Die haben wir auch geschafft. Und die war viel schwieriger zu erklimmen.“

„Ja“, erwiderte Feywind. „Deswegen fragte ich ja nach einem Seil.“

Mangdalan stutzte, und sein Grinsen schwand. „Ach, stimmt … Da hatten wir ja eines.“ Dann begann er zu klettern. „Folge Cass“, sagte er, nachdem er sich die ersten Meter hochgewuchtet hatte. „Die macht das gut.“

„Die wurde auch als Attentäterin ausgebildet.“ Feywind suchte mit den Fingern nach Halt und biss die Zähne zusammen, da bereits die Berührung eiskalter Kuppen auf eiskaltem Stein schmerzte. Aber es gab einen Vorsprung. Er krallte sich fest, zog sich nach oben, stemmte mit den Beinen nach, fand den nächsten Absatz.

Je höher er kam, desto mehr überwand er den Schmerz. Stolz bahnte sich an, ein unerwartetes Gefühl angesichts seines Zustands.

Niemals aufgeben!

„Feywind!“, erklang Mangdalans Stimme weiter entfernt, als er vermutet hätte. Vor allem jedoch hörte er den gleichen Stolz. „Du machst das hervorragend! Gleich hast du es geschafft!“

Er sah nach oben.

Cass hatte sich an den Rand des Plateaus geschoben und reckte ihm eine Hand entgegen.

„Ich komme, ich komme“, murmelte er, konzentrierte sich wieder aufs Klettern und überwand auch diese letzte Passage. Cassidas Finger klammerten sich um sein Handgelenk, um ihn zu stabilisieren. Mit einem letzten Kraftakt zog er sich über die Kante. Schwer atmend kam er neben ihr zu liegen, und sie lächelten sich erschöpft an.

„Packesel-Dasein beendet“, erklang Shnurks Stimme.

Feywind setzte sich auf. Shnurk hatte gerade den Beutel neben Arsan Dragul und dem Stab abgestellt.

„Alles gut. Wir wollen ja nicht, dass du dich übernimmst.“

„Eben.“

„Schon die Umgebung erkundet?“

Shnurk verengte die Augen, ehe er sich abstieß und in den grauen Winterhimmel stieg. Im Westen, wo – nah oder fern – Ergenfurt liegen musste, glühte Bendarils Himmelsauge hinter grauen Schleiern. Es erinnerte Feywind an die Bauchtänzerin Zuleyka. Das war es aber mit den Ähnlichkeiten, denn der Winter hatte sich in Karathien ganz anders angefühlt als hier. Genauer gesagt hatte man ihn gar nicht gefühlt. Weder hatte es Schnee gegeben, noch waren die Temperaturen so weit gesunken, dass man in der Nacht Gefahr lief, zu erfrieren. Obwohl, in der Wüste hätte das durchaus passieren können …

Schweres Keuchen erreichte ihn, und er sah nach unten.

Verbissen mühte sich Yasani den Fels herauf, hielt inne, keuchte, kletterte weiter. Feywind streckte seine Hand aus. Yasani griff zu, schob sich Stück für Stück über die Kante und blieb japsend liegen. Feywind raffte sich erst auf die Knie, dann auf die Füße.

Obwohl sie bibberte und schlotterte, stierte Cass zur See.

Seine Augen folgten ihrer Blicklinie, doch sah er nichts Ungewöhnliches. „Ist was?“

„Weiß nicht …“

Außer sanften Nebelschlieren, welche die Gischtkämme der heranrollenden Wellen umschmeichelten, sah er nichts Aufregendes. Dahinter wogte der Nebel dichter, und die Nacht, die sich am Horizont erst anbahnte, schien über dem dunklen, aufgewühlten Wasser bereits angekommen zu sein.

„Einen Augenblick lang dachte ich …“ Mit einer wegwerfenden Handbewegung kappte Cass den Satz. „Ist Quatsch.“

„Raus damit.“

„Einen Moment lang dachte ich, ein Schiff in den Nebelbänken gesehen zu haben.“

„Wir sind an der Südküste des Westreichs“, sagte Feywind. „Zumindest, wenn R’aal Sardash Wort gehalten hat. Ein Schiff erachte ich nicht unbedingt als einen ungewöhnlichen Anbli…“

„Das Segel zeigte den Turm Karathiens.“

Aufgeschreckt blickte er sie an. „Sicher?“

„Nein.“ Sie seufzte. „Treiben Karathien und das Westreich Handel?“

„Eher nicht“, antwortete Feywind nachdenklich.

„Wegen des Kriegs damals.“

Er nickte.

„War nur Einbildung, glaube ich.“

„Vielleicht halluzinierst du schon, weil du so frierst“, meinte Feywind mit Blick auf ihre bläulichen Lippen.

„Gar keine abwegige Vermutung …“ Cass las Stab und Beutel auf, atmete durch und schloss die Augen. Am ganzen Leib zitternd, presste sie die Lippen zusammen. Nach einer Weile wurde es besser, und sie schritt aus.

„Gute Körperbeherrschung“, meinte Mangdalan nur und klopfte Feywind auf die Schulter. „Von dir übrigens auch. Wie ein Wiesel bist du die Felswand hoch.“

„Danke. Können Wiesel klettern?“

„Ja, äußerst geschickt sogar.“ Mangdalan gürtete seine Schwertscheide um die Hüfte. „Wir müssen uns etwas suchen, damit wir nicht erfrieren. Es wird Nacht.“ Er sah zu Yasani, die, offenkundig am Ende ihrer Kräfte, zu ihnen stolperte. Ihre Lippen glommen noch dunkler als die von Cass. Yasani stellte sich zu Feywind, redete nichts, tat nichts. Lange würde sie nicht mehr durchhalten.

„Notfalls musst du ein Waldstück anzünden“, sagte Mangdalan.

„Klar.“

„Ein einzelner Baum würde auch reichen.“

„Falls das Holz zu feucht ist, wird es schwierig. Müssen wir ausprobieren. Irgendetwas wird uns schon einfallen. Wäre ja gelacht, wenn wir nach all den hinter uns liegenden Wirrungen und Gefahren sang- und klanglos erfrieren.“

Gemeinsam schritten sie aus. Mangdalan umfasste Yasanis Unterarm und zog sie mit sich. Sie stolperte mehr, als dass sie ging, und ihr Kopf kippte manchmal, als würde sie kurz in eine Ohnmacht sinken und dann wieder daraus auftauchen.

„Ja, zu erfrieren wäre wirklich ein unrühmliches Ende“, sagte Mangdalan. „Überlege nur: Eines Tages schreibt ein Minnesänger ein Gedicht über unsere Heldentaten, und es endet wie folgt …“ Er grinste, obwohl auch seine Lippen einen bläulichen Schimmer angenommen hatten. „Kurz vor dem Ziel, wurde es den Helden doch zu viel. Bevor Feywind seine Cass nehmen konnte zur Braut, erfroren alle ohne einen Laut.“ Er sah Feywind an. „Und?“

„Episch, Mangdalan. Denk dir weitere Zeilen aus, und ich werde dafür sorgen, dass es einen Platz in Genyens Theaterstück findet.“

Erfreut sah Mangdalan ihn an. „Ehrlich?“

„Nein.“

„Dabei habe ich so viel Talent.“

Feywind wollte etwas erwidern, ihr Necken beibehalten, um sich von der Kälte abzulenken. Von einem Moment auf den anderen fehlte ihm dafür die Kraft: Der Winter saugte sie aus seinem Inneren und schleuderte sie achtlos fort.

Wäre es besser, die nassen Kleider auszuziehen?

„Ja, wahrscheinlich“, murmelte er, auch wenn sich die Worte für ihn wie das Lallen eines Besoffenen anhörten.

„Was tust du?“

„Hm?“ Verständnislos blickte Feywind zu seinem Freund und nestelte weiter an den Verknüpfungen seines Wamses herum. Die Schnüre waren bereits steif gefrorenen, und mit seinen genauso steifen Fingern würde er die niemals aufbekommen.

„Lass deine Sachen an.“

„So kalt …“

„Ich weiß.“

Vor ihnen stützte Cass sich an den ersten Baum des Waldstücks, das sich jenseits des Küstenstreifens ausbreitete. Auch hier krauchte Nebel übers Gelände, schlang sich schleierfein um Stamm und Wurzel.

Mangdalan deutete zum Baum. Sein Arm zitterte. „Feuer. Versuch es wenigstens.“

Auf tauben Beinen ging Feywind zu Cass und umfasste ihre Hand. Kälte zu Kälte, als würde er den Hals eines toten Hasen umklammern. Was ihnen in letzter Zeit so leicht gefallen war, erwies sich nun als unmöglich. Dennoch versuchte er, eine Verbindung zu ihr aufzubauen. Als er ein Echo ihrer Macht spürte, griff er zu. Cass stöhnte auf. Zu wenig. Das würde niemals reichen, sondern Cass nur das Wenige an Kraft rauben, das sie noch besaß.

„Geht nicht.“ Feywind ließ ihre Hand los. „Zu schwach.“

„Dann weiter in den Wald“, zischte Mangdalan, da er offenbar seine Lippen nicht mehr richtig öffnen konnte. „Schutz vor Wind.“ Er zog Yasani mit sich, die in diesem Moment stürzte. Darauf nahm er keine Rücksicht, und so schleifte er sie über den Boden wie Treibgut, das er vom Strand aufgelesen hatte.

Feywinds Atem stieg in Form faserigen Dampfs vor seinem Gesicht auf. Leicht und seltsam luftig kamen ihm seine Gedanken vor. Darüber hinaus fühlte er sich wärmer als kurz zuvor. Lag das wirklich an den Bäumen?

Hätten wir doch noch in der Höhle bleiben sollen?

Ohne Wasser und Nahrung.

Nein – die Entscheidung, sie zu verlassen, war die richtige gewesen …

Und trotzdem vielleicht meine letzte …

Was anfangs gewirkt hatte, als könnten sie der Kälte trotzen, erwies sich als womöglich fataler Trugschluss. Den Effekt des Windes und der nassen Kleidung hatte er unterschätzt.

Bevor Feywind seine Cass nehmen konnte zur Braut, erfroren alle ohne einen Laut …

Ans Heiraten hatte er nie gedacht. Aber er hätte gerne die Möglichkeit.

Seine Gedanken zogen mit den Schneeflocken, die sich, von der Bö getrieben, tief in den Wald wagten und sich irgendwann knisternd auf Totholz und altes Laub betteten. Er schritt durch dieses Puder und verspürte eine Art fernen Stolz auf seine Füße, dass sie so wacker weitermachten, während sein Kopf seltsame Gedanken hervorschöpfte. So entsann er sich einer lustigen Anekdo…

Er stolperte und fiel auf den Bauch. Benommen blickte er zurück. Nicht über einen abgebrochenen Ast oder eine Pflanzenschlinge war er gestolpert – sondern über Cass. Träge blinzelte sie ihn an, ihr Gesicht blass wie Elfenbein.

„Scheiße!“, vernahm er Mangdalans Stimme, der Yasani inzwischen auf der Schulter trug wie eine Leiche. Trotz des zusätzlichen Gewichts bückte er sich, zerrte Cass in die Höhe, warf sich ihren linken Arm über die freie Schulter und schleifte sie mit sich. Mit einem Gefühl, als bestünden seine Gliedmaßen aus Glas und würden gleich zerspringen, raffte Feywind sich auf die Füße und nahm den Stab an sich. Seine Finger verkrampften noch mehr, als sie das klirrend kalte Metall berührten. Zurücklassen würde er den Stab aber niemals.

„Bendaril, Schöpfer von Licht und Leben“, wisperte er. „Lass es nicht auf diese Weise enden!“

„Da sind sie!“, erklang ein erleichterter Ruf aus den Kronen der Bäume.

Feywind hob den Blick. In einem Schauer von Zweig und Blatt gelöster Eiskristalle glitten zwei geflügelte Schemen zu ihnen herab. Shnurk landete auf einem Ast des nächstliegenden Baumes und schüttelte Schnee von seinem Rücken. „Ihr seht fürchterlich aus!“

„Danke“, murmelte Mangdalan. Selbst ihn schüttelte es inzwischen, und Cass und Yasani schienen mehr bewusstlos als wach. Verfügte Mangdalan nicht über ungeheuerliche Kräfte und Zähigkeit, hätte er beide in irgendeiner Schneewehe zurücklassen müssen.

Nein, er würde nie einen Kameraden zurücklassen, und wenn es seinen eigenen Tod bedeuten würde …

„Dorf“, sagte Shnurk nur.

Hoffnung glitt über Mangdalans fahles Gesicht. „Wie weit?“

„Ihr trefft gleich auf eine Straße. Dieser folgt ihr gen Osten.“

„Los.“

Hinter Mangdalan herstapfen, egal, was passiert. Egal, wie müde oder erschöpft oder was auch immer ich bin …

„Wer hinter dir steht, den beschütze …“

Trotz der dunklen Kälte in Körper und Geist erreichten Mangdalans Worte Feywinds Innerstes.

„Wer an deiner Seite steht, den respektiere“, fuhr Mangdalan fort, auch wenn es klang, als würde ein sterbender Wanderer seine letzten Worte am Wegesrand aushauchen.

„Wer sich dir entgegenstellt, den bekämpfe ohne Gnade“, beendete Feywind die Sentenz.

Mangdalan sah nicht zu ihm zurück, doch spürte Feywind, er hatte ihn gehört. Und so stellte er sich vor, wie Mangdalan lächelte.

„Wer hinter dir steht …“

„… den beschütze“, sagte Feywind.

„Wer neben dir steht …“

„… den respektiere.“

„Wer sich dir entgegenstellt …“

„… den bekämpfe ohne Gnade.“

Es wurde ihr Sinnspruch, denn Mangdalan begann ihn stets von vorne, und Feywind zwang sich, ihn zu komplettieren.

So stapften sie voran, erreichten den Weg, von dem Shnurk gesprochen hatte, und schwenkten nach rechts.
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„… den bekämpfe ohne Gnade“, wiederholte Feywind. Zum wievielten Mal – das wusste er nicht mehr. Dieser Dreizeiler, den er zum ersten Mal gehört hatte, als Mangdalan ihn bei ihrem Aufbruch aus Wallstadt aufsagte, kam ihm vor wie ein Gebet, das ihre Seelen vor dem Biss des Winters schützte.

„Wer hinter dir steht …“ Mangdalan wurde nicht müde, von vorne zu beginnen. Wahrscheinlich trugen ihn die Worte inzwischen mehr als seine Beine. Dann knickte er ein und sank auf ein Knie. Keuchend verharrte er, doch weder ließ er Cass los, noch schob er Yasani von seiner Schulter.

„Gebt nicht auf!“, rief Shnurk und landete auf einem Ast, auf dem sich Schneehäubchen türmten. Zwei davon stürzten durch die Erschütterung ein und rieselten als Wolke zu Boden.

Der Schnee fiel weiterhin in saftigen Flocken, unaufhörlich und in Mengen, die ihr Vorankommen bald erschweren würden. Feywind erinnerte sich an jene Tage in Martas Taverne, wenn der Winter durch seine Schneemassen das Tagwerk der Holzarbeiter zum Erliegen brachte. Sie hatten sich in der Taverne versammelt, am Feuer gewärmt und Geschichten und Legenden ausgetauscht. Was würde er für einen warmen Hauch auf seinen Wangen geben!

Dennoch erinnerte er sich auch daran, dass die Temperatur bei Schneefall gar nicht so schlimm gewesen war. Biss die Kälte einem wirklich ins Gesicht, fiel kein Schnee. Nein, da strahlte der Nachthimmel klar und hell, und keine Wolke zierte Burilaikos’ Auge.

Es ist die nasse Kleidung …

Er sah an sich hinab. Eiskristalle, stellenweise bedeckte sogar eine Kruste den Stoff.

„Feuer!“, keuchte Mangdalan. „Irgendwie!“

Feywind stolperte zu ihm. Nicht einmal der Stab sonderte noch irgendein Glimmen ab. „Es geht nicht. Jetzt noch viel weniger als vorhin.“

„Scheiße!“ Mangdalan stapfte weiter.

„Wer hinter dir steht …“, sagte Feywind.


KAPITEL 7
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Adira sah auf, als die Eingangstür ihrer Taverne sich öffnete, und setzte den Krug mit warmem Wein ab. Orl trat ein, hinter ihm Schneetreiben. Ein paar Flocken schafften es an der zufallenden Tür vorbei in den Schankraum und fielen neben seine Stiefel.

„Schneit, als gäb’s kein Morgen mehr.“ Orl klopfte sich ab, schälte sich aus seiner geflickten Jacke und lächelte Adira an. Durch die langen Schneidezähne hatte sie immer den Eindruck, einem Biber ins Gesicht zu schauen, der gerade einen Baumstamm durchgeknabbert hatte. Sie mochte Orl, denn er trank viel, wurde aber weder handgreiflich noch übergriffig. Eine Balance, die viele andere nicht hinbekamen.

Er setzte sich an seinen angestammten Platz rechts neben den Tresen an einen kleinen, von einer Kerze beleuchteten Tisch. Dort hockte bereits Faldra, die ihre Kapuze über den Kopf gezogen hatte und ihn nicht einmal grüßte.

Orl nahm es ungerührt hin und fixierte grinsend Adiras Krug. „Was hast’n da?“

„Meinen Hauswein.“ Sie hob den Krug und nippte. Nach dem Holzhacken kurz zuvor tat die Wärme gut. „Auch einen?“

„Wie könnte ich einer Frau wie dir widersprechen?“ Er zwinkerte und grinste breit, was seine Schneidezähne noch deutlicher hervorhob.

Sie lächelte zurück, zu gleichen Teilen herzlich wie zurückhaltend, aber nicht so, dass er es für jene Scheu auslegen konnte, die Männer dazu ermutigte, eine Frau zu erobern.

Erstens war sie größer als Orl. Zweitens breitschultriger. Drittens hatte sie sich vor ein paar Jahren dazu entschieden, diese Taverne als ihren neuen Mittelpunkt im Leben zu erheben. Ein Mann hatte da genauso wenig Platz wie grapschende Gäste. Gerade Letzteres versuchten die wenigsten. Falls doch, zeigte Adira ihnen deutlich – und wo nötig handfest –, was sie davon hielt.

Stammgäste wie Reisende besuchten die Wellenläuferin und erfreuten sich an Abenden ohne Sorgen. Die Lage an der Küstenstraße, die nach Ergenfurt führte, bescherte Adira einen steten Strom an Händlern, auch wenn in den letzten Monaten Raubgesindel die Wege unsicher gemacht hatte. Dagegen wollte Fürst Rodan vorgehen. Getan hatte sich bislang wenig. Nun ja, abwarten, was der Frühling brächte.

Vielleicht Dinge, gegen die ein paar marodierende Räuber Kinkerlitzchen sind?

Gerüchte waren ins Kraut geschossen, dass eine Invasion der Ostreicher bevorstand. Adira atmete durch, griff nach einem Krug unter dem Tresen. Dann goss sie ihn aus einer Karaffe voll und hob ihn hoch, damit Orl den Krug sah. „Auch erwärmen?“

Übertrieben angewidert sah er sie an. „Dieses Ansinnen muss Burilaikos selbst dir ins Ohr geflüstert haben.“

Sie gluckste, umrundete den Tresen und stellte den Krug vor ihm ab.

„Für mich auch“, sagte Faldra.

Adira hob eine Augenbraue. „Für mich auch, bitte.“

Faldra seufzte genervt. „Für mich auch, bitte, o du bestes und schönstes Schankweib von allen.“

Orl grunzte einen Lacher in seinen Krug, während er trank, und verschluckte sich beinahe. Adira nahm es hin, ohne dass ihr Herz einen zornigen Schlag tat. Sie kannte Faldra inzwischen: Um von ihrer eigenen schlechten Laune abzulenken, flachste und provozierte sie gerne.

Nachdem sie einen weiteren Krug eingeschenkt und vor Faldra abgestellt hatte, fragte sie: „Und? Irgendwelche Neuigkeiten?“

Darauf hatte Orl gewartet. Er war ein wandelndes Gerüchtelexikon, das sein Wissen niemandem vorenthielt.

„Ihr werdet’s nicht glauben …“ Verschwörerisch kniff er die Augen zusammen.

Laut sog Faldra den Atem ein. „Ich halte es schon jetzt kaum mehr aus vor Spannung.“

Ärger glomm in Orls Augen auf. „Ich kann auch wieder gehen.“

Adira lächelte. „Komm, spann uns nicht auf die Folter. Und du …“ – sie sah Faldra eindringlich an – „… hörst auf, herumzustänkern.“

Faldra grinste amüsiert, doch verbarg sie ihre Erheiterung, indem sie rasch ihren Krug vor die Lippen hob. Dann sagte sie gespielt ernst: „Verzeiht, Großschankmeisterin. Wird nicht wieder vorkommen.“

Für ihre siebzehn Lenze besaß die Göre ein Mundwerk wie eine Scherenschleiferin. Ihre Eltern, beide Fischer, waren vor zwei Jahren abends nicht vom Meer zurückgekehrt. Seitdem wohnte sie allein in deren Haus, und die Dorfgemeinschaft kümmerte sich mehr schlecht als recht um sie. Oft trieb sie sich in den Wäldern und Küstenstreifen rund um Gardenstamm herum und suchte nach alten Waffen und Rüstungen aus den Zeiten der karathischen Invasion. Diese verkaufte sie an fahrende Händler und kam damit über die Runden. War sie besonders dreist, gab sie sich sogar als entfernte Verwandte Sarkemias aus.

Faldra stellte ihren Krug mit etwas mehr Lärm als nötig auf die Tischplatte. „Was ist nun, o weiser Orl?“

Orl verzog den Mund, worauf Adira jedoch nicht hereinfiel: Er hatte etwas gehört, das viel zu spannend war, um es nicht weiterzuerzählen, selbst wenn Faldra ihn ärgerte.

„Der alte Besenmann hat angeblich ein Schiff im Nebel gesehen.“

Faldra riss den Mund zu einem tiefen Gähnen auf.

„Ich nehme an“, sagte Adira, „es war kein gewöhnliches Schiff.“

Orl lächelte zufrieden, ehe er Faldra einen bösen Blick kredenzte. „Natürlich nicht, sonst würde ich es ja auch nicht erzählen.“

„Beim heiligen Klabautermann“, sagte Faldra. „Es geht ja die Kunde von nicht nur einem, sondern sogar mehreren Geisterschiffen an der Küste, die des Nächtens …“

„Es soll unter karathischer Flagge gefahren sein.“

„Karathien?“, fragte Adira sofort. „Ganz sicher?“

„Der alte Besenmann schwört’s bei seiner toten Frau.“

Faldra griff nach ihrem Krug, allerdings nicht forsch, sondern langsam. „Der schwört immer auf seine tote Frau.“ Trotzdem klang sie nicht mehr keck, sondern verunsichert.

„Das Ostreich und Karathien?“, fragte Adira in die plötzlich drückende Stille.

Orl stierte in seinen Krug und nahm einen tiefen Schluck. „Das wäre …“ Auch der nächste Schluck half ihm nicht dabei, das richtige Wort zu finden.

Dafür sagte Faldra: „Wäre die Rettende Klinge nicht hier gewesen, dann …“ Sie trank jetzt ebenso. Und verzog das Gesicht.

„Hast du etwas an meinem Wein auszusetzen?“

„Nein. An den Neuigkeiten.“

„Sarkemia hat fast nur mit Velkor gesprochen“, meinte Faldra. „Und der mit mir.“

„Er hat ausgeplaudert, was Sarkemia ihm anvertraute?“, fragte Orl verblüfft.

„Nein, das würde er nicht tun. Aber …“ Faldra strich ihre Kapuze zurück. Stoppelschnitt, große Mandelaugen, eine Frau, die die Reste ihrer Jugend in den weichen Zügen trug. Die fehlende Härte machte dafür ihr Mundwerk wett. „Ich ging manchmal zu ihm, weil …“

… ich mit dem Tod meiner Eltern nicht klarkomme und mich deshalb oft so bockig gebe, vollendete Adira den Satz in Gedanken.

Faldra nahm einen tiefen Atemzug. „Nun, irgendwie kamen Velkor und ich auf die Vergangenheit zu sprechen, und da sagte er, Karathien und das Ostreich machten vielleicht gemeinsame Sache. Als ich ihn fragte, woher er dies wisse, druckste er herum. Aber irgendwie war es ja klar, oder?“

Orl kratzte sich an seiner fliehenden Stirn. „Wäre bitter. Man darf allerdings nicht vergessen, dass Sarkemia in dieser Hinsicht …“ Zögerlich leckte er sich über die Lippen.

Adira brummte: „Komm, raus mit der Sprache.“

„Sie ist eine Heldin. Unsere Heldin“, korrigierte Orl sich.

„Egal. Ich verrate es ihr auch nicht.“

„Die kommt so schnell eh nicht zurück“, meinte Faldra.

Adira sah sie an. „Es war schwer für sie. Die Karathier schlachteten ihre gesamte Familie ab. So erging es vielen hier in Gardenstamm.“

„Du warst da noch gar nicht hier.“

Nicht von der Göre reizen lassen …

„Nein. Aber ich habe den Menschen zugehört. Hier. In meiner Taverne. Jeden Tag.“ Sie merkte, wie sich Härte an ihre Mundwinkel legte. „Ich kannte deine Eltern. Auch mit ihnen habe ich gesprochen. Es waren gute Menschen.“

Blässe legte sich wie ein Halbmond unter Faldras Nase. Dann, ruckartig, stand sie auf.

Adira verschränkte die Arme vor der Brust. „Darf man das von deinen Eltern nicht sagen? Dass sie gute Menschen waren?“

Orl schickte einen alarmierten Blick von Faldra zu Adira. „Bitte. Dieser Ort ist viel zu schön, um zu streiten. Geschichten soll man sich hier erzählen. Beleidigungen kann man sich auf der Straße an den Kopf werfen.“

Adira atmete durch. Du bist mehr als zweimal so alt wie das junge Ding, also bleib ruhig.

„Ich hätte deine Eltern nicht erwähnen sollen. Setz dich wieder.“

Faldra schluckte, ehe sie knapp nickte. „Schon gut. Entschuldige. Ich bin … manchmal zu aufbrausend.“

„Vergessen wir’s einfach.“ Adira holte ihren Krug und streckte ihn Faldra und Orl entgegen. Nacheinander stießen sie an. „Du wolltest uns noch etwas über Sarkemia erzählen.“

Orl winkte ab.

„Alles muss man dir heute aus der Nase ziehen. So kenne ich dich gar nicht.“

Orl seufzte. „Ich möchte lediglich anmerken, dass man die Ahnungen beziehungsweise Befürchtungen einer Sarkemia bezüglich Karathien ein wenig herunterkochen sollte. Ihr versteht, was ich meine, oder?“

Faldra grinste. „Gerade so, Orl. Gerade so …“

Nach einem belustigten Schnauben sagte Adira: „Ich sehe das ähnlich. Dennoch schmeckt mir das Ganze nicht. Zu viele Gerüchte, zu viele Unwägbarkeiten. Egal, wie viel davon stimmt – etwas ist im Schwange.“

Sowohl Faldra als auch Orl nickten finster.

„Darf nie wieder passieren“, meinte Orl schließlich. „Das halbe Dorf haben die karathischen Sauhunde damals abgeschlachtet. Jeder hier hat jemanden verloren. Ich war gerade mal fünf Jahre alt. Trotzdem höre ich die Schreie nach wie vor in meinen Träumen.“

Unerwarteterweise umfasste Faldra seinen Unterarm und drückte kurz zu. Dann, beinahe erschrocken über sich selbst, wie es schien, zog sie die Hand zurück. Orl lächelte dankbar. Normalerweise hätte er solch eine Gelegenheit genutzt, um einen anzüglichen oder zumindest zweideutigen Kommentar abzugeben. Angesichts dieses gemeinschaftlichen Traumas, das Gardenstamm wahrscheinlich niemals verlassen würde, war ihm die Sache jedoch offenbar zu ernst.

Ihren Krug in der Hand, kehrte Adira zum Tresen zurück, nahm einen Lappen und putzte über das furchige Holz, obwohl es dafür keinen Anlass gab. Jeden Tag, bevor sie abends öffnete, schrubbte sie den Boden, den Tresen und die Tische. Auch wenn man das Alter der Wellenläuferin an den Kratzern in den Dielen und dem alten Gebälk sah, das sich unter der Decke entlangzog, wollte Adira nicht, dass die Taverne aussah wie eine heruntergekommene Kaschemme, auf deren Boden die Brösel und Weinlachen der letzten Woche pappten.

Sie war an die Taverne gekommen wie die Jungfrau zum Kind, war darübergestolpert auf ihrer Reise ohne Ziel nach dem Tod ihres Mannes. Fort von Ergenfurt, weil dort zu viele Erinnerungen lauerten. Hinaus in die Welt, ein Neuanfang.

Ihr Lacher passierte ihre Lippen als leiser, amüsierter Grunzer. Gekommen war sie genau bis Gardenstamm, sechs, sieben Tagesmärsche von Ergenfurt entfernt. Trotzdem kam es ihr wie eine andere Welt vor. Kleiner, beschaulicher – und einladend, ungeachtet der dunklen Geschichte der Siedlung. Alle hier hatten etwas verloren, und vielleicht war dies der Grund, weshalb sie sich heimisch fühlte. Zudem half Velkor ihr durch seine Weisheit, mit dem Kummer besser klarzukommen. Selbst Sarkemia war verändert aus seiner Hütte gekommen, nachdem sie und ihr hünenhafter Begleiter einen ganzen Tag darin zugebracht hatten. Velkor war ein besonderer Mensch, beseelt mit der Gabe, die Sorgen anderer zu erschauen und zu zerstreuen.

Als der vormalige Besitzer der Taverne nach langer Krankheit verstarb, während Adira in Gardenstamm weilte, trat sie – nach einigem Hin und Her – seine Nachfolge an. Entscheidend war dabei wohl ihr Versprechen, einen Großteil der Barschaft ihres verblichenen Mannes für die Renovierung der Taverne aufzuwenden. Sie hielt Wort, und so war sie seit nunmehr fast zehn Jahren Wirtin. Und sie liebte es.

Die Vorstellung, wie eine Meute ostreichischer Soldaten – oder gar Karathier – in den Schankraum stürmte, drehte etwas widerlich Scharfes in ihrem Magen herum. Wie sie Stühle und Tische umwarfen und zusammentraten. Wie sie die mit Landschaften und Gebäuden bemalten Holztafeln an den Wänden herunterrissen und zerbrachen. Mutwillig, zum Spaß. Dann schleuderten sie Fackeln aufs Reetdach und lachten dabei.

Adira schloss die Augen. Es dauerte, bis die Schreckensbilder verblassten. Sie griff unter den Tresen. Ein Rabenschnabel, das Erbstück ihres Vaters, der gegen die Karathier gekämpft hatte. Er war verwundet worden, doch der zählebige Kerl hatte sich erholt. Zehn Jahre später raffte ihn ein Lungenleiden dahin.

Sie zog die Waffe hervor. Die beiden Kerzen hinter ihr neben dem Durchgang zur Kochstelle zauberten helle Reflexe aufs Metall. Runenähnliche Gravuren zierten den Hammerkopf, der in einen nach unten gebogenen Schnabel auslief, dazu geschaffen, Kettenhemden und Plattenpanzer zu knacken. Was die eingekerbten Symbole bedeuteten, wusste Adira nicht. Wahrscheinlich sollten sie den Träger schützen.

Jedem, der ihrer Taverne oder einem Gardenstammer etwas zuleide tun wollte, würde sie gegenübertreten, Rabenschnabel in der Hand. Kampflos würde sie nicht zusehen, wie Gardenstamm ein zweites Mal unterging. Sie blickte zu Orl und Faldra: Niemand würde kampflos zusehen.

Sie hängte die Waffe zurück in ihre Holzhalterung und schaute zur Tür.

Ob heute noch Gäste kommen würden? Es schneite, und es war Wochenanfang. Sie hoffte auf die Händlertruppe, die in der Herberge gastierte. Allerdings hatten die gestern einen sehr intensiven Abend genossen …

Ein Poltern, dass die Tür im Rahmen wackelte.

„Aua, verdammt!“, tönte es durchs Holz.

Eine weibliche Stimme: „Wieso willst du die Tür auch im Flug öffnen?“

„Habe gedacht, das kriege ich hin …“

Orl hatte sich im Stuhl herumgedreht, die Stirn krausgezogen, und Faldra stand bereits halb. Fragend blickte sie zu Adira, die nur mit den Schultern zucken konnte.

Im nächsten Moment schwang die Tür auf und entließ neben einem Schauer an Schneeflocken zwei Kreaturen in den Schankraum, die ihr die Kinnlade herunterklappen ließen. Ihre Finger, die sie instinktiv wieder um den Schaft des Rabenschnabels gekrallt hatte, erschlafften.

Während Faldra vor Verblüffung zurück in den Stuhl sank, sprang Orl mit einem Schrei aus seinem und prallte gegen den Tisch, dass die Krüge verrutschten, aber zum Glück nicht umkippten.

„Guten Abend“, sagte der eine kleine Drache, der sich leicht verärgert mit einer Krallenhand die Schnauze rieb. „Wir brauchen eure Hilfe. Reichsverweser Mangdalan, Supremus Magister Feywind sowie Elfenkönigin Yasani drohen, zu erfrieren.“

Faldra blinzelte, ehe ihr erstaunter Blick Adira erfasste. Adira erwartete einen beißend-hämischen Kommentar wie ‚Na klar, und wir sind Dabenas Mondklinge und Tafmaril Schattentanz, angenehm!‘ – aber der kam nicht, ganz im Gegenteil: „Man erzählt sich, ein kleiner Drache sei der Begleiter des Großmagus Feywind.“

Adira kratzte sich am Kopf und durchforstete ihr Gedächtnis nach Erzählungen, welche die reisenden Kaufleute hier schon zum Besten gegeben hatten. Leider war sie so überrascht und überfordert, dass ihre gedankliche Suche auf Watte stieß. „Bist du sicher?“, fragte sie somit nur.

„Ganz sicher“, meinte Faldra und näherte sich den beiden Drachen. „Ihr seid Shnurk, nicht wahr?“

Der Drache ließ seine Nase los und neigte den Kopf. „Ihr scheint mir ein wacher Kopf zu sein, denn wache Köpfe wissen, an welchen Streitern das Wohl des Westreichs hängt. Zu einem späteren Zeitpunkt kann ich Euch gerne mehr über mich erzählen, doch im Moment …“

„Shnurk!“, fauchte der weibliche Schrumpfdrache. „Sie erfrieren!“

„Das stimmt leider.“ Shnurk deutete zur offenen Tür, durch die weitere Schneeflocken-Bataillone den Schankraum einnehmen wollten. „Bitte! Es eilt!“

„Mangdalan und Feywind da draußen? Das kann ich mit viel Einbildungskraft ja noch glauben“, sagte Adira. „Aber eine Elfenkönigin?“

„Ja. Die haben wir einem Dämonenfür…“

„Shnurk!“, ging das Weibchen erneut dazwischen. „Für Erklärungen ist später Zeit!“

„Was war das mit einem Dämon?“, wollte Faldra wissen und klang besorgniserregend begeistert.

Das Weibchen sah Adira flehentlich an. „Habt Ihr einen Wagen oder so etwas?“
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Keuchend stützte Orl den großen Krieger, von dem es hieß, er sei Mangdalan, und führte ihn durchs Schneetreiben zur Taverne. Faldra tat dasselbe mit einer rothaarigen Frau. Gerade passierten sie die Statue von Sarkemia, der Rettenden Klinge, die überlebensgroß und mit hochgereckter Klinge den westlichen Ortsausgang bewachte.

Adira mühte sich genauso ab, denn sie schob den Karren, in dem sie normalerweise Waren für die Taverne oder Holz transportierte. Nun lagen darin ein Mensch und tatsächlich eine Elfe.

Ein Glück, dass ich die Deichseln und Räder erst vorgestern geschmiert habe!

So gelang es Adira, das Gefährt mit genügend Schwung durch den Schnee zu schieben. Sie durfte bloß nicht stehenbleiben. Halb lag, halb saß der Mann – tatsächlich der vielgerühmte Feywind? – auf der Ladefläche. Seine Beine hingen über dem Rand. Mit den Armen umschlang er die Elfe, die bewusstlos auf ihm lag. Er selbst kämpfte ebenfalls dagegen an, ohnmächtig zu werden. Sein Kopf sackte immer wieder weg, so, wie es manch betrunkenem Gast spätabends in der Wellenläuferin erging.

„Gut so!“, rief Shnurk, während er über ihnen kreiste. „Gleich ist es geschafft!“

Im selben Moment verkantete sich das rechte Vorderrad in einer Schneewechte. Adira knurrte vor Anstrengung, ihr Blut pumpte durch die Adern, die Schläfen klopften. Statt sich mit einem Ruck zu lösen, kippte der Karren. Feywind und die Elfe purzelten heraus wie Leichname.

„Das war vielleicht etwas zu viel des Guten“, meinte Shnurk.

Erbost schaute Adira nach oben. „Habe ich auch gemerkt!“ Zu Orl und Faldra sagte sie: „Kommt her.“

Nachdem die beiden den Hünen und die Rothaarige ächzend neben dem umgekippten Karren platziert hatten, blickten sie Adira fragend an.

„Ihr nehmt Feywind, jeder eine Hand, und schleift ihn in die Taverne. Ich kümmere mich um die Elfe, die schaffe ich alleine. Die anderen beiden holen wir im zweiten Anlauf.“

Sie packte die Elfe an den Handgelenken, ging Schritt für Schritt rückwärts und fluchte nach ein paar Metern, weil es sogar noch anstrengender war, als den Wagen zu schieben.

„Scheißֹ’ die Wand an!“, japste sie erleichtert, als sie das Vordach erreichte, die Elfe losließ und die Hände auf die Oberschenkel stemmte.

Etwas flatterte an ihr vorbei, landete gekonnt auf dem Knauf der Tavernentür und drehte ihn mit den Füßen. Zusammen mit dem sich weiterhin festkrallenden Schrumpfdrachen schwang die Tür nach innen.

„Besser gemacht als vorhin“, kommentierte das Schrumpfdrachen-Weibchen – wie hieß die gleich wieder? –, flog hinein und landete auf einem der Tische.

Ach ja, Fippa …

Faldra und Orl schleppten den aschfahlen Magier ins Innere, der dabei irgendetwas murmelte, vom Sturz in den Schnee wie eingepudert. Keuchend hob Adira die Elfe auf die Arme, wankte in den Schankraum und legte sie neben Feywind ab. „Faldra, hol Feuerschalen und schüttete die Glut aus der Kochstelle hinein. Schaufel lehnt am Ofen.“ Abermals musste Adira durchschnaufen und zudem warten, bis sich das Zittern ihrer Glieder gelegt hatte. Als es so weit war, sagte sie: „Orl, du schleifst die Rothaarige in den Schankraum. Ich kümmere mich um Mangdalan.“

Zusammen gingen sie zurück zum Wagen.

Mangdalan hob den Kopf, sah sie aus verschleierten Augen an. Dann jedoch wurden sie klarer. Ein Ruck, er packte ihre Handgelenke, ließ sich in die Höhe ziehen. Stand da, eisverkrustet, schwankend. Er legte den rechten Arm auf ihre Schultern, stolperte.

Adira federte die Bewegung ab, merkte, wie ihre Wirbel protestierten. Meine Güte, was für ein Kalb! Dann hatte er sich gefangen, und sie führte ihn Trippelschritt für Trippelschritt in die Taverne. Drinnen angelangt, lud sie ihn auf einer Sitzbank ab. Er sank nach vorne und bettete den Kopf auf die Unterarme, als hätte er eine Nacht durchgezecht.

„Adira!“, ereilte sie Orls Ruf. „Ich schaffe das nicht alleine!“

„Bei allen Göttern“, brummte sie, ging zu Orl und half ihm, die Rothaarige in den Schankraum zu befördern.

Dann stieß sie mit der Ferse die Tür zu, stemmte die Hände in die Hüften und ließ den Blick über die Neuankömmlinge wandern. „Und ich glaubte wirklich, nach zehn Jahren als Wirtin alles gesehen zu haben …“
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Gähnend reichte Adira Feywind den Teebecher. Er hatte eine dicke Decke um die Schultern, die Orl für ihn geholt hatte. Der Magier sah erbärmlich aus, als würde Larindel ihn gleich auf seinen Rücken setzen. Müde, tief in den Höhlen liegende Augen, die Hände zittrig, die Stimme schwach. Mangdalan hatte sich besser erholt. Er saß mit Faldra an einem anderen Tisch und nippte an seinem Tee. Angetan war er in eine Bauernhose und ein Wollhemd, beides Kleidungsstücke, die irgendein Gast mal in der Taverne vergessen hatte. Adira besaß inzwischen einen Fundus an Klamotten und anderen Gegenständen wie Pfeifen, Tabakdosen, Schmuckbändern, Ringen und allerlei anderem Schmuck, den sie in einer Truhe in ihrem Wohnraum verwahrte. Einige der Sachen hätte sie längst veräußern können, doch verbot das ihr Moralempfinden. Vielleicht kehrte ja irgendwann der einstige Besitzer zurück und fragte nach dem Kleinod, das ihm hier abhandengekommen war.

Bei dem alten Wollhemd würde das bestimmt nicht mehr passieren.

Fahl und brüchig drang das erste Licht des Morgens durch die Ritzen der Fensterläden in den Schankraum. Die ganze Nacht hatten sie damit zugebracht, die vier aufzuwärmen. Am besten hatte dies bei Cassida geklappt, denn sie schlief, friedlich eingerollt in eine Decke. Ein kleines Wunder in Anbetracht ihres anfänglichen Zustands. Auch Yasani schlief, doch seltsamerweise wirkte es angestrengt, ja beinahe schmerzhaft. Ab und an schrak sie hoch und klagte über schrecklichen Hunger. Dann fütterte Adira sie mit Gemüseeintopf, und jedes Mal verputzte Yasani die ganze Schale, nur um wieder in diesen tiefen, fast hypnotischen Schlaf zu sinken, aus dem sie nur ihr Hungergefühl auftauchen ließ, nichts sonst.

Nachdem sie nochmals gegähnt hatte, sah Adira zu den Schrumpfdrachen. Shnurk stand auf einem Bein und schlief; Fippa vertilgte einen Hühnchenschenkel.

„Danke“, sagte Feywind. „Ohne die Hilfe von euch dreien hätten wir die Nacht nicht überlebt.“

Adira wollte lächeln. Es wurde ein Gähnen.

„Du solltest schlafen.“

„Kann warten. Ist nicht die erste Nacht, die ich durchmache.“ Diesmal gelang das tapfere Lächeln.

Erschöpft lächelte Feywind zurück.

„Stimmt es, dass ihr schwimmen musstet?“

„Von wem hast du das?“

„Von Shnurk.“

„Ja. Das ist richtig.“

„Gewagt, ohne trockene Kleidung dabeizuhaben.“

Feywinds Lächeln blieb. Er pustete über den Tee, nahm einen kleinen Schluck. „Auch das ist richtig. Nur waren die Umstände ein wenig … speziell. Wir hatten schlicht und ergreifend keine andere Wahl.“

Adira wollte fragen, wieso, sah Feywind jedoch an, dass er darüber nicht reden wollte. Zumindest nicht im Moment. Über die Jahre hatte sie ein Gespür dafür entwickelt, wann Menschen etwas sagen wollten und wann nicht.

Abermals bahnte sich ein Gähnen an. Sie unterdrückte es, und es schoss als Tränen in ihre Augen. Erschöpft stand sie auf. Ihr Beine zitterten, weil sie sich nur allzu gut an die Strapazen dieser sich dem Ende neigenden Nacht erinnerten.

„Nochmals vielen Dank.“

„Wer bin ich, Helden des Reichs meine Hilfe zu verwehren?“

Lächelnd nahm Feywind einen weiteren Schluck. „Höre ich da leise Ironie in Euren Worten?“

Starr sah sie ihn an. „Nein. Ich meine es so. Sarkemia ist eine Heldin. Und Mangdalan und Ihr ebenfalls.“

Zum ersten Mal legte sich Röte auf Feywinds Wangen. „Ich fühle mich geadelt, dass Ihr uns so seht.“

„War das jetzt Ironie?“

Langsam ließ Feywind die Tasse sinken, und genau so ernst, wie sie ihn gerade angeblickt hatte, schaute er sie nun an. „Nein.“

„Ehre, wem Ehre gebührt, heißt es ja. Beachtlich ist allerdings die Häufigkeit, mit der Helden in unserem beschaulichen Dorf gastieren.“

Feywind hob die Augenbrauen, und die Neugier in seinen Augen verdrängte die Müdigkeit.

„Ich meine mit dieser Häufigkeit, dass Sarkemia hier war.“

„Und warum?“

„Weil sie hier geboren wurde.“

Noch höher wölbten sich Feywinds Augenbrauen. „Oh …“

„Sie hat sich mit ihrer Vergangenheit ausgesöhnt, und eine neue Liebe scheint sie ebenfalls gefunden zu haben.“

„Sarkemia und in etwas verliebt außer ihrem Schwert?“

Adira gluckste. „Ja. In einen großen Kerl mit Schultern wie Bergrücken. Dunkles Haar, dunkle Augen, grobknochiges Gesicht. Hat mir ein paar Kerben in einen der Tische geritzt. Plötzlich ist er aufgeschreckt und hat sich dafür bei mir entschuldigt.“

„Drogul“, murmelte Feywind nur und schüttelte den Kopf. „Das ist wirklich … erstaunlich. Habt Ihr noch mehr Überraschungen auf Lager?“

„Vielleicht, dass vor einiger Zeit die Reichsverweserin diesen Ort beehrte.“

„Was?“ Mangdalan stand auf und kam zu ihnen, jede Schwäche der durchgestandenen Nacht wie weggewischt. Er stemmte die Hände auf den Tisch, beugte sich zu Adira. „Erzählt! Ich bitte Euch!“ Wäre nicht der flehende Ausdruck in seinen Augen, sie hätte sich vor ihm gefürchtet.

„Eure … Frau kam eines Herbsttages mit ihrem Gefolge nach Gardenstamm.“

„Was wollte sie hier?“

„Sie war auf der Durchreise. Ich sprach mit einem ihrer Männer, einem gewissen … Volan. Ja, so hieß er. Sie wollten nach Ergenfurt. Mehr verriet er nicht.“

„Wie ging es Nalda?“

„Die … die Reichsverweserin erfreute sich bester Gesundheit“, erwiderte Adira zögerlich.

„Was ist?“

„N-nichts.“

„Ihr habt gezögert.“

„Weil ich eine einfache Schwankwirtin bin, die sich nicht ganz daran gewöhnt hat, dass hier ständig berühmte Persönlichkeiten aufkreuzen?“

Die Antwort entlocke Feywind ein Lachen, ehe er „Mangdalan“ sagte, seine Stimme gefärbt mit mildem Tadel. „Du machst der guten Adira Angst.“

Mangdalan blinzelte. Dann richtete er sich auf und entfernte seine Hände vom Tisch. „Entschuldigt. Das war nicht meine Absicht. Es ist nur … Ich habe meine Frau lange nicht gesehen.“

„Es ging ihr gut“, versicherte Adira. „Sie wirkte nur … entschlossen. Ja, das ist das richtige Wort.“

Mangdalan sah Feywind an. Dieser zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht … Vielleicht wollte sie den Süden auf die anstehende Invasion vorbereiten und um Truppen bitten.“

Adiras Atem fing sich in ihrer Kehle.

Feywind bemerkte es und sah sie forschend an. „Ihr habt von der Bedrohung gehört, nicht wahr?“

„Natürlich. Der Weg vieler Reisender führt durch Gardenstamm. Außer Waren haben sie Gerüchte und Geschichten im Gepäck.“

Mangdalan hob den Zeigefinger, als hätte ihn eine Eingebung ereilt. „Wir waren ebenfalls Reisende, allerdings in fernen Ländern. Somit ereilte uns lange Zeit keinerlei Kunde aus der Heimat. Bitte erzählt uns, was Euch zu Ohren gekommen ist.“

Adira kratzte sich an der Stirn. „Nichts zu Eurer Frau, der Reichsverweserin, das gleich vorweg. Aber es soll Probleme im Norden geben.“

„Was heißt das?“, platzte es sofort aus Mangdalan heraus.

„Ich weiß nicht genau … Pelzhändler aus Blandigen kamen hier vorbei. Sie berichteten, ein mächtiger Fürst sei gestorben.“

Mangdalan und Feywind sahen sich alarmiert an, ehe Mangdalan sich wieder an Adira wandte: „Um welchen Fürsten handelt es sich? Oder um welches Fürstentum? Hast du … Habt Ihr einen Namen?“ Er brummte genervt. „Wir duzen uns ab jetzt, in Ordnung?“

Adira nickte zögerlich. Fühlte es sich so an, Beraterin der Reichen und Mächtigen zu sein? Falls ja, war sie froh um ihr Dasein als Wirtin. Da musste sie nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen.

„Also?“

„Ich kann mich nicht erinnern.“ Sie senkte den Kopf. „Tut mir leid.“

„Schon gut …“ Mit den Fingerkuppen gegen sein Kinn trommelnd, ging Mangdalan einmal durch den Schankraum und wieder zurück. „Hieß der Fürst, den die Pelzhändler erwähnten, vielleicht Frendis?“

Adira leckte sich über die Lippen, die ihr plötzlich unerklärlich trocken vorkamen. „Ich …“

„Nein, Blödsinn“, sagte Mangdalan. „Der ist ja tot. Sein Sohn ist ihm nachgefolgt. Aber der ist jung und somit wahrscheinlich am Leben.“ Er presste seine rechte Faust gegen die Schläfe.

Adira griff nach ihrem Tee, trank und versuchte sich zu entsinnen, welchen Namen die Pelzhändler seinerzeit hatten fallen lassen.

Fallen lassen …

Irgendetwas streifte ihre Erinnerung, als würde ein Windstoß ein einzelnes Blatt anstupsen. „Fallen …“ Sie sah Mangdalan an. „Irgendein Name, der wie fallen klingt?“

„Ha!“ Unvermittelt ruckte er den Arm nach vorne und zielte mit dem Zeigefinger auf Adira, ein Lächeln im Gesicht. „Falgrenborn!“

Sie beugte sich ein wenig zurück, bevor sie „Ja“ sagte. „Das ist es, glaube ich.“

Mit einem befangenen Lächeln ließ Mangdalan die Hand sinken. „Argan. Fürst Argan von Falgrenborn.“

„Kennst du ihn?“, fragte Feywind.

„Nicht gut. Ich weiß nur, er herrscht über Balosh. In den Reichskriegen kämpfte ich eine Zeit lang Seite an Seite mit einem Falgrenborner Regiment aus Doppelsöldnern.“

„Was sind Doppelsöldner?“, wollte Feywind wissen.

„Söldner, die ganz vorne in der ersten Reihe kämpfen und dafür doppelten Sold einstreichen, weil das eben ziemlich gefährlich sein kann.“

„Ah, verstehe.“

Mangdalan nickte. „Hartgesottene Burschen, furchtlos – und brutal. Die leben für nichts anderes als Krieg.“

Adira warf ein langgezogenes „Ähhhm“ ein. „Ich wollte nur sagen, dass ich mich auch täuschen kann.“

„Womit?“

„Mit Falgrenborn.“

„Glaube ich nicht. Wenn ich eines weiß, dann, dass Argan schon damals nicht mehr der Jüngste war. Deine Worte ergeben Sinn.“

„Und was heißt das nun für uns?“

Mangdalan sah Feywind an. „Das heißt, wir müssen schleunigst zurück nach Wallstadt. Ein toter Fürst in dieser schwierigen Zeit macht die Dinge nicht besser.“

„Rückt denn in solch einem Fall nicht einfach der Sohn nach?“

„Falls er einen hat.“

„Hat er?“

Mangdalan fasste sich an die Stirn und schloss kurz die Augen. „Soweit ich weiß, ja. Aber das allein heißt nicht, dass das Ganze friedlich vonstattengeht.“

„Weil?“

„Irgendein Baron oder anderer einflussreicher Mann die Gunst der Stunde nutzen könnte.“

„Verstehe. Und wenn er doch keinen Sohn hat?“

„Dann könnte auch eine Tochter nachfolgen – sofern sie ausreichend abgebrüht ist, um sich gegen machtgierige Barone durchzusetzen.“

„Fürstin Tessaria ist ein solches Beispiel.“

Mangdalan nickte. „Richtig. Kennst du sie?“

„Nein. Nur vom Hörensagen. Nett und resolut zugleich soll sie sein.“

„Das stimmt. Vordergründig mag sie etwas einfältig wirken. Ist aber nur Tarnung. Sie ist eine mit allen Wassern gewaschene Strategin.“

„Was könnte schlimmstenfalls passieren?“

„Ein Konflikt um Falgrenborn.“

Feywind seufzte. „Das möge Bendaril zu verhindern wissen.“

„Darf ich kurz sprechen?“, bat Adira.

„Natürlich“, sagte Mangdalan sofort. „Du musst auch nicht vorher fragen.“

„Eure Gemahlin schlug hier in Gardenstamm weit vor den Pelzhändlern auf.“

„Also hängt ihre Reise damit nicht zusammen“, meinte Mangdalan.

Feywind nickte. „Sie wollte nach Ergenfurt – nicht in den Norden.“

Mangdalan brummte verärgert. „Natürlich. Das ergibt ja sonst gar keinen Sinn. Mein Gehirn funktioniert schon nicht mehr richtig.“

„Ich muss auch schlafen.“ Nach einem tiefen Gähnen fügte Feywind hinzu: „Alles wie immer: Viele Fragen, keine Antworten.“

Mangdalan wandte sich an Adira: „Meine Gemahlin befand sich auf dem Weg nach Ergenfurt, nicht wahr?“

„Ja.“

„Und sie ist nicht mehr hier durchgekommen?“

„Nein. Aber es gibt auch andere Wege zurück.“

„Verstehe.“ Er seufzte. „Nun, an unserem ursprünglichen Plan ändert dies alles nichts: Wir müssen nach Wallstadt.“

„Erst schlafen“, murmelte Feywind. „Und zwar sofort.“ Er streifte die Decke ab und machte Anstalten aufzustehen – und sank mit einem Stöhnen zurück.

Mangdalan sah zu Adira. „Er braucht ein Bett.“

„Natürlich. Er kann meines benutzen.“

„Nein“, sagte Feywind sofort. „Das ist nicht nöt…“

„Danke“, ging Mangdalan dazwischen, fasste Feywind am Arm und half ihm dabei, sich zu erheben. „Es ist wichtig, dass er so schnell wie möglich auf die Beine kommt.“

„Natürlich“, sagte Adira. „Er kann es benutzen, so lange er möchte.“

„Danke.“

Feywind griff nach seinem Tee. Dabei stolperte er und stieß den Becher von der Tischplatte. Mit einem Reflex fing Mangdalan Feywind auf. Der Becher indes prallte auf den Boden, verschüttete seinen restlichen Inhalt, blieb aber heil.

Einen Herzschlag später sprang Cassida auf und federte in Kampfpositur wie eine Katze, Fäuste erhoben und schlagbereit. Als der Becher vor ihre Füße rollte und ihr Blick die Pfütze Tee erfasste, ließ sie die Fäuste wieder sinken.

Adira hatte wenig Kampferfahrung. Trotzdem würde sie behaupten, sich ihrer Haut gut erwehren zu können. Gegen diese Frau würde sie jedoch den Kürzeren ziehen. War sie eine Art Leibwächterin? Oder gab es einen anderen Grund, weswegen sie die Gruppe begleitete?

„W-was ist passiert?“ Orl, der seit geraumer Zeit an einem Ecktisch geschlafen hatte, hob den Kopf. Pölsterchen aufgedunsener Haut lagen unter seinen kleinen Augen. Er gähnte herzhaft und präsentierte seine Biberzähne. Als er Mangdalan sah, schloss er ertappt den Mund und schluckte. Offenbar hatte die Müdigkeit alle Erinnerungen an vergangene Nacht verschwimmen lassen. Als sie klarer wurden, murmelte er „Entschuldigt bitte“ und richtete sich auf.

„Wofür denn?“

„Für das unziemliche Gähnen.“

Mangdalan lachte herzlich. „Da habe ich schon Schlimmeres erblickt. Zudem hast du gute Zähne, wie mir scheint.“

Adira musste sich zusammennehmen, um nicht lauthals loszulachen, sowohl Mangdalans Aussage als auch der Grimasse wegen, die Orl zog, eine Mischung aus Überraschung und Überforderung.

Die verschiedenen Gefühlsregungen, die sein Kommentar auslöste, bekam Mangdalan nicht mit, weil er sich aufgrund eines lauten Polterns herumdrehte.

Shnurk, der auf einem Bein stehend geschlafen hatte, hatte offenbar das Gleichgewicht verloren und war vom Tisch gefallen.

„Verflucht“, knurrte er zu gleichen Teilen erschrocken wie verärgert, flatterte zurück auf die Tischplatte und schaute Mangdalan erzürnt an. „Wisch dieses Grinsen schnellstmöglich aus deinem Gesicht – sonst setzte es was!“

„Purzel“, sagte Fippa da. „Wie konnte das denn passieren?“

„Nenn mich nicht so!“ Er stockte. „Zumindest nicht vor anderen …“

„Ist schon gut, du hast dich erschreckt. Das ist ganz normal, wenn man schläft und mir nichts, dir nichts vom Tisch purzelt, Purzel.“

Obwohl ihm anzusehen war, dass er das nicht wollte, musste Shnurk lachen.

Fippa stimmte mit ein.

„Es ist passiert, weil ich geträumt habe“, sagte er dann. „Von schwankenden Schiffsdecks sowie halsbrecherischen Fahrten mit einem von Gewitterwolken angetriebenen Wagen. Es waren dieser Fahrten wohl zu viele, sodass mich das Geschehene mittlerweile im Schlaf heimsucht.“ Er ließ den Kopf hängen – und zwar arg theatralisch, wie Adira fand –, ehe er schicksalsergeben seufzte. „Aber für das Wohl meiner Freunde ist mir keine Unbill zu groß.“

„Was bin ich erleichtert“, entgegnete Feywind und lächelte, obwohl er weiterhin ganz blass im Gesicht war.

„Ich zeige dir dein Bett“, sagte Adira und ging an ihm vorbei. Als sie Orl sah, der sich gähnend die Augen rieb, kam ihr in den Sinn, was er ihr am Abend erzählt hatte, bevor zwei Schrumpfdrachen um Hilfe baten. Somit blieb sie stehen. „Entschuldigt, aber … wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass nicht nur das Ostreich eine Bedrohung darstellt? Oder ein toter Fürst im Norden?“

Sowohl Mangdalan als auch Cassida wandten sich ihr zu, während Feywind nur blinzelte und sich am Tresen festhielt. Shnurk sprang zu ihm, und sie redeten leise.

„Wie meinst du das, Adira?“, fragte Mangdalan.

Sie leckte sich über die Lippen, merkte, wie Orl sie anstarrte, alle Müdigkeit vergessen. Er ahnte, was sie fragen wollte, das spürte sie.

„Zum Beispiel Karathien.“

Genauso wie sie Orls Blick spürte, las sie aus den Gesichtern der anderen, dass sie keine neue Tür aufstieß, sondern, wenn überhaupt, einen bereits existierenden Spalt nur weiter öffnete.

„Wie kommst du darauf?“ Mangdalans Stimme klang straff.

„Orl, erzähl es ihnen.“

Der Angesprochene erhob sich und sah Mangdalan und die anderen an, als wäre er ein Hase in einem Käfig, den man aufforderte, in ein Wolfsmaul zu springen.

„Es ist wirklich nur … ein Gerücht“, stammelte er.

Mangdalan lächelte schmal. „Das wir gerne hören würden.“

„Der Besenmann hat gemeint …“ Orl verstummte, räusperte sich. „Der Besenmann ist ein Fischer. Seine Frau hat sich umgebracht, ist hinausgefahren aufs Meer. Seitdem ist er verrückt im Kopf. Sitzt ganz oft auf einem Felsplateau, das aufs Meer weist. Und wartet und ist überzeugt, Baliarka werde ihm seine Frau eines Tages zurückbringen.“

„Wer ist Bali-Dingsbums?“

„Eine Seegottheit“, sagte Orl. „Jedenfalls kann man sich darauf verlassen, was der Besenmann von sich gibt. Klingt komisch, weil ich ja gemeint habe, er ist verrückt, aber …“

„Orl“, sagte Mangdalan. „Einfach raus mit der Sprache: Was will der Besenmann gesehen haben?“

„Ein Schiff, auf dessen Segel …“ Wieder räusperte er sich. „Auf dessen Segel das Symbol Karathiens prangte. Der schwarze Turm mit …“

„… der Kugel darüber“, vollendete Cass den Satz und sah die anderen ernst, beinahe düster an.

„Scheiße im Pfeilköcher.“ Mangdalan fuhr sich durchs Haar. „Wir haben das auch gesehen. Also, Cass hat es gesehen.“

Feywind und Shnurk waren verstummt.

„Das klingt überhaupt nicht gut“, sagte Fippa da.

„Nein“, bestätigte Mangdalan. „Eine Sichtung kann Zufall sein. Aber zwei? Und noch dazu von verschiedenen Personen?“ Er sah Orl an. „Wann will der Besenmann das Schiff bemerkt haben?“

„Ähm, das muss … am späten Nachmittag gewesen sein.“

„Gestern Nachmittag?“, wollte Cass wissen.

„Ja.“

Sie zupfte mit den Zähnen an der Unterlippe. „Ich habe es ein wenig später erspäht, zur Abenddämmerung. Das würde passen, denn unser Weg führte uns nach Osten, bis wir hier in Gardenstamm anlangten.“

Adiras wummernder Herzschlag hatte inzwischen jedwede Müdigkeit vertrieben. „Ich weiß nicht, wo genau ihr an Land gegangen seid, aber …“

Cass erzählte ihr von der Höhle mit dem Schrein, woraufhin Faldra sagte: „Ich kenne diesen Ort.“

Orl machte ein erstauntes Gesicht. „Man kommt da wirklich nur hin, wenn man schwimmt?“

Faldra lächelte. „Oder mit einem Boot. Das ist bequemer.“

„Du warst schon mal dort?“

Faldra verbreiterte ihr Lächeln um zwei ebenmäßige Zähne.

Überraschung beschrieb das Gefühl nicht einmal annähernd, das Adira überkam. „Und ihr seid aus dieser Höhle an Land geschwommen, ja?“

„Richtig“, sagte Mangdalan.

Genau wie beim ersten Mal merkte Adira sofort, dass sie auch diesmal auf Granit beißen würde, sollte sie fragen, wie Mangdalan und die anderen überhaupt in die Höhle gekommen seien. Deswegen schwenkte sie zurück zu Karathien. „Angenommen, Karathien mischt mit – wieso segeln sie so nah an der Küste entlang? Und nicht direkt von ihrer Heimat hierher?“

Feywind lehnte weiterhin am Tresen, hielt sich aber wackerer als vorhin. „Die noch viel wichtigere Frage lautet: Wo wollen sie hin?“

Kurzes Schweigen, ehe Faldra sagte: „Ergenfurt.“

Mangdalan nickte düster. „Es ist nicht nur ein Schiff – sondern eine ganze Flotte!“

„Warum so nah an der Küste?“, wollte Faldra wissen.

„Nebel“, meinte Orl. „Ist hier immer so im Winter. Die Schwaden gehen bis weit hinaus ins offene Meer. Da kann man schnell die Orientierung verlieren, vor allem, wenn man sich nicht gut in diesen Gewässern auskennt. Und weiter draußen lauern Untiefen und Sandbänke. Der Weg nah an der Küste entlang ist der sicherste.“

Mangdalan nickte grimmig. „Da haben wir die Erklärung.“ Er rollte die Finger der rechten Hand zu einer Faust zusammen. „Die wollen uns zermalmen wie eine Nuss. Ein Angriff aus dem Westen, von See aus. Der andere über Land von Osten. Letzteren erwarten wir …“

„… aber ersteren nicht“, sagte Feywind bestürzt.

„Fürst Rodan wird nichts ahnen, und wahrscheinlich hat er seine Truppen bereits nach Osten geschickt, um Brenden die Stirn zu bieten.“

„Das wird ein Schlachtfest.“

Cassidas Aussage raste als ekelhaftes Kribbeln über Adiras Unterarme und machte erst Halt bei ihrem Steißbein. „Was … was sollen wir jetzt machen?“

Mangdalan sah grimmig drein. „Wie lange werden die Schiffe von hier bis Ergenfurt brauchen?“

„Eineinhalb Tage.“

„Also heute Nacht“, sagte Mangdalan. „Verdammt, kein Reiter dieser Welt ist im Winter schnell genug, um die Schiffe zu überholen.“

Feywind schaute bedeutungsvoll zu Shnurk.

Der fiel beinahe nochmals vom Tisch, weil er nach hinten hüpfte und der Kante gefährlich nahekam.

„Du bist der Einzige, der die Menschen Ergenfurts rechtzeitig warnen kann.“

Shnurk seufzte tief.

„Du bist pfeilschnell und unermüdlich“, sagte Feywind. „Ein Held. Du wirst es schaffen.“

„Ich bin vor allem eines: hungrig.“

„Dem lässt sich Abhilfe schaffen“, meinte Adira, bevor sie zu Feywind ging. „Ruh dich aus. Danach kümmere ich mich um eine stärkende Mahlzeit für den Retter Ergenfurts.“

Bei diesem Begriff merkte sie, wie die Brust des Schrumpfdrachen anschwoll. Sie hatte den kauzigen Kerl richtig eingeschätzt: Streichelte man sein Ego, wuchs er über sich hinaus.

„Nur bitte keinen Gemüseeintopf“, meinte Shnurk.

Adira gluckste. „Was denn dann?“

Fippa sprang ein. „Bestimmt hätte er gegen eine Hühnchenkeule wie jene, die ich vorhin vertilgt habe, nichts einzuwenden.“

„Oder auch gerne zwei“, fügte Shnurk an.

Adira nickte. „Das wird sich einrichten lassen.“

„Danke.“

„Ich begleite dich übrigens“, sagte Fippa da.

„Auf keinen Fall. Du bleibst hier.“

„Aber …“

„Nein!“ Nach dem barschen Ruf wurden Shnurks Züge weicher. „Deine Freunde brauchen dich. Sei ihr Auge in der Luft, das sie vor Gefahren warnt.“

„Was soll denn hier passieren?“

„Wegelagerer zum Beispiel“, sagte Orl. „Da gibt es so einige entlang der Handelsstraße.“

„Da siehst du es“, meinte Shnurk.

„Purzel …“

„Mir wird nichts passieren. Ich informiere Rodan. Anschließend eile ich nach Wallstadt.“


KAPITEL 8
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Ein warmer Wintertag, getaucht in Bendarils Glanz. Vom Dach der Wellenläuferin verirrte sich ab und an ein Tautropfen, was angesichts der darauf ruhenden Schneelast nicht der Rede wert war.

Die Augen geschlossen, hielt Feywind sein Gesicht in die wärmenden Strahlen. So vergaß er einen Moment lang seinen dürftigen Allgemeinzustand. Obwohl er den ganzen gestrigen Tag und den Großteil der Nacht geschlafen hatte, fühlte er sich weiterhin geschwächt. Sein Ross wieherte und setzte zwei, drei Schritte.

Hatte er unbeabsichtigt die Schenkel bewegt? Er zog leicht an den Zügeln und öffnete die Augen. Das Pferd blieb stehen und senkte den Kopf auf der Suche nach Gras oder Farn. Vor der Taverne gab es jedoch einzig und allein zertrampelten Schnee sowie eine umfängliche Matschpfütze, in der sich das Schmelzwasser sammelte. Und natürlich – das hätte er beinahe erfolgreich verdrängt – einen ordentlichen Menschenauflauf.

Seit geraumer Zeit beantwortete Mangdalan die verschiedensten Fragen, obwohl er – das sah Feywind ihm an – endlich aufbrechen wollte. Aber sie standen in der Schuld der Menschen, denn für die vier Pferde nebst Proviant hatten sie lediglich Mangdalans Zusicherung bekommen, er werde dafür aufkommen, sobald ihm dies möglich sei.

Das gesamte Dorf musste auf den Beinen sein, und natürlich hatte inzwischen jeder von den Entwicklungen im Reich gehört. Hätte Feywind eine Wette abgeben müssen, wer geplaudert hatte, er hätte seinen Einsatz auf den Mann mit den auffälligen Schneidezähnen verbucht.

Orl stand abseits, und als Feywind ihn ansah, senkte er rasch den Blick. Röte wanderte vom Hals über die Wangen bis zur Stirn.

Feywind lächelte in sich hinein. Er war Orl nicht böse. Früher oder später hätte es sowieso jeder erfahren. Darüber hinaus hatte Orl ihm die wunderbar warme Decke beschafft.

„Was sollen wir tun?“, rief eine Frau, Entsetzen in der Stimme. „Meine Eltern und zwei meiner Geschwister haben diese karathischen Raubmörder damals getötet. Soll sich das wiederholen?“

„Vielleicht kann Ergenfurt standhalten“, entgegnete Mangdalan. „Falls nicht, legt Fluchtorte im Wald an, die jeder kennt. Dort baut ihr Unterstände und versteckt Proviant, sodass ihr einige Zeit ausharren könnt. Postiert Kundschafter mit Pferden, die einen Anmarsch des Feindes frühzeitig entdecken, damit alle sich zu den Verstecken zurückziehen können.“

Ein Mann, breitschultrig, die Arme voll sehniger Muskeln, rief: „Am liebsten wäre es mir, wir würden einen Hinterhalt legen!“

Zu Feywinds Überraschung erntete er dafür Zustimmung.

Die Frau hielt lautstark dagegen: „Einer ganzen Armee einen Hinterhalt legen? Hervorragende Idee, Harlik!“

Der Angesprochene presste die Kiefer zusammen. „Kann ja auch sein, dass sie nur eine Vorhut schicken, um zu sehen, wie viele Unschuldige sie umbringen können. Anschließend schnappen wir sie uns und nehmen Rache, bejubelt von den Geistern all jener, die wir einst betrauern mussten!“

Hochrufe.

Die Frau schüttelte den Kopf. „Ihr stellt euch das viel zu einfach vor. Bisschen Schwertgerassel gegen geschulte Krieger – und dann? Dann seid ihr alle mausetot! Und eure Familien haben neue Opfer zu beklagen.“

Harlik blieb unerschütterlich. „An zwei Abenden die Woche üben die Gardenstammer den Kampf – und zwar genau für diesen Fall. Und du, Asona, bist mit am eifrigsten dabei.“

Die Frau sah weg, ihr Gesicht ein Spiegel widerstreitender Gefühle.

„Ich will nicht, dass Gardenstamm untergeht“, verkündete Harlik. „Und genauso wenig will ich, dass das Westreich untergeht!“

In die Höhe gereckte Fäuste und Schreie nach Blutrache.

Beschwichtigend hob Mangdalan die Hände und bat sich Ruhe aus. „Ich verstehe sowohl Asona als auch Harlik. Hier mein Vorschlag, um beide Standpunkte zu berücksichtigen: All jene, die nicht kämpfen können – Alte, Kinder, Versehrte und Kranke –, bringt zu den Verstecken. Der Rest legt einen Hinterhalt, entweder hier im Dorf oder im Wald. Das überlasse ich euch, denn ihr kennt euch hier aus, nicht ich. Aber nur …“ – mahnend hob er den rechten Zeigefinger – „… sofern eine reale Aussicht besteht, siegreich aus einem Kampf hervorzugehen. Das Wichtigste sind die Kundschafter. Sie müssen einschätzen können, wie stark der Feind ist. Wer von euch hat Kampferfahrung?“ Er sah zu Harlik.

Dieser zögerte, obwohl er für Feywinds Dafürhalten am ehesten aussah wie einer, der wusste, wie man mit Schwert und Schild umging. Jemand raunte Harlik etwas zu, woraufhin er tatsächlich die Hand hob.

„Warum nach deinen markigen Worten so zögerlich?“, fragte Asona. „Bis gerade eben hat das so geklungen, als …“

Jemand zischte etwas in ihre Richtung.

Sie verstummte abrupt, senkte den Kopf.

Während Feywind noch überlegte, was dies zu bedeuten hatte, schien Mangdalan es bereits zu wissen. „Mich interessiert nur die Vergangenheit Gardenstamms als Ort – nicht die Vergangenheit seiner Bewohner. Karathien ist der Feind, genau wie das Ostreich. Die Macht der Inquisition ist dahin, sodass eure Loyalität allein dem Westreich gelten sollte. Ich sehe hier tapfere Frauen und Männer, die ihre Heimat lieben.“ Er nickte, sein Gesicht ernst. „Du wirst einer dieser Kundschafter sein, Harlik. Wähle fähige Leute, die dich unterstützen. Ihr seid die Augen und Ohren Gardenstamms. Auf euren Schultern lastet große Verantwortung, darüber müsst ihr euch im Klaren sein.“

Harlik neigte kurz das Haupt, ehe er Mangdalan entschlossen anblickte. „Wir werden Euch nicht enttäuschen.“

„Das weiß ich. Aber es geht nicht darum, ob ich enttäuscht bin oder nicht. Euer Ziel muss sein, dass so viele Menschen wie möglich überleben. Und dass ihr den Feind – sofern sich diese Möglichkeit auftut – entscheidend schwächt. Letzteres ist weit weniger wichtig als der Schutz der Bewohner. Verstanden?“

Das vorige Fieber nach Kampf und Rache war abgeklungen, da die Bewohner langsam zu begreifen schienen, was auf dem Spiel stand.

„Wir werden alles Nötige tun“, sagte Harlik.

„Verstecke in der Wildnis, das bekommen wir hin“, kam es von einem dürren Mann weiter hinten. „Aber einen Hinterhalt legen kann ich nicht. Kennst du dich damit aus, Harlik?“

Der Angesprochene schluckte, behielt seine entschlossene Mimik jedoch bei. „Mir wird etwas einfallen.“

„Das ist mir zu wenig. Ich bin bereit, mein Land zu verteidigen. In einem schlecht durchgeführten Hinterhalt gegen karathische Truppen draufzugehen, ist allerdings nicht das, wonach mir der Sinn steht. Nimm’s mir nicht übel, Harlik, doch ich hänge an meinem Leb…“

„Ich werde helfen“, erklang eine ältliche Stimme.

Gestützt von Faldra, bahnte sich eine Gestalt mit weißem Haarkranz einen Weg durch die Menge. Die Menschen machten bereitwillig Platz für den alten Mann, der bei jedem langsamen Schritt seinen Gehstock in den zerwühlten, von Schnee marmorierten Matsch drückte. Wache Augen ruhten in einem Netz feiner Falten, und als er den Mund öffnete, fiel Feywinds Blick auf erstaunlich gute Zähne.

„Seid gegrüßt, Mangdalan, Irtides’ Schwertmeister und Held des Westreichs. Und auch Ihr seid gegrüßt, Feywind, Supremus Magister und Held der Schlacht unter der Erde.“ Er lächelte, was ein wenig verschmitzt aussah. „Normalerweise gebietet es der Anstand, die Damen zuerst zu begrüßen. Allein, ich kenne beide nicht, weswegen ich dieses eine Mal den Herren den Vorzug gab.“

Während Yasani mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze im Sattel saß und nicht darauf einging, lachte Cass. „Es sei Euch verziehen.“

Sosehr es Feywind normalerweise missfiel, mit seinem Titel angesprochen zu werden, so wenig machte es ihm in diesem Fall etwas aus. Die Art, wie der Mann sprach, vermittelte ehrliche Wertschätzung.

„Ihr müsst Velkor sein“, sagte er, sich an Adiras Worte erinnernd. „Seid gegrüßt.“

Der Alte neigte den Kopf, murmelte etwas zu Faldra, die ihn daraufhin losließ, und stützte beide Hände auf seinen Gehstock. „Ich bin kein Mann des Kampfes, doch habe ich einige Abhandlungen über militärische Taktiken studiert – unter anderem, wie man Hinterhalte legt.“ Sein Gesicht war ernst, während er seinen Blick über die Gesichter der Einwohner schwenkte. „Krieg ist etwas Furchtbares, und ich würde ein klärendes Gespräch dem Austausch von Feindseligkeiten stets vorziehen.“ Er seufzte leise. „Nur leider ist es unmöglich, mit jemandem zu reden, der gekommen ist, um dich zu töten.“

„Das stimmt“, pflichtete Mangdalan bei. „Dann bleibt einem nur, sein Leben mit allen Mitteln zu verteidigen.“

Velkor nickte. „So ist es.“

„Was gedenkt Ihr zu tun?“, fragte Mangdalan, seiner Stimmlage nach noch im Zweifel, ob Velkor in der Lage war, Gardenstamm für einen Hinterhalt vorzubereiten.

„Ich werde mich an Aydors Werk Die verschlungenen Pfade zum Sieg halten, wenn Ihr es genau wissen wollt, Schwertmeister.“

Mangdalan lächelte. Es wirkte erleichtert. „Mir scheint, Ihr wisst, was zu tun ist.“

„Ihr seid ein interessanter Mann“, sagte Feywind. „Schade, dass wir uns unter diesen Umständen treffen.“

„Dann besucht mich, sobald besagte Umstände es wieder erlauben.“

„Das werde ich.“

„Ich würde mich freuen. Die Rettende Klinge, ein Kind Gardenstamms, das lange verloren war, kehrte unlängst hierher zurück und fand Heilung durch die Aura ihres Geburtsortes.“

„Fand sie nicht eher Heilung durch Euch?“, fragte Feywind.

„Nein“, entgegnete Velkor sofort. „Ich kann niemanden heilen. Vielleicht kann ich jemandem dabei helfen, einen Pfad zu finden, den er schon lange sucht.“ Ein warmes Lächeln ließ sein Gesicht strahlen. „Heilung erfolgt immer durch einen selbst. Man muss Heilung wollen, bevor man sie erfahren kann.“

„Das stimmt.“ Es klang, als wären die beiden Worte ohne Harliks Willen aus ihm herausgebrochen. Er erntete einige wissende Blicke. Die Geschichte dahinter konnte Feywind jedoch weiterhin nicht deuten.

„Ich sehe“, sagte Mangdalan laut, „dass ihr auf euch selbst aufpassen könnt. Seid wachsam und ideenreich. Denn eine Schlacht gewinnt meist der Kopf, nicht die Klinge.“

„Weisheit spricht aus Eurem Mund, Schwertmeister.“

Ein schmales Lächeln bog die Grübchen um Mangdalans Mundwinkel. „Nein, bestenfalls Erfahrung. Wäre ich weise, hätte ich viele Schlachten anders geschlagen.“

Das Lächeln sprang auf Velkor über. „Das heißt?“

„Nun, ich wäre nicht ständig blindlings hineingeritten.“

Der alte Mann lachte leise, aber vergnügt. „Ich bleibe dabei: Weisheit schlummert in Euch, Schwertmeister. Genau wie Heilung muss man sie zulassen.“

„Danke für Eure Worte.“

„Beschwört die Weisheit aus derselben Quelle wie Euren Mut.“ Er sah Faldra an. „Geleite mich bitte zurück. Ich muss einige Zeichnungen anfertigen.“ Zu den Menschen sagte er: „Damit nicht nur wir vorbereitet sind, warnt alle anderen Siedlungen, die wir irgendwie erreichen können.“

„Ich beginne sofort.“ Harlik drehte sich herum, schob sich ans Ende des Menschenrings, verließ die Hauptstraße und verschwand zwischen zwei Behausungen.

„Wir werden ebenfalls jeden Ort warnen, durch den wir kommen“, sagte Feywind.

Ein letztes Mal sah Velkor zu den Gefährten. „Dunkelheit herrscht dort, wo das Licht fehlt. Seid euer eigenes Licht.“

Faldra geleitete Velkor zurück, und die Menschen blickten ihm nach, die meisten davon ehrfürchtig, was Feywind gut verstand. Jemanden wie Velkor traf man nicht oft im Leben.

„Wenn wir zusammenhalten“, sagte Mangdalan, „wird das Westreich auch diese Gefahr meistern.“ Er sah Adira und Orl an. „Passt auf euch auf.“

„Werden wir“, entgegnete Adira und lächelte zuversichtlich.

Mangdalan nickte. „Man sieht sich immer zweimal im Leben, heißt es ja.“

Damit wendete er sein Pferd und ritt los. Cass und Feywind winkten ihnen ebenso, dann schlossen sie sich Mangdalan an. Yasani bildete den Abschluss.

Den Ritt die Hauptstraße entlang zur anderen Seite von Gardenstamm verbrachten sie schweigend, was Feywind als passenden Übergang von einem Kapitel ihrer Reise zum nächsten empfand. Ohne Hast. Ohne unmittelbare Gefahr. Einfach zum aufsteigenden Licht Bendarils durch das beschauliche Küstendorf traben. Wundervoll.

Rechter Hand verschleierte sich das Meer im Nebeldunst wie eine Bauchtänzerin. Vorbeitreibende Schneeflocken zierten das Grau mit weißen Punkten. Der Wind trieb die Flocken bis zu den ersten Dächern Gardenstamms, während der Himmel sich zahm gab. Volle Wolken zogen träge gen Westen, wie satt gefressen.

Gerade kam die Gruppe an der Schmiede vorbei. Ein junger Mann eilte zur Esse und pumpte einen Blasebalg mit dem Fuß. Das dunkle Rot verwandelte sich in gieriges Orange.

Hoffentlich würde das Dorf auch in ein paar Wochen noch existieren.

Nach einer Kehre wartete ein Waldstück auf sie. Linker Hand, gen Norden, verdichtete sich das Gehölz. Rechter Hand dünnten sich die Bäume schnell aus und gaben den Blick auf das Kiesufer frei. Einen kurzen Moment stellte er sich vor, wie es damals ausgesehen haben musste, als unzählige Schiffe aus dem Nebel auftauchten und Horden karathischer Krieger ausspien. Er verdrängte den Eindruck, weil dieser friedliche Morgen solche Gedanken nicht verdiente.

Von links vernahm er plötzlich ein Rascheln, gefolgt vom Schnauben eines Pferds. Sofort dachte er an die – Adira und Orl zufolge – beträchtliche Zahl an Wegelagerern. Aber gleich nach der ersten Biege? Das wäre tatsächlich dreist!

Mangdalan zog sein Schwert, und an der Spitze von Cassidas Stab bündelte sich bereits ein Glühen.

„Ich komme nicht in böser Absicht.“

Mangdalan ließ sein Schwert sinken. „Das hatte ich auch nicht gedacht.“

Harlik zügelte sein Ross. Er trug nun Wollmütze und Umhang, und die Satteltaschen waren prall gefüllt.

Mangdalan lächelte wissend, während Feywind weiterhin im Dunkeln tappte, welch unausgesprochenes Geheimnis sich um Harlik rankte.

„Ich verzeihe dir“, sagte Mangdalan ernst.

Harlik warf den Blick zu Boden, doch für die Dauer eines Lidschlags sah Feywind den Schmerz in dessen Zügen. Alten Schmerz.

Erst nach einigen Atemzügen sah er wieder auf, balancierend, wie es wirkte, auf einem Grat zwischen innerem Aufruhr und Gefasstheit. „Ich …“ Er schluckte. „Ich war ein Wickelkind, als die Karathier kamen und viele von uns töteten. Seit jenem Tag trug ich Wut in mir. Nicht diese heiße, alles verzehrende Wut, die so schnell geht, wie sie kommt. Sondern ein kaltes, böses Sinnen nach Rache.“ Er atmete durch. „Und ich befriedigte diesen dunklen Trieb. Aber nicht jene bestrafte ich, die meine Familie umgebracht hatten. Sondern ein Volk, das unschuldig war an meinem Schmerz.“

Mangdalan nickte steinern. Ehe er etwas zu Harlik sagte, wandte er sich im Sattel um und sah zu Cass und Yasani.

„Was ist?“, fragte Cass.

„Schläft sie?“

Cass verrenkte sich im Sattel, sodass sie unter Yasanis Kapuze blicken konnte. „Zumindest hat sie die Augen geschlossen.“

„Führe sie außer Hörweite.“

Stirnrunzelnd begegnete sie Mangdalans Blick.

„Bitte.“

Cass griff nach den Zügeln von Yasanis Pferd und lenkte es ein paar Meter den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Mangdalan drehte sich wieder zu Harlik herum. „Du warst als Gardist der Inquisition beim Angriff auf Jalnaptra beteiligt.“

„Ja. Und ich bereue es zutiefst.“

Feywind blieb um ein Haar der Atem im Hals stecken. Das war es also! Die Tuschelei und Mauschelei – weil die meisten um Harliks Vergangenheit wussten. Und genauso wusste jeder, dass Mangdalan eine Elfe zu Frau hatte. Und dass eine Elfe das Westreich führte.

„Ich vergab allen, die der Inquisition abschworen und sich den Rängen des Westreichs anschlossen“, sagte Mangdalan, auch wenn Feywind ahnte, wie viel Überwindung ihn dies kostete. „Jeder macht Fehler. Jeder tut Dinge, die die Seele schwärzen.“

Harlik presste die Lippen zusammen, und für einen kurzen Augenblick meinte Feywind, er kämpfte mit den Tränen. „Die Bilder werden mich nie verlassen.“

„Ich weiß, wie es ist, wenn Bilder nicht verschwinden. Diene dem Westreich mit all deiner Kraft und von ganzem Herzen. Dann soll deine Schuld getilgt sein.“

Ein Lächeln lief wie erhitztes Wachs über Harliks Züge und verwandelte ein grambeladenes Gesicht in ein erleichtertes. „Ich danke Euch, mein Gebieter.“

Mangdalan lächelte. „Es gibt nichts zu danken.“

„Ich werde dienen und, falls nötig, mein Leben dafür geben.“

Feywind konnte nicht leugnen, dass er ergriffen war. Nicht nur wegen Mangdalan, der so umsichtig wirkte, ja beinahe – was Velkor schon angedeutet hatte – weise. Sondern vor allem wegen Harlik.

Willenlose Bestien.

Erbarmungslose Schlächter.

Als solche hatte Feywind sowohl die Streiter der Inquisition als auch jene Soldaten des Westreichs gesehen, welche sich der mordenden Horde aus Fanatikern angeschlossen hatten. Zu erfahren, dass einige ihre Taten offenbar bereuten, war tröstlich. Bestimmt nicht alle, aber das war nie der Fall. Dennoch empfand er Harliks Geständnis und Reue als eindeutigen Beweis für die wichtigste Fähigkeit eines Menschen: Entscheidungen und Handlungen zu reflektieren.

Und sich im Zuge dessen zu ändern.

Harliks Lächeln vertrieb die letzten Schatten des Schmerzes aus seinem Gesicht. Dann hob er die rechte Faust und schlug sie gegen seine Brust. „Für das Westreich!“

Mangdalan tat es ihm gleich. „Für das Westreich!“

Beschwingt wendete Harlik sein Pferd und verschwand im Schattenmosaik des Waldes.

Feywind sah ihm nach. „Zu solch einem Bußgang gehört einiges. Spricht für seinen Charakter – ungeachtet seiner früheren Verfehlungen.“

„Würde ich diese Gefühle von Schuld und Reue nicht kennen, hätte ich ihn womöglich in einem Anfall von Raserei getötet, weil er einst an der Zerstörung von Naldas Heimat mitwirkte.“ Mangdalan drehte sich im Sattel zu Feywind. „Du hast ganz ruhig gewirkt. Dabei hätte Harlik derjenige sein können, der Valena …“ Er ließ den Rest unausgesprochen. Wucht besaß das Ungesagte trotzdem.

Feywind atmete durch. „Groteskerweise bringen mich deine Worte mehr aus der Ruhe als Harliks Geständnis.“ Mit einem Zungenschnalzen trieb er sein Pferd voran. „Ich habe meinen Frieden mit der Vergangenheit gemacht. Wie sieht es da bei dir aus?“ Er wartete auf Mangdalans Antwort. Doch die blieb aus.

„Darf ich mich wieder zu den illustren Herrschaften gesellen?“

„Natürlich, meine Holdeste!“, rief Feywind zurück.

Als Cass neben ihm ritt, die Zügel von Yasanis Pferd immer noch in der Hand, sagte sie: „Was war das gerade eben?“

Nach einem Blick unter Yasanis Kapuze – ihre Augen waren weiterhin geschlossen –, flüsterte Feywind: „Harlik war in Jalnaptra. Du verstehst?“

Cassidas Augen weiteten sich. „Oh …“

„Genau.“

„Meinst du, mit ihr ist alles in Ordnung?“

„Weiß nicht. Ich glaube, sie ist einfach unglaublich erschöpft.“

„Sobald sie sich erholt hat, müssen wir es ihr sagen.“

Feywind wusste, was sie meinte, und nickte nur.

Nach einer weiteren Biegung rieselte Schnee von einem Baum auf den Weg. Ein Flattern, und Fippa glitt zu Feywind. Das Pferd scheute, doch hatte er damit gerechnet, sodass er es trotz seiner dürftigen Reitfertigkeiten unter Kontrolle hielt. Sie landete auf einem tiefhängenden Ast und legte die Schwingen an. „Na, endlich da?“

„Unser Aufbruch hat ein bisschen länger gedauert als gedacht“, entgegnete Feywind. „Jetzt wird uns aber nichts mehr aufhalten. Hast du irgendetwas gesehen?“

„Ja.“ Sie zwinkerte. „Viel Schnee.“

Als wäre dies das Stichwort, trudelten aus dem Himmel dicke, klebrige Flocken.

„Wenigstens ist es nicht kalt“, meinte Fippa dann und schwang sich wieder in die Höhe. „Ich drehe ein paar Runden, damit du nicht nervös wirst.“

„Schon gut, ich fühle mich im Moment keiner Gefahr ausgesetzt.“

„Wenn ich zurück bin, werde ich Hunger haben.“

„Shnurk würde das mittels einer saftigen Feldmaus selbst regeln.“

Sie machte einen Bogen und glitt über ihn hinweg. „Lebendige Tiere essen? Sehe ich aus wie eine Barbarin?“

„Im Krieg darf man nicht wählerisch sein.“

„Sind wir ja noch gar nicht!“, rief sie, ihre Stimme kaum mehr zu hören, weil sie bereits über die Baumwipfel davonzog.

„Sie vermisst Shnurk“, sagte Cass, die sich zu Feywind gesellte. „Also sei lieb zu ihr.“

„Bin ich immer.“

Flügelflattern.

Feywind drehte den Kopf.

Fippa schoss vom Himmel herab wie ein Pfeil, spreizte die Flügel, sauste schauträchtig über ihre Köpfe hinweg, wodurch ein Schneeschleier um die Hufe der Rösser seufzte, und landete – wie kurz zuvor – auf einem Ast.

„Was ist? Doch erst essen?“

„Ein Reiter folgt uns. Ist recht nah.“

Mangdalan legte die Hand auf den Knauf Arsan Draguls. „Das verstehe ich nicht.“

„Harlik?“, fragte Feywind.

„Weiß nicht.“ Fippa sah über ihre Köpfe hinweg in die trotz des erwachenden Morgenlichts größtenteils schattigen Bereiche des Waldes. „Jedenfalls scheint dieser Reiter darauf aus zu sein, ungesehen zu bleiben.“

Kurz vor Fippas Ast zügelte Mangdalan sein Pferd. „Wirklich nur einer?“

„Ja. Außer, seine Begleiter sind wahre Meister der Tarnung.“

Feywind sah Mangdalan an. „An Zufälle glaube ich nur ungern.“

„Ist bei mir genauso.“ Mangdalan seufzte. „Potztausend! Und wieder verlieren wir Zeit.“ Mangdalan wendete sein Ross in Richtung Unterholz. „Fippa, führe uns bitte zu dem Kerl.“

[image: ]



Tatsächlich folgte ihnen jemand – nur war es eben kein Kerl. Das hörte Feywind an dem spitzen Schreckensruf, als Mangdalan sein Pferd aus dem Schatten eines Felskeils lenkte.

Cass ritt ebenfalls aus ihrem Versteck und schnitt den Fluchtkorridor ab. Feywind trabte Mangdalan nach, hielt sich aber im Hintergrund, da die beiden jede Variante einer Konfrontation gut ohne ihn lösen würden. Sollte es zum Äußersten kommen, stünde er nur im Weg. Neben ihm schlief Yasani weiterhin im Sattel.

Die Reiterin trug ihre Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass Feywind von seiner Position hinter einer Fichte nur das schreckgeformte O ihres Mundes sah.

„Zeig dich“, forderte Mangdalan und zielte mit der Spitze Arsan Draguls auf die Frau.

Langsam führte sie die Hand zur Kapuze und streifte sie zurück.

Jetzt merkte Feywind, wie sein Mund sich zu einem O wölbte.

„Faldra …“ Verblüfft ließ Mangdalan seine Klinge sinken. „Was soll das? Wieso folgst du uns?“

„W-wie könnt ihr überhaupt davon wissen?“

Fippa wählte den Zeitpunkt ihres Auftritts perfekt, denn sie glitt von einer Baumkrone in engen Spiralen nach unten und landete auf der Spitze des Felskeils, hinter dem Mangdalan und Feywind gewartet hatten.

„Ach so“, murmelte Faldra dann. „Klar.“

„Unsere Augen und Ohren“, sagte Mangdalan. „Aber nun zu dir: Ich höre.“

Die sonst kaum um Worte verlegene Faldra legte eine Pause ein, die Feywind entweder als kunstvoll oder tatsächlich dringend nötig bewerten würde, mit leichter Tendenz zu dringend nötig.

„Also …“ Sie schloss die Augen und atmete durch. „Ich wollte euch so lange folgen, bis ihr es nicht mehr verantworten könntet, mich allein durch die finsteren Wälder zurück nach Gardenstamm zu schicken.“

„Aha“, sagte Cass nur. Den gereizten Unterton kannte Feywind bereits.

„Es … Nachdem ich Velkor nach Hause begleitet hatte, meinte er, der Zeitpunkt, Gardenstamm hinter mir zu lassen, sei gekommen.“

„Um was zu tun?“, fragte Fippa, welche die Tatsache, dass Faldra ihnen heimlich gefolgt war, dem Anschein nach am entspanntesten aufnahm.

Zum ersten Mal bahnte sich ein Lächeln auf Faldras hübschem Gesicht an. „Das muss ich noch herausfinden.“

Mangdalan verschränkte die Arme vor der Brust. „Und was haben wir damit zu tun?“

„Ich dachte … bei euch muss ich keine Angst haben, dass mir etwas zustößt.“

Er bellte ein Lachen, das jedoch alles andere als amüsiert klang. „Na, wenigstens bist du ehrlich.“ Nachdem er den Kopf geschüttelt hatte, sagte er streng: „So, zurück mit dir nach Gardenstamm. Diskussion beendet. Geh in eines der Verstecke und warte, was passiert. Dort bist du sicherer als in unserer Nähe.“

Trotz straffte ihre Lippen. „Es geht mir aber nicht darum, möglichst sicher zu sein.“

„Kannst du einen karathischen Soldaten töten?“

„Wenn du es mir zeigst, dann ja!“ Sie blickte hinter sich zum Deckenbündel, aus dem der Holm eines Jagdbogens ragte. „Ich bin eine gute Bogenschützin.“

„Sieht aus wie ein Bogen zur Hasenjagd.“

„Wie wäre es damit: Ich zeige euch den besten und schnellsten Weg durch diese Wälder. Somit meiden wir die Küstenstraße und unliebsame Überraschungen. Danach könnt ihr mich immer noch fortschicken.“

Mangdalan sah Feywind an, der daraufhin mit den Schultern zuckte.

„Wie viel Zeit sparen wir uns dadurch?“, fragte Cass.

„Fast zwei Tage. Die Küstenstraße ist ein deutlicher Umweg.“

Feywind versuchte, sich die geografische Beschaffenheit des Westreichs in Erinnerung zu rufen, musste aber einsehen, dass das Schätzen von Entfernungen nicht zu seinen Stärken gehörte.

„Ich sage die Wahrheit.“ Faldras Blick schweifte von Feywind über Mangdalan zu Cass und zuletzt zu Fippa. „Zwei Tage.“

„Hm“, brummte Feywind. „Besser zu früh ankommen als zu spät.“

Mangdalan atmete durch. „Reite voraus.“

Als würde Bendarils Leuchten ihr Innerstes erfüllen, lachte Faldra kurz auf, rief „Danke!“ und lenkte ihr Ross an Mangdalan vorbei.

Feywind erwiderte Faldras dankbares Lächeln mit einem kurzen, wohlmeinenden Nicken.

„Ich walte mal wieder meines Amtes“, sagte Fippa.

„Warte.“ Feywind öffnete seine Satteltasche, zog einen Streifen Dörrfleisch aus einem Lederbeutel und warf diesen zu ihr.

Sie schnappte ihn gekonnt aus der Luft und verschlang ihn. „Danke schön, wertester Supremus Magister.“

„Gerne, schönste aller Schrumpfdrachen-Prinzessinnen.“

Lachend stieß sie sich vom Ast ab und stieg in den Himmel, der weiterhin dicke Flocken zur Erde schickte.

„Ein bisschen seltsam ist sie schon“, sagte Cass leise, ihr Blick auf Faldra gerichtet, die vor ihnen sicher durchs Unterholz ritt. Insgesamt hockte die junge Frau mindestens dreimal so gut und gekonnt im Sattel wie Feywind. Dies wiederum deckte sich mit dem, was er über sie wusste – nämlich, dass sie die Umgegend nach altem Kriegsgut abgesucht hatte.

„Ja“, sagte Mangdalan. „Ich meine, wer den Boden umgräbt, um Totenschädel und alte Waffen herauszuziehen, dem leuchtet Bendaril nicht in jede Kammer.“

„Es war gewinnbringend für sie“, hielt Cass dagegen. „Irgendwie musste sie ja über die Runden kommen.“

Feywind nickte. „Ihre Eltern sind ertrunken. Traurig.“

Mangdalan gab einen vagen Laut von sich, der für Feywind am ehesten nach mildem Frust klang. „Trotzdem können wir nicht jedes Waisenmädchen mitschleppen. Und wenn wir sie bis nach Wallstadt mitnehmen, bringen wir sie im Grunde in Gefahr. Denn sollte Brenden unsere Verteidigungslinien durchbrechen, wird die Eroberung Wallstadts eines seiner Hauptziele sein.“

„Und falls sich die Westreicher gleich dort versammeln – also ohne vorangegangene Feldschlachten?“

„Nein“, hielt Mangdalan dagegen. „Wir kennen die Gegebenheiten auf unserer Seite des Oborron, wissen, an welcher Stelle sich ein Überraschungsangriff anbietet. Oder wo man sich gut zurückziehen kann, falls etwas nicht läuft wie gewünscht. Zudem stehen Kastelle entlang des Ufers. Das sind gute Gelegenheiten, dem Feind wehzutun.“

„Verstehe.“ Feywind kratzte sich am Kopf. „Da merke ich wieder, wie wenig militärisches Verständnis ich habe.“

„Ach was.“ Lachend winkte Mangdalan ab. „Vieles habe ich auch nur aus Lehrwerken.“

„Jene verschlungenen Pfade zum Sieg, die Velkor erwähnte?“

„Unter anderem. Das Buch beschäftigt sich vor allem mit kleinen Scharmützeln, Hinterhalten und anderen Fiesheiten, mit denen man dem Feind zusetzen kann. Für offene Feldschlachten gibt es andere Experten.“ Mangdalan lächelte. „Natürlich hilft alle Theorie nur bedingt, sobald es ans Eingemachte geht. Aber ein gewisses Grundverständnis sollte jeder Soldat besitzen.“

„Das heißt, du wirst nach deinem Eintreffen in Wallstadt alles in Bewegung setzen, damit Brendens Truppen einige unliebsame Überraschungen erleben.“

„Nein“, sagte Mangdalan sofort. „Das wäre viel zu spät. Calisp hat das in die Wege geleitet.“

„Sicher?“

Mangdalan nickte. „Alles andere wäre Irrsinn.“

„Wir haben viel Irrsinniges erlebt“, gab Cass zu bedenken.

„Stimmt. Aber Calisp ist erfahren genug, um nicht tatenlos herumzusitzen und zu warten, bis Brenden sich zum Angriff bequemt.“

Cass seufzte. „Vielleicht hat es auch schon begonnen. Ich meine, Karathien hat seine Schiffe ja bereits nach Ergenfurt geschickt.“

„Vermuten wir“, warf Feywind ein.

Mangdalan stellte sich auf Cassidas Seite: „Eine andere Erklärung gibt es meines Erachtens nicht. Ergenfurt ist der Sitz der westreichischen Marine – falls diese Bezeichnung überhaupt zutrifft – und somit ein lohnendes Angriffsziel.“

„Von einem Kampf in den nächsten … Ich bin es langsam leid.“

Feywind nickte. „Geht mir genauso. Aber wir haben keine Wahl. Es ist die letzte große Herausforderung.“

Als Antwort runzelte Cass die Stirn.

„Was denn?“

„Die letzte?“ Sie schnaubte verächtlich. „Es ist eine weitere große Herausforderung.“

„Angenommen, wir schlagen Brenden und Harnum ibn Abdallas – was soll danach passieren?“

„Die magischen Steine, du Dussel. Du hast gesagt, sie verlieren ihre Kraft. Falls das passiert, haben wir eine noch viel größere Herausforderung. Nicht wahr?“

Feywind schluckte. „Das stimmt natürlich irgendwie.“ Betrübt ließ er den Kopf sinken. „Vielleicht setzt sich dieser Wahnsinn wirklich bis in alle Ewigkeit fort.“

Mit einem Lächeln betrachtete Mangdalan, wie sich eine Schneeflocke auf seinen vorgereckten Handrücken legte und langsam schmolz. „Falscher Gedanke.“

„Ach ja?“, fragte Feywind mit mehr Schärfe als beabsichtigt.

Mangdalan blieb ruhig und sorgte dafür, dass sich die nächste Flocke auf seine Haut bettete. „Ich bin guter Dinge. Auch das mit den Asbizaren wird sich richten.“ Er sah Feywind an – und grinste. „Oder jemand wird es richten.“

„Witzig.“

„Nach allem, was wir durchgestanden haben, werden wir alles, was noch kommt, ebenfalls tapfer meistern.“

Feywind schnaubte. „Was bitte war in Adiras Tee?“

Statt zu antworten, warf Mangdalan den Kopf in den Nacken und lachte. Es war kein aufgesetztes Lachen, sondern eine perlende Abfolge wahrhaftiger Vergnügtheit.

„Er spinnt.“

„Nein“, widersprach Cass. „Ich glaube, er freut sich, am Leben zu sein. Und durch diesen Wald zu reiten.“ Sie blickte in die schneeverzierten Mulden und Lichtungen abseits ihres Weges, erfasste die bestäubten Bäume, die in Bendarils Licht glitzerten. „Ich glaube, man muss lernen, im Moment anzukommen. Im Hier und Jetzt.“

Feywind atmete tief ein und aus. „Wahrscheinlich hast du recht. Aber nichts fällt mir schwerer, als meinen Gedanken zu befehlen, ihre Kapriolen einzustellen.“

„Ich weiß.“

„Ich bin froh, dass ich dich habe.“

„Ich weiß.“

Ihm entglitt ein Lachen, und er sah, wie auch Cass schmunzelte, obwohl sie sich dagegen wehrte. Lächelnd ließ er die Eindrücke dieses märchenhaft schönen Winterwalds ebenfalls auf sich wirken.

„Habe ich vorhin nicht den Namen meiner Heimat vernommen?“

Als hätte er sich wieder in die eisigen Fluten des Meeres gestürzt, überzog sich Feywinds Haut mit Kälte. Bange drehte er sich herum.

Yasani war wach, und der Blick, mit dem sie ihn maß, war trotz ihrer körperlichen Schwäche intensiv.

Cass sah Feywind an. „Für Faldra war der Zeitpunkt gekommen, Gardenstamm zu verlassen. Für dich ist es an der Zeit, Yasani alles zu erzählen.“

Nach einem Moment der Stille nickte er. „Aber bestimmt nicht allein.“ Er rief: „Mangdalan, ich brauche deine Hilfe!“

Sein Freund blickte über die Schulter, die Stirn gerunzelt.

Feywind deutete mit dem Daumen hinter sich.

Sofort verkrampfte Mangdalan die Lippen. Dann ließ er sich zurückfallen.

„Ich weiß gar nicht“, murmelte Yasani, „ob ich es hören will. Sonst würde Mangdalan anders schauen. Und du auch.“

Feywind ließ das Seufzen, das sich anbahnte, nicht an seinen Lippen vorbei, sondern versuchte es mit einem Lächeln. „Es gibt auch schöne Neuigkeiten. Zum Beispiel hast du einen Schwiegersohn.“

Erstaunen legte sich auf Yasanis Züge. „Und wen?“

Mangdalan ritt nun neben ihnen, und Feywind deutete mit dem Daumen auf ihn.

„Bitte was?“ Yasanis Kinnlade fiel herunter. „Einen Menschen?“

„O ja“, sagte Feywind. „Und zwar niemand Geringeren als den Schwertmeister des Westreichs.“

„W-wie kann das sein?“

Feywind hielt sein Lächeln. „Wie Nalda und er ein Paar wurden, ist eine gleichermaßen lustige wie romanti…“

„Nalda?“, echote Yasani, ihre Augen groß wie Murmeln. „Sie ist die vernünftigere von beiden!“

Feywind winkte ab. „Eine Vernunftheirat statt wahrer Liebe? Das kannst du nicht ernst meinen.“

Yasani öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Erst nachdem sie den Kopf geschüttelt hatte, sagte sie: „Ich will gar nicht wissen, was sonst noch passiert ist.“

Feywind suchte nach einer weiteren Antwort, um die humorvolle Aura zu wahren, sah jedoch ein – vor allem, da er Mangdalans steinerne Miene bemerkte –, dass es damit nun vorbei war.

„Fangen wir ganz von vorne an“, sagte Feywind somit und machte eine Geste zu Mangdalan. „Das ist dein Teil der Geschichte …“

… und damit auf jeden Fall der leichtere.


KAPITEL 9
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Beißende Kälte. Yurik wischte mit dem Handschuh über den Schal vor seinem Gesicht. Vom Atem am Stoff festgefrorene Eisstücke rieselten in den harschen, von Füßen und Pferdehufen zertrampelten Schnee. Gut, dass er seine Eskorte mit allem Nötigen ausgerüstet hatte, um länger im Freien zu überleben, als der Plan es vorgesehen hatte.

Kein Durchkommen.

Die Brücke über die Halvash-Klamm war eingestürzt, und zwar genau in der Mitte, als hätte ein aus dem Himmel gefallener Keil sie durchschlagen. Vorsichtig schob er seine Stiefel zum Rand und sah in die Tiefe. Am Fuß der gut und gerne dreihundert Schritt tiefen Schlucht ragten ein paar Bruchstücke aus dem Schnee, der sich dort, eingekeilt zwischen den Felswänden, meterhoch türmte. Er wandte den Blick nach links zum Wasserfall. Erstarrte Perfektion, wie von einem Künstler geschnitzt.

Seit mehr als einem Jahr wusste Yurik um den Schaden an der Brücke. Dennoch hatte er all jene Männer hierhergeführt, die sowohl in der Nacht des Verrats in Argans Halle als auch beim Mord an Moldowin mitgewirkt hatten. Esk, Argans ehemalige und nun seine rechte Hand, hatte viel Arbeit darauf verwandt, all diese Männer für diesen Ritt zusammenzuführen. Es waren zweiundzwanzig. Um die anderen Mitwisser hatte Esk sich inzwischen … gekümmert.

Yurik sah wieder zur unpassierbaren Brücke und lächelte. Moldowin hatte darauf geachtet, dass sich seine Tafel unter Fasanen, Hasen, Rehen, Kuchengebäck und knusprigem Brot bog. Gegenüber dem Zustand seines Fürstentums hatte er sich gleichgültig gezeigt. Und das hatte Folgen.

Im Kleinen zeigten sich diese bei der Brücke, die von Berkenholm nach Blandigen führte und deren Wartung gemäß des Grenzvertrags zwischen den beiden Fürstentümern dem Herrscher von Berkenholm oblag. Im Großen am mangelnden Interesse der Berkenholmer, wer sie schlussendlich regierte: Yurik hatte den Herrschersitz Moldowins ohne Probleme übernommen. Selbst als er vom geplanten Verrat Moldowins erzählte, nahmen die Berkenholmer dies schulterzuckend zur Kenntnis. Hätte Moldowin sich besser um seine Leute als um seinen Wanst gekümmert, hätte manch einer vielleicht genauer wissen wollen, was genau zum Tod des Fürsten geführt hatte. So reichten ihnen einerseits Zusicherungen, er werde Berkenholm erblühen lassen, andererseits eine großzügige Militärpräsenz, damit die Lage in Berkenholm entspannt blieb.

Eine ebenso nicht zu unterschätzende Rolle für glatte Wogen spielte Esks diplomatisches und administratives Geschick: Argans frühere rechte Hand kümmerte sich um die Belange in Berkenholm, bis Yurik von seiner Reise in die Heimat zurückkehrte. In Balosh hatte er einen seiner Offiziere zum Statthalter ernannt, einen gewissen Olgrin, der im Grunde nur dafür sorgen musste, dass in der Provinzhauptstadt Falgrenborns alles weiterlief wie unter Esk.

Förderlich für die stille Übernahme von Moldowins Herrschaftsgebiet mochte auch der Winter sein, der sich momentan ausgesprochen garstig zeigte. Bis vor einer Woche hatte es bei milden Temperaturen lediglich ausgiebig geschneit. Das hatte sich jedoch innerhalb einer Nacht gewandelt. Nun herrschte klirrende Kälte unter einem düstergrauen Himmel. Schnee kam keiner mehr, nur Schübe entsetzlich kalter Luft, die vom Norden über die Stählernen Zinnen strömten. Bei diesen Temperaturen würde kaum jemand herumlaufen und Fragen stellen, ob Fürst Yuriks Geschichte über ein von Moldowin geplantes Komplott überhaupt stimmte …

Im Frühling könnte das anders aussehen. Insbesondere die Barone in Berkenholm würden sich regen. Bis dahin galt es also, die drei Fürstentümer zu einem soliden Bollwerk für seinen Thronanspruch zu schmieden, damit niemand die Muskeln spielen lassen oder gar aufbegehren wollte.

Er bewegte die Zehen. Stand man längere Zeit still, kroch die Kälte selbst durch die dicksten Fellstiefel. Erneut wischte er Eiskristalle vom Schal, bewegte die kalten Lippen, verharrte aber an Ort und Stelle: Ins Zelt legen könnte er sich früh genug. Zudem pflegten seine Gedanken im Zelt finsterer zu sein als an der frischen Luft.

Er blickte wieder zum Loch in der Brücke, die sich normalerweise von einer Felsnase zur anderen spannte. Ein Tag für den Rückweg entlang des schmalen Pfads hinab ins Tal; ein weiterer – falls das überhaupt reichte –, um den Halvash-See zu umrunden.

Er hatte diesen Umweg eingeplant.

Nach dem in Bälde beginnenden … Zwischenspiel lautete Yuriks Ziel Blandigen. Es half nämlich nichts, die eigene Macht auszuweiten, während ihm die Unterstützung in der Heimat wegfaulte. Nachdem er dort nach dem Rechten gesehen hätte, würde er nach Berkenholm zurückkehren, Esks Berichte aufmerksam studieren, wenn nötig gegen jene vorgehen, die Moldowin weiterhin die Treue hielten, und zuletzt in Falgrenborn – sofern nötig – für Ordnung sorgen.

Daran anschließend würde er seinen Herrschaftsanspruch auf den Thron des Westreichs verkünden, und niemand würde es wagen, ihm die Stirn zu bieten. Erstens, weil er die Macht dreier Fürstentümer in sich vereinte; zweitens, weil die anderen Fürsten Feiglinge waren.

Er rief sich ins Gedächtnis, was Argan ihm auf dem Wehrgang von Burg Drollgenstein gesagt hatte: Stell dich dem, was du sein willst! Meinst du, die großen Namen der Geschichte sind durch Zufall zu großen Namen geworden? Nein! Durch Taten, Yurik – durch Taten!

Yurik ballte die behandschuhten Fäuste. „Durch Taten“, zischte er in den Schal. Ein winziger Teil seines Atemdampfs schaffte es tatsächlich durch den starren Stoff und stieg vor seinen Augen in die knochenkalte Himmelsschüssel.

„Ich habe Anspruch auf den Thron.“

Auch das hatte Argan unmissverständlich formuliert: Einst stellte der Norden die Könige dieses stolzen Landes, aber Irtides hat sich den Thron mit List und Tücke ergaunert! Wo war da deine viel gepriesene Ehrenhaftigkeit? Er war ein Opportunist.

„Genau wie ich“, murmelte Yurik – und sofort galoppierten die vielen Eindrücke seiner Taten heran. Galoppierten wie auf Schreckensmähren, schwarze Umhänge, die um schwarze Gestalten wehten. Galoppierten heran, und der Wind, der sie trug, sang von Schuld, Sühne und Schande.

Unwirsch drehte er sich herum, stapfte zum Lager.

Es half, wenn er sich bewegte, sobald sein Gewissen ihn bedrängte. Die Männer hatten ein Feuer entzündet, saßen in einem Ring darum und tranken warmen Wein. Zum Glück hatten sie genug dabei, damit niemand murrte.

Ein paar blickten kurz zu ihm, fast verhuscht, wie Kinder, die den Vater heraneilen sahen, jedoch nicht auffallen wollten, da sie nicht wussten, wie es um seine Stimmung stand.

Yurik scherte nach links, wo die Pferde zwischen den Bäumen eines schützenden Hains angeleint standen. Seines schnaubte, als es ihn sah, wandte ihm den Kopf zu. Geistesabwesend klopfte er dessen Flanke, ging dann weiter, die einzigen Geräusche das Knacken der vereisten Schneeoberfläche, als seine Stiefel sie brachen. Vereinsamt stachen die Spitzen von Farnwedeln durch die weiße Schicht; viele andere erstickten darunter. Im Leben war es genauso: Die einen schafften es, sich über Wasser zu halten. Die anderen gingen unter – auf die eine oder andere Weise.

Sein Vater Frendis zerbrach am Tod seiner Frau.

Yondris hatte sterben müssen, weil er nie die Erwartungen seines Vaters hatte erfüllen können.

Berok – weil er mir blind vertraute.

Yurik ballte die Fäuste – diesmal nicht aus Entschlossenheit, sondern weil die Erinnerung ihn peinigte, wie er Berok erschlug.

Ja, er wollte in Blandigen nach dem Rechten sehen. Doch ganz tief spürte er, der wahre Grund war ein anderer: Er sehnte das Gespräch mit Beroks Frau und ihren Söhnen herbei.

Grotesk, schließlich hatte er Berok heimtückisch und kaltblütig ermordet.

Trotzdem wollte er allen dreien in die Augen schauen, wenn er sagte, Berok sei ehrenhaft gefallen, um Moldowins schändliches Mordkomplott zu vereiteln. Wollte sich daran ergötzen, wie sie ihm diese Lüge abkauften, wie sie trauerten, aber nicht Yurik die Schuld für den Tod ihres Gatten und Vaters gaben. Sondern Moldowin. Wollte sehen und hören, wie sie ihm dankten, dass er Beroks Tod und den der anderen gesühnt hatte, indem er Moldowin richtete.

Genau diese Absolution verlangte seine Seele.

Seine kranke Seele.

Ruckartig blieb er stehen, da die dunklen Reiter ein weiteres Mal zum Galopp ansetzten.

Stille um ihn herum; Tosen und Aufruhr in seinem Kopf.

Er schloss die Augen, stellte sich den Thron vor, den er besteigen würde. Die Menschen, die ihm im Hauptsaal der Wallstädter Schlossburg zujubelten.

Das Beifallsgebrause zerstob das Bild der galoppierenden Reiter.

Alles würde sich fügen. Er musste nur stark sein.

Auch hier wusste Argans Stimme Rat: Diese Männer haben Opfer gebracht. Viel größere Opfer als du: Opfer, die nicht schmerzen, sind keine Opfer. Du bist nicht der Erste, der dies durchleidet. Aber der Erste, der so erbärmlich daran zerbricht. Fließt wirklich das Blut derer von Blandigen durch deine Adern? Oder ist es nur Wasser?

„Es fließt durch meine Adern, stärker und rauschender als in jedem meiner Vorfahren!“

Er senkte die Hand zum Griff seines Schwerts, hatte mit einem Mal solch eine Wut in sich, dass er sich in einen Kampf gestürzt hätte, egal gegen wen. Das Duell gegen Sarkemia hätte er, ohne mit der Wimper zu zucken, wiederholt. Gegen eine Sarkemia, die bereit war, alles zu geben. Denn das würde heißen, im Kampf zu sterb…

Er durchtrennte den Gedanken. Nahm die Hand vom Knauf. Atmete durch. Nach einigen Momenten der Stille ging er weiter, blieb dann wieder stehen. Ein umgestürzter Stamm sah aus wie eine von Schnee bedeckte Leiche.

Liegt Nalda genauso da?

Irgendwo im Nirgendwo?

„Ja.“ Stark klang seine Stimme. Stark und unerschütterlich. Nalda war nicht mehr aufgetaucht. Die Nebelsümpfe hatten sie verschluckt. Wäre nicht die Erste, die dort starb. Ohne Essen. Ohne Wasser.

Tot, ganz bestimmt.

Nichts stand mehr zwischen ihm und dem Thron. Außer natürlich, er zögerte, zauderte, haderte.

Entschlossen griff er zu dem kleinen Lederbeutel in seiner Manteltasche, zog die Handschuhe aus, löste den Knoten. Warf die Schnur weg, weitete die Öffnung. Ein herber Geruch drang ihm in diese Nase.

„Für deinen Weg zu Ruhm und Größe.“ Er legte den Kopf in den Nacken und ließ das Pulver in seinen Mund rieseln. Widerlich. Trotzdem schluckte er es herunter. Dann warf er den Beutel weg, schritt zum Lager zurück und setzte sich zu den Männern.

Seine Soldaten mussten ihn respektieren, mehr noch, für ihn durchs Feuer gehen. Daher durfte er ihnen nicht unnahbar oder gar abweisend begegnen. Sonst erginge es ihm wie Moldowin, den die Menschen mit einem Schulterzucken aus ihrem Leben strichen. Nein, bei seinem Tod nach vielen Jahrzehnten als König des Westreichs würden sogar Menschen Tränen vergießen, die nur von ihm gehört hatten!

Von seinem Edelmut.

Seiner Gerechtigkeit.

Seiner Entschlossenheit, jede Widrigkeit anzunehmen und sich ihr zu stellen.

Seine Rolle als Herrscher, der stets ein offenes Herz für seine Soldaten hatte, konnte er jetzt üben. Bei diesen Kerlen hier durfte er Fehler machen. Später nicht mehr.

Er griff sich einen Becher, schöpfte damit erhitzten Wein aus dem Kessel und ging herum, um mit jedem Mann anzustoßen. Dies löste freudiges Erstaunen aus. Yurik achtete jedoch weniger auf die Reaktionen als darauf, dass wirklich jeder einen ordentlichen Schluck nahm. Nachdem er seinen Mannen Bescheid getrunken hatte, fasste er sich ein Herz und … erzählte.

Von sich. Von Blandigen. Davon, was er von seinen Männern erwartete. Als er endete, war das anfängliche Erstaunen einer respektvollen Aufmerksamkeit gewichen, vielleicht sogar einer stillen Freude, dass der Fürst von Blandigen, Berkenholm und Falgrenborn dies mit ihnen teilte. Zum ersten Mal seit dem Tod seiner Männer in Argans Halle hatte er nicht mehr das Gefühl, dass Fremde ihn begleiteten, die auch in ihm einen Fremden sahen. In der Kälte dieser Nacht formte sich die Wärme der Zusammengehörigkeit.

Er prägte sich ein, was er ihnen erzählt hatte, um es bei Gelegenheit vor anderen Soldaten zu wiederholen. Im Laufe der Zeit gönnte sich jeder weiteren Wein. Ja, in Gesellschaft und bei der Kälte schmeckte es einfach.

„Trinkt, Männer. Welch schöneren Ort könnte man sich für solch eine gesellige Runde wünschen?“

„Ein richtiges Wirtshaus?“, kam es lachend.

„Ach was!“, sagte Yurik und lachte ebenfalls, was für sein eigenes Ohr gestellt klang. Von den Soldaten merkte es keiner mehr. „Ein prasselndes Feuer, reichlich Wein und über uns das Himmelszelt mit seinen Sternen. Männer, ich wollte an keinem anderen Ort sein als hier.“

Das saß. Yurik spürte Ergriffenheit zu sich strömen. Das sollte ihn freuen, schließlich lief diese Annäherung besser als erwartet. Leider eben zu gut, sodass er seinen ursprünglichen Plan hinterfragte.

Zu spät …

Während er selbst seinen Gedanken nachhing, lockerte der Wein die Zungen der Männer. Sie erzählten von Frauen, Kämpfen, zotigen Anekdoten und was das Soldatenleben sonst ausmachte. Einige wenige erwähnten auch eine Liebste daheim, kaum jemand ein oder mehrere Kinder, die auf sie warteten.

Yurik schloss die Finger fester um den halbleeren Becher und atmete tief ein und wieder aus, presste Beroks im Tod erstarrtes Gesicht ins Holz.

Ich muss mich daran gewöhnen, das Schlagen von Larindels Schwingen zu hören …
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Hell, hart und klar wie der polierte Stahl eines Axtblatts lag die Nacht über dem Felsplateau. In Ringen absteigender Helligkeit wölbte sich der Schein des Feuers ins Schwarzblau, von Hellweiß über Orange zu dunklem Rot hin zu einem letzten blutigen Schimmer. Danach eine dunkle Schicht, ehe von oben Burilaikos’ Silber aus dem Himmel drückte.

Niemand hatte sich ins Zelt zurückgezogen. Alle redeten und lachten. Vorhin hatten sogar zwei Männer ein altes Soldatenlied gesungen, und das gar nicht schlecht. Yurik hatte mitgesummt, und sein Stiefel tippte jetzt, wo er daran dachte, nochmals den Takt.

Dann, mitten in dieser Watte aus Gemeinschaftlichkeit und Kameradschaft, in der Yurik sich noch Ewigkeiten hätte aufhalten können, fiel ein Wort, das sich wie ein Strahl aus Feuer durch die Watte schnitt: Ostreich. Einen Lidschlag später folgte „Brenden“.

Wer es gesagt hatte, wusste Yurik nicht, doch hatten es auch die anderen gehört.

Ah, nun kann ich wieder üben …

„Muss das sein?“, murrte jemand. „Das vermiest mir den Abend.“

Mir auch, dachte Yurik, hielt aber den Mund. Einem Mann seines Rangs stand es nicht gut, sich in einem Anflug impulsiven Unmuts unüberlegt zu äußern. Im Grunde war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis das Thema aufkam. Yurik ließ seinen Blick von einem Gesicht zum anderen springen. Zwei der Männer sahen aus wie Haudegen vom alten Schlag, Falgrenborner Veteranen, die bestimmt in den Reichskriegen gekämpft hatten. Dass er mit seiner Vermutung richtig lag, zeigten ihre verkniffenen Mienen. Allerdings sagten sie nichts, sondern warteten ab, was die jungen Kerle kundtaten.

Die Weisheit des Alters.

„Tut mir leid“, sagte der Soldat, der damit begonnen hatte, „aber es gibt immer mehr Stimmen, die behaupten, dass …“

„Ich will’s trotzdem nicht hören!“

Einige Männer schielten zu Yurik.

Ja, es gehörte zu den Aufgaben eines Herrschers, sein Ohr auch vor heiklen Themen nicht zu verschließen. Zudem würde er, sollte er jetzt schweigen, einen Teil der Gunst verlieren, die er durch den heutigen Abend errungen hatte. Was bei diesem Haufen zwar nicht schlimm wäre, aber dennoch: Er musste lernen, mit solchen Widrigkeiten umzugehen.

In schlaflosen Stunden – von denen er viele, viele durchlebte – hatte er sich des Öfteren die Frage gestellt, was er tun solle, falls aus dem Schreckgespenst eines Angriffs von Ostreich und Karathien Realität werden würde.

Abwarten und einigeln?

Falls ja, was würden die Soldaten sagen, wie diese beiden Veteranen in seiner Truppe zum Beispiel? Mit wehenden Fahnen in die Schlacht ziehen? Und vielleicht nicht überleben? Abwarten und zum richtigen Zeitpunkt eingreifen? Diese Variante erschien Yurik am aussichtsreichsten.

Sobald der Süden taumelt – und seine Truppen aufgerieben hat –, eile ich als strahlender Retter in der Not herbei und befreie das Westreich.

Dann wäre das mit der Königswürde nur noch Formsache.

Wähle weise, hatte Argan überdies gesagt. Wähle wie ein Herrscher.

„Das werde ich tun“, wisperte Yurik so leise, dass niemand es hörte.

Der einzige Haken seiner Überlegungen bezüglich einer möglichen Invasion: Er könnte diesen

‚richtigen Zeitpunkt‘ verpassen und ebenfalls untergehen.

Oder ich bekomme ein Angebot. Von Brenden höchstselbst. Was, wenn ich ihm eines unterbreite?

Er stellte den Becher ab, den er nicht mehr aufgefüllt hatte, und stand auf. Schlagartig verstummten die Stimmen, und die Soldaten sahen ihn an, jung wie alt. Bis vor einigen Wochen wäre ihm eine sanfte Röte vom Hals in die Wangen gekrochen. Jetzt nicht mehr. Er war der Herrscher über drei Fürstentümer und damit der mächtigste Mann im Westreich. Redete er, hatte man zuzuhören.

„Falgrenborner“, sagte er und stopfte eine sättigende Füllung aus Ehre, Stolz und Bewunderung mit ins Wort. „Wer, wenn nicht ihr, sollte die Geschichte von den Reichskriegen kennen? Auf den Blutwiesen vor Balosh gewann das Westreich die alles entscheidende Schlacht.“ Er nickte anerkennend und stellte mit stiller Freude fest, wie sich ein zufriedenes Lächeln im Gesicht der beiden Veteranen festsetzte. „Es war ein Sieg des Westreichs, vor allem aber der Falgrenborner – denn sie verteidigten nicht nur ihr Land, sondern ihre Heimat.“

„Ja, so war’s“, brummte einer der Veteranen, ein vierschrötiger Mann mit eng zusammenstehenden Augen.

„Der Norden ist unser aller Heimat. Der Norden vergoss am meisten Blut im Kampf gegen das Ostreich. Auch deswegen …“ – mit grimmiger Entschlossenheit sah er in die Runde – „… steht dem Norden der Königsthron zu.“

Zustimmendes Geraune, sogar ein leiser Ruf, der allerdings schnell erstarb, da niemand mit einstimmte. Yurik hätte sich gefreut, wären alle aufgesprungen, nur um sich vor ihm in den zerwühlten Mischmasch aus Erde und Schnee zu werfen.

Aber es war ein Anfang, ein erster Funke. Jetzt musste er es in Zukunft nur schaffen, dass dieser Funke auf alle Untertanen übersprang.

Zum Glück erwähnte niemand den Süden, der nicht minder geblutet hatte. Aber der Angriff Karathiens lag noch weiter zurück als die Reichskriege, weswegen niemand hier – außer Yurik – einen Gedanken daran verschwendete.

„Da ich nicht hellsehen kann“, sagte der andere Veteran, „und somit nicht weiß, was in den anderen Klotzköpfen hier vorgeht, kann ich nur für mich sprechen.“ Aus seiner Kehle stieg der erste Laut eines reißenden Geräuschs. Dann besann er sich offenbar und schluckte. „Deswegen sag ich’s frei heraus: Ich werde Euch folgen. Weil ich wieder einen König aus dem Norden auf dem Thron haben will.“ Nur ein Zucken der Augen zu den anderen, ob jemand zustimmte – ein paar nickten –, und er fuhr fort: „Nichts gegen den alten Irtides, der hat … niemanden gestört. Ja, so kann man das ausdrücken. Aber jetzt reicht’s. Ein Elfenweib auf dem Thron. Kann’s immer noch nicht glauben …“ Nun zog er doch Rotz hoch und spuckte ins Feuer. „Schade, dass wir sie nicht erwischt haben.“

„Mangdalan“, sagte ein jüngerer Soldat. „Er wird … Also … Er wird sich rächen wollen.“ Sofort blickte er zu Boden, als fürchtete er, Yurik würde ihm den Schädel einschlagen.

„Der Reichsverweser …“ Zu seiner Verärgerung merkte Yurik, wie ihm seine Stimme eine Note höher entkam, als er dies wollte. „Der Reichsverweser hat sein Amt ohne Zwang abgegeben, um zu verschwinden. Und das in diesen Zeiten.“

„Vielleicht hatte er dafür einen Grund“, meinte ein Mann mit einer breiten Narbe am Kinn.

„Der soll zu viel saufen“, sagte ein Soldat, der daraufhin einen ordentlichen Schluck aus seinem Becher nahm, was zu Gelächter führte.

„Du scheinst dich da auszukennen.“

Er setzte den Becher ab, grinste verlegen und lachte ebenfalls.

„Es stimmt leider“, sagte Yurik in die Heiterkeit hinein, da er den Zeitpunkt als günstig erachtete, die Männer noch mehr auf seine Seite zu ziehen. „Ich habe Mangdalan getroffen. Und ja, ich habe versucht, seine Frau aus dem Weg zu räumen.“

„Wir sind alle dran“, meinte der Veteran mit den zusammenstehenden Augen, und Yurik ließ ihn gewähren, obwohl er gar nicht fertig gewesen war. „Hochverrat. Erst die Reichsverweserin. Und das mit Moldowin sollte auch besser nicht die Runde machen.“ Ernst blickte er in die Gesichter um ihn herum. „Egal, wie viel Wein ihr irgendwann in irgendeiner Taverne trinkt.“

Ja, genau das ist der Punkt …

Yurik nickte ernst. „Sollte irgendjemand plaudern, werde ich ihn finden.“ Was das in nächster Konsequenz bedeutete, sparte er sich auszusprechen. Dann klatschte er in die Hände. „Nicht so betrübte Gesichter, Mannen! Geschichte wird durch Mut geschrieben. Ich schätze den Krieger Mangdalan.“ Er hob den Becher und trank den Rest Wein aus. „Den Reichsverweser Mangdalan halte ich allerdings für eine schlechte Wahl. Und Mangdalan selbst hat dies offenbar gespürt. Doch statt einen würdigen Nachfolger zu erkiesen, wählte er den einfachen Weg – in zweifacher Hinsicht: Erstens entschied er sich dazu, eine Elfe über das Wohl oder Wehe von Menschen entscheiden zu lassen, zweitens …“

Der Veteran mit den auffälligen Augen spuckte erneut ins Feuer. „Sauerei ist das!“

Zustimmung aus den Reihen der Männer.

Yurik würde Berkenholm darauf verwetten, dass der Kerl beim Angriff auf Jalnaptra das Schwert geschwungen hatte, angetan im Rot der Inquisition. Mit einem Lächeln auf den Lippen bei jedem elfischen Leben, das er auslöschte.

„Zweitens“, sagte Yurik, nachdem er seinen Gedanken hatte weiterziehen lassen, „gab er sich der Trinksucht hin und ließ schlussendlich sogar jene Menschen im Stich, die er zu schützen geschworen hatte.“

„Ihr habt recht, Fürst“, stimmte der Veteran zu. „Mit jedem einzelnen Wort.“

Yurik lächelte, nicht dankbar oder gar überwältigt, sondern gönnerhaft. „Selbst für mich war es schwierig zu erkennen, dass einstige Helden für einen dringend nötigen Umbruch nicht förderlich sind …“ – er legte eine künstliche Pause ein – „… sondern hinderlich.“ Nun nickte er ernst. „Und dieser Umbruch ist dringend nötig.“

Schweigen, da jedem die Tragweite bewusst war: Sie stellten sich gegen die bestehende Ordnung.

Eine Revolte.

Sollte sie fehlschlagen, erwartete jeden, der gefasst wurde, der Tod.

Yurik war sicher, irgendeinen dieser Männer würde die Angst packen. Irgendeiner würde erzählen, was wirklich geschehen war. Mit Nalda. Und mit Moldowin. Vielleicht wäre einer nicht genug, damit sich Gerüchte verbreiteten. Aber was, falls zwei plauderten? Oder gar drei? Fünf?

„Wir sind stark“, sagte Yurik, „doch nur, wenn wir wie Brüder handeln. Nicht im Sinne des Einzelnen, sondern wie eine große Familie. Die Familie des Nordens.“ Er hob seinen Becher, und die Soldaten taten es ihm gleich. „Die Familie, die den Königsthron verdient.“ Er setzte ihn an die Lippen und tat so, als tränke er. Dann stellte er ihn wieder neben sich. Ein flaues Gefühl im Magen schickte ein Zucken der Furcht durch seinen Körper.

Ruhig bleiben, ermahnte er sich und atmete durch. Schon wurde es besser.

„Muss … muss mal pissen.“ Einer der Männer stand torkelnd auf, ruderte mit den Armen. Schnaufend presste er sich die Hände auf den Bauch.

„Sieht eher aus, als müsstest du kacken!“

„Scheiß mir bloß nicht vor die Füße!“

Lautes Gelächter.

Ohne etwas zu erwidern, stolperte der Mann davon, verließ den Kreis des Feuerscheins und wurde von der Schwärze verschluckt.

„Bisschen grummelig ist mir auch, wenn ich ehrlich bin“, sagte der Veteran mit den eng zusammenliegenden Augen.

Yurik legte beide Hände auf die Oberschenkel, erhob sich und setzte sich in Richtung seines Zelts in Bewegung. Auf halbem Weg drehte er sich herum und beobachtete aus sicherer Entfernung, was am Feuer geschah.
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Ah, dort …

Yurik bückte sich zu dem gekrümmten Schatten im Schnee, der neben einem Baum lag. Die Hose hing in den Kniekehlen, hell leuchteten die Pobacken im Schein der Nacht. Der Mund war weit aufgerissen, desgleichen die Augen. Tot, kein Zweifel. Er blickte zurück zum Lager und schätzte die Distanz. Den Kerl den ganzen Weg schleifen?

Nein, das würde er sich nicht antun. Zu anstrengend. Und den bleichen Arsch wollte er auch nicht die ganze Zeit anschauen müssen. So stapfte er zu den Pferden, was er sowieso hätte tun müssen. Bis auf drei Tiere leinte er alle ab. Eines der befreiten Tiere sattelte er, führte es zur Leiche, band ein Ende eines Seils um den Knauf, das andere um die Fußgelenke des Toten. Die befreiten Pferde glotzten verunsichert auf das, was sich vor ihren Augen abspielte. Sobald der Hunger einsetzte, würden sie abhauen und sich ein schöneres Plätzchen suchen als dieses kalte Höhenplateau.

Er ritt zur Kante der Halvash-Klamm, stieg ab, befreite die kalten, leblosen Füße vom Knoten und schleifte den Leichnam bis direkt vor den Abgrund. Mit einem festen Tritt beförderte Yurik ihn über den Abgrund und sah zu, wie er sich träge in der Luft drehte und mit einer großen Schneewolke im Weiß verschwand.

Danach entfernte er den Sattel vom Pferd und warf ihn ebenfalls in den Abgrund. Alle Spuren zu beseitigen, würde ein Haufen Arbeit werden, ließ sich aber nicht vermeiden. Wenigstens war die Klamm der perfekte Ort, um das zu erledigen. Sobald die Schneeschmelze einsetzte, würde das Wasser sowohl die Ausrüstung als auch die sterblichen Überreste in Richtung Tal bis in den See spülen. Niemand würde rekonstruieren können, was wirklich geschehen war. Dass Reisende bei Hangrutschen oder Raubüberfällen umkamen, geschah hin und wieder. Selbst kleinere Handelszüge waren in diesen Bergen schon spurlos verschwunden.

Nachdem er dem Pferd einen Klaps gegeben hatte, der es zurück zu seinen Artgenossen trotten ließ, kehrte er ins Lager zurück.

Sobald ich König bin, werde ich die paar kleinen Brandflecke auf meiner Seele mit Legionen von guten Taten hinfortspülen.

„Ihr würdet es verstehen“, sagte er zu den Toten, die um das langsam herunterbrennende Feuer verteilt lagen. Manche waren einfach umgekippt, den Becher, der ihnen den Tod gebracht hatte, noch in der Hand. Andere hatten davonlaufen wollen. Gereicht hatte es nur fürs Kriechen. Kein Einziger hatte es aus dem Lichtkreis des Feuers herausgeschafft.

Vorsichtshalber zählte er trotzdem die Leichen. Da die des Mannes, der pinkeln gegangen war, bereits in der Schlucht lag, blieben einundzwanzig. Nachdem er zweimal gezählt hatte, traf ihn ein linder Schlag der Angst.

Zwanzig.

Fehlte tatsächlich einer?

Er nahm ein langes Holzscheit aus dem Feuer und nutzte es als Fackel, um den Boden auszuleuchten. Am Ende jeder Kriechspur lag ein Toter. So sollte es sein.

Moment, was war das?

Neben einem Zelt stieß er auf eine Lache Erbrochenes, die sich in den Schnee geätzt hatte. Enge, unstete Schritte entfernten sich in die Dunkelheit.

Alarmiert befreite Yurik sein Schwert aus der Scheide. Einer Armlänge Eisen vertraute er mehr als in Wein gemengtem Gift. Aber zweiundzwanzig Soldaten eigenhändig erschlagen – das würden nicht mal Mangdalan und Sarkemia zusammen schaffen.

Ein Abdruck im Schnee, eine Mulde, als hätte ein Reh dort geschlafen. Der Mann war auf die Knie oder den Hintern gefallen, hatte sich wieder aufgerafft und …

… war ein weiteres Mal gestürzt, wie der nächste Abdruck zeigte. Von dort zog sich eine Spur in Richtung der Bäume, ganz nah bei den Pferden. Nochmals stieß er auf Erbrochenes.

„Zäher Bastard …“

Pferdewiehern.

Ein Schatten neben einem nervösen Schimmel. Halb lag ein Sattel auf dem Rücken des Rosses. Es setzte einen tänzelnden Schritt zur Seite, der Sattel fiel mit leisem Stäuben in den Schnee. Der Schatten fiel ebenfalls, bewegte sich, wollte wieder aufstehen.

Yurik war heran und trieb zum zweiten Mal binnen Kurzem einem Körper die Stiefelspitze in die Seite. Der Unterschied diesmal: Er lebte noch.

Keuchen, Röcheln.

„Hätte ich wissen müssen“, sagte Yurik, als er in die eng zusammenstehenden Augen schaute, die ihn unverwandt fixierten.

Die blassen Lippen bewegten sich. „Verdammter, heuchlerischer … Verräter!“

„Jeder hier würde mir das nachsehen. Also, wenn er die Geschichte hören würde – und nicht selbst beteiligt wäre, versteht sich. Somit kann ich deinen Unmut durchaus nachvollziehen.“

„Verfluchtes … Dreckschwein.“

„Ja, ich weiß.“ Mit beiden Händen hob Yurik das Schwert, sodass die Spitze nach unten wies.

Erkenntnis sickerte in den Blick, hektische Zuckungen erfassten die Gliedmaßen. Doch weder gelang es dem Veteranen, sich umzudrehen, noch wegzukriechen.

Yurik dachte an Aju. Der Stahl war in ihren Hals gerutscht, fast wie durch Zufall, als hätte ein Fremder den Stoß geführt, nicht er selbst. Dann, ganz ähnlich wie einst, begab sich der Stahl auf die Reise in die Brust. Kurzer Widerstand, knöchern, aber nicht hart genug, um der Wucht zu widerstehen. Ein brutaler Ruck brach alles auf. Den Lippen entwich ein Gurgeln, die Augen weiteten sich. Matt und dunkel kroch der Tod in die Pupillen.

Yurik riss die Klinge heraus, wischte sie am Stoff des Toten gründlich ab und steckte sie zurück. Von den Pferden aus sah er zum Rand des Abgrunds, den er von hier nur erahnte. Nach einem leisen Fluch packte er die Leiche an den Handgelenken und schleifte sie durch den Schnee.
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Yurik fasste sich ins Kreuz, bog den Oberkörper vorsichtig nach hinten. Nach einem Blick über die Schulter – fünf übrig – schnaufte er tief durch, bückte sich zu einem Leichnam, bugsierte diesen zum Rand, kniete sich hin und rollte ihn über die Kante. Das mit dem Fußtritt sparte er sich, seit er vorhin um ein Haar ausgerutscht wäre.

Einen Lidschlag später hallte ein dumpfer Schlag herauf. Schon der dritte, der einen herausstehenden Felsknubbel getroffen hatte. Nun, sie spürten ja nichts mehr …

Nachdem das Werk erledigt war, ging er zurück ins Lager. Er schwitzte unter den Lagen seiner Kleidung, obwohl er den Mantel abgelegt hatte. Verlassen standen die Zelte dort, wo die Männer sie errichtet hatten, und das Feuer war zu vielen Glutpunkten heruntergebrannt, die aus den verkohlten Holzscheiten herausleuchteten wie Raubtieraugen. Hell genug war es trotzdem, da der Morgen seine ersten grauen Bänder übers Firmament spannte.

Yurik atmete durch. Wartete auf die schwarzen Reiter. Auf anklagende Stimmen.

„Verfluchtes Dreckschwein“, flüsterte er die Worte des Veteranen nach.

Kein Galopp im Kopf. Keine kreischenden Stimmen, die ewige Verdammnis forderten. Sondern …

… nichts.

Er horchte in sich. Und ihm war, als befände sich der Abgrund, in den er die Leichen geworfen hatte, plötzlich in ihm selbst: kalt, dunkel, von Schnee und Eis ausgekleidet, ein Loch, in dem alles verschwand, das man hineinwarf.

Er schluckte, blickte zu den Sternen. Deren Glimmen wich der Herrlichkeit Bendarils, die im Osten, wo die Gipfel der Stählernen Zacken thronten, aus einem roten Wolkenmeer stieg.

„Ich tue all dies … für die Menschen, die ich regieren werde. Für niemanden sonst.“ Auf innere Einwände wartend, stand Yurik da. Als nichts geschah, machte er sich daran, all die Ausrüstung, die er nicht benötigte, ebenfalls der Klamm zu überantworten.
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Ein Reittier, dazu ein Ersatzpferd sowie einen beleibten Gaul, der Zelt, Wechselkleidung, Proviant, Feuerholz und weitere Waffen beförderte. Dazu er selbst, Yurik von Blandigen, Berkenholm und Falgrenborn – mehr war von seiner Eskorte nicht übrig.

Nur eine Geschichte war geblieben, von schrecklichen Ereignissen gespickt, ein Kampf auf Leben und Tod …

… gegen die Natur.

Direkt vor der Halvash-Klamm riss ein Eissturm den Tross auseinander. Keine Sicht, blankes Chaos, die Gäule gingen durch, direkt auf den Abgrund zu und nahmen ihre Reiter mit in den Tod. Sicherlich die Hälfte kam auf diese Weise ums Leben.

Die anderen?

Nachdem Yurik sich aus den Schneemassen gekämpft hatte, suchte und suchte er seine treuen Kameraden, schrie sich die Kehle wund, bis er nur noch ein verzweifeltes Krächzen herausbrachte.

Vergebens.

Hoffentlich hatten es ein paar entweder zurück nach Berkenholm oder sogar bis Blandigen geschafft …

Was? Keiner der Männer …? War er wirklich der einzige Überlebende? Welch Tragödie! Aber … nicht auch ein Zeichen Bendarils, dass er noch eine Aufgabe zu erledigen hatte? Eine große Aufgabe! Deswegen hatte der Eissturm ihn verschont.

Ergriffen blickte er in den Himmel. Wie blank gescheuert wölbte sich das Blau über ihm. Links von ihm strahlte der Halvash-See im Glanz des Tages, sodass er nur kurz hinsehen konnte, weil die Eisflächen, die das Ufer in festem Griff hielten, das Licht schmerzhaft grell reflektierten.

Vor ihm, wie mit scharfer Klinge aus der Realität geschnitten, um jedes Detail hervorzuheben, funkelte ein Pelz aus Frost auf Farn und Gras. Gleichermaßen sanft wie kalt strich ein Wind von den Bergen im Norden ins Tal und pustete Kristalle von den Ästen. Ihr Glimmen und Schimmern malte einen perfekten Augenblick in den Strom der Zeit. Ein Zeichen des Wohlwollens vonseiten Bendarils?

Sollte ihn das nicht entzücken?

Lautlos glitt ein Schatten über ihn hinweg. Er stammte von einem Adler, der, die Schwingen stolz gestreckt, auf ebenjenen Winden ritt. Yurik sah ihm hinterher, bis er in der Ferne zu einem winzigen Punkt zusammenschmolz. Je länger der Ritt andauerte, desto mehr spürte er, wie die Kälte und Stille etwas aus ihm hervorholten, das er bereits bei der Halvash-Klamm gespürt hatte.

Das Nichts.

Er hatte es erschaut. Und das Nichts ihn. Eine Reflexion völliger Leere, ein Spiegelbild aus Albträumen. Er hatte sich zum perfekten Klangkörper der ungespielten Melodie des Lebens gemacht: Ein Nichts, bevor das Nichts überhaupt kam.

Kälte fror an seinen Wangen fest. Er wunderte sich kurz, ehe er feststellte, es mussten Tränen sein. Aber nicht der Trauer wegen quollen sie ihm aus den Augen. Auch nicht aus Zorn. Oder Frust. Oder ob eines Gefühls der Ungerechtigkeit, weil sich offenbar alles gegen ihn verschwor.

Auch nicht, weil er das Gefühl der Geborgenheit vermisste, das er zusammen mit seinem Vater im Badezuber ertränkt hatte. Es würde nie wiederkommen.

Nichts würde wiederkommen.

Das Nichts aber würde bleiben.

Könnte Wärme dieses Nichts vertreiben? Nein, das würde nicht reichen. Sengende, alles verzehrende Hitze müsste in seinem Herzen ergleißen. Einst, aus purer Langeweile, hatte er ein Buch seines Vaters gelesen. Dieser hatte es von der Akademie der hypothetischen Wissenschaften als Geschenk erhalten, weil er diese Akademie Zeit seines Lebens mit Gold unterstützt hatte.

Das Buch handelte von einem Schöpfungsmythos, wie alles entstanden war – nicht nur die Welt, auf der sie lebten.

Nein, wirklich alles.

Der Himmel und auch, wo die Sterne schwebten. Angeblich waren sie so weit entfernt, dass sogar den Gelehrten ein Begriff für diese Distanzen fehlte. Ganz am Anfang jedoch, vor Mensch und Tier und Pflanze, herrschte das große Nichts.

Nur eine Explosion aus Hitze war in der Lage gewesen, das Nichts lebendig zu machen. Die Hitze hatte sich ausgebreitet, das Licht. Ja, das Nichts wurde lebendig. Und es strahlte bis heute. Sonst würde Yurik nicht durch diese klirrende Winterlandschaft reiten.

Er mochte diese Theorie – auch wenn sie für ihn nach nichts anderem klang als einem Märchen. Nur eben für Erwachsene.

Ja, bald würde ihn Wärme durchdringen. Ach was, sengende Hitze! Sie würde das Nichts vertreiben und ihm sein Leben zurückgeben. Die Krönung zum König wäre der Anfang. Die große Explosion.

Meinst du, die großen Namen der Geschichte sind durch Zufall zu großen Namen geworden? Nein! Durch Taten, Yurik – durch Taten!

Opfer, die nicht schmerzen, sind keine Opfer.

„Ich weiß das“, murmelte er in den gefrorenen Schal. „Und ich werde diesen Weg bis zum Ende beschreiten.“

Er horchte in sich, wartete auf einen Funken der Zufriedenheit. Oder Zustimmung. Irgendetwas, das ihm sagte: ‚Es ist gut, wie es ist. Es ist gut, was du tust‘.

Er horchte lange, und selbst die Pferde schienen mit angehaltenem Atem zu lauschen, denn sie schnaubten nicht, und die Hufe im Schnee erzeugten kein Geräusch.

Und was er hörte war …

… nichts.


KAPITEL 10
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Sieh gut zu“, sagte Valdor, als Latif das Kellerlabor der Zwingenburger magischen Fakultät betrat. Der junge Adept schloss die Tür und kam neugierig herbei.

Valdor hielt die schwarze, inzwischen von jeglichen Rückständen gesäuberte Kugel dicht über das Holzbrett, auf das er vorhin Eisenspäne gestreut hatte. Wie Härchen auf einem Unterarm, die sich bei Angst oder plötzlichem Frösteln aufrichteten, richteten sich auch die kleinen Metallstücke auf.

„Hat dieser Effekt etwas mit der Speicherfähigkeit zu tun?“

„Davon gehe ich aus.“

Valdor schwenkte die Kugel nach links: Die Ausrichtung der Eisenhärchen veränderte sich. Alle standen nun seitlich ab. „Explizit geäußert hat Asifa sich dazu nicht. Aber sie erwähnte, dass die Mörtelmasse, welche die Kugel umschließt, mit Ardalitstücken angereichert sein soll.“

Latif drehte sich zu dem langen Alchemistentisch herum, auf dem allerlei Apparaturen standen – Saugheber, Trichter, Glasröhren, mit verschiedenfarbigen Pulvern gefüllte, bauchige Behältnisse – und auch ein Holzeimer, der noch leer war. „Hat Asifa wirklich Ardalit benutzt?“

„Du hast es übersetzt.“

„Ich weiß, es ist eindeutig, und trotzdem …“ Latif schluckte. „Asifa war stets bedacht und vorsichtig. Dieses Metall hingegen ist wahnsinnig gefährlich. Übersteigt es eine gewisse Temperatur, explodiert es. Das ist eine Abfolge, die sich, so einmal begonnen, nicht mehr aufhalten lässt.“

Valdor nickte. „Genau dies wurde Asifa zum Verhängnis, als sie mit dem unheiligen Artefakt arbeitete.“

„Mir ist nicht wohl bei der Sache, Meister.“

„Ein gewisses Risiko gehört bei unserer Arbeit dazu. Das hat Asifa bestimmt genauso gesehen.“ Valdor wollte Selbstsicherheit ausströmen. Nicht nur für Latif – sondern auch für sich selbst. Ihm war klar, was es bedeutete, mit Ardalit zu arbeiten.

An Latif prallte diese Bemühung leider ab: Er stand da und machte eine Miene wie ein Hase, dem man die Löffel abschneiden wollte.

„Ich bin ein erfahrener Magus. Und mir ist nicht daran gelegen, mich selbst in die Luft zu sprengen.“

Obwohl das leider sehr gut passieren könnte …

„So, genug der Bedenkenträgerei.“ Valdor entfernte sich von der Holzplatte und legte die Kugel auf ein Samtkissen, das auf einem eigens dafür reservierten Nebentisch ruhte. „Ich frage mich, ob die Eldar Ardalit für ihre Magiespeicher benutzten.“

„Ich bin sicher, das Risiko wäre ihnen zu hoch gewesen.“

„Ach, Latif, du hast eine – wenn auch tief verborgene – humoristische Ader in dir. Ich verstehe deine Bedenken. Wirklich“, fügte Valdor hinzu, da Latif weiterhin zurückhaltend dreinschaute. „Dennoch ist unser Versuch mit Ardalit die einzige Möglichkeit, in der kurzen Zeit, die Brenden und Harnum uns beimessen, einen Magiespeicher zu erschaffen.“ Er blickte zu dem Pergamentstoß, den Latif und er in zwei Tagen und einer Nacht übersetzt hatten.

Als hätte Latif seine Gedanken vernommen, riss er den Mund auf und gähnte ausgiebig. Dankenswerterweise schlug er rasch die Hand davor, sodass Valdor ihm nicht bis zu den Mandeln schauen musste. Schon immer erachtete er den Mund von Menschen als eine mit Ekel behaftete Körperregion. An weitere in Richtung Körpermitte wollte er gar nicht denken. Tat er es doch, stellte sich nicht selten ein in Brechreiz gipfelndes Übelgefühl ein.

Ja, ein Unding, welch widerwärtige Körperfunktionen etwaige Schöpferwesen da ersonnen hatten. Hatten sie dabei wirklich Freude empfunden? Oder sich in ihrer perfiden Form von Humor darüber amüsiert, welch ungebührliche Gerüche damit verbunden waren? Wollten sie, dass sich ihre Schöpfungen vor sich selbst ekelten? Falls ja, hatten sie ihr Ziel vollumfassend erreicht.

Ich hätte es anders gemacht. Körperlose Wesen, die wie Illusionen durch die Welt schweben, nicht greifbar. Gedanken schaffen Aktionen, sonst nichts. Keine Schlägereien, Kriege oder Fortpflanzungspraktiken. Eine Welt, erschaffen und bevölkert von Gedanken. Das Paradies.

„Meister?“

„Ähm, was?“

„Einen Moment dachte ich, Ihr wärt mit offenen Augen im Stehen eingeschlafen.“

Valdor lachte ertappt, als er sich erinnerte, was Latif vorhin gesagt hatte. „Wir beide haben ein erkleckliches Schlafdefizit angehäuft. Das lässt einen die verrücktesten Dinge denken oder gar sehen. Einst unterhielt ich mich mit einem Gelehrten, der Verbrecher nicht hatte schlafen lassen.“

„Das ist grausam.“

Valdor winkte ab. „Das waren die Bösewichte auch. Aber er brachte sie ja nicht um. Jedenfalls zeigte sich, dass die Männer irgendwann halluzinierten. Sie sahen seltsame Farben und Formen, manche gar Ungeheuer. Als wäre ein Albtraum Realität geworden, so beschrieb es der Gelehrte.“

„Ich sehe weiterhin nur Euch.“

Valdor legte den Kopf schief. „Du willst also sagen, dass ich für dich sowohl ausgeschlafen als auch übermüdet ein Ungeheuer bin?“

Latif erbleichte. „Aber nein! Ich wollte lediglich …“

Unvermittelt lachte Valdor los. „Man kann dich so wunderbar erschrecken.“

„Ihr seid wirklich …“ Latif musste jetzt ebenfalls lachen.

„Warst du bei Elhara?“

Die ausgelassene Erheiterung wich aus Latifs Zügen. Sein Lächeln jedoch blieb, was Valdor beruhigte. „Natürlich.“

„Und?“ Valdor wollte seine Stimme nicht zu besorgt oder begierig klingen lassen; bei allem, was sich um Elhara drehte, misslang ihm das aber viel zu oft.

„Sie vermisst Euch. Und deswegen ist sie … unleidig. Ja, so könnte man es beschreiben.“

„Unleidig?“

Latif nickte.

„Also meinst du unausstehlich.“

Ein Räuspern, mehr bekam er von Latif nicht.

„Darfst ruhig ehrlich sein.“

„Ja. Unausstehlich.“

„Streift Yakuno an der magischen Fakultät herum?“

„Ich habe ihn nirgends gesehen. Aber da ich die meiste Zeit über bei Euch bin, hat das nicht viel zu sagen.“

„Hätte ja sein können. Und sonst?“

„Was meint Ihr?“

„Wachen.“

Latif nickte. „Vor Elharas Zimmer, desgleichen vor diesem Kellertrakt. Und bestimmt im Garten und am Hauptportal.“

Valdor brummte missmutig.

„Ihr seid dem Emir sehr wichtig.“

Er vollführte eine zornige Wegwerfgeste. „Weil er sich dadurch einen Vorteil in der kommenden Schlacht erhofft! Im Grunde bin ich seine Geisel, die er emotional erpressen kann.“

„Elhara ist Euch sehr ans Herz gewachsen.“

„Es ist nicht nur Elhara …“

Verwirrung kräuselte Latifs Stirn.

Ach, Junge, du bist so wunderbar naiv und unbedarft. Wahrscheinlich mag ich dich deswegen.

„Was ist nun mit dem Ardalit und der Mörtelmischung für unsere Wunderkiste?“ Valdor sah zur rechten Wand, wo sich Regale mit verstaubten Glasbehältnissen und Folianten ans dunkle Gemäuer schmiegten. Vor einem dieser massiven Regale stand eine große, schwere Truhe, in die man winzige Löcher gebohrt hatte. Durch jedes lief jeweils ein dünner, aber robuster Metalldraht.

Den Anweisungen in Asifas Überlieferungen folgend, würde er jeden Draht um einen Ardalitstein wickeln und schlussendlich auch um die schwarze Kugel, sodass diese in Berührung mit jedem einzelnen Draht kam. Danach füllte man die gesamte Truhe vorsichtig mit dem mörtelähnlichen Gemisch. Binnen eines Tages sei alles ausgehärtet, behauptete Asifa, und man besaß einen funktionalen Magiespeicher.

Am schwierigsten würde sich wohl das vollständige Umwickeln der Kugel gestalten. Aber mit Latifs Hilfe würde er das hinbekommen.

„Ich weiß es nicht, Meister.“

„Hm?“

„Ihr habt gefragt, wo das Ardalit sowie die Mörtelmischung bleiben.“

„Ach, stimmt.“

„Wollen wir jetzt schon beginnen?“

„Wieso nicht? Alles ist vorbereitet.“

„Vielleicht sollten wir uns vor dem wichtigsten Schritt unserer Arbeit tatsächlich ausruhen.“

„Hm“, machte Valdor. „Du hast recht. Dennoch wirst du nachschauen und herausfinden, ob die magische Fakultät ihren Teil der Arbeit inzwischen erledigt hat.“

„Glaubt Ihr, man will uns Steine in den Weg legen?“

„Könnte sein. Aber selbst, wenn nicht …“ Mit einem Schwenk seines Arms erfasste er das Labor. „Schau dir nur die Regale an. Verstaubt und vergessen. Eine Schande. Allerdings bestätigt es das, was ich stets über die Akademie gedacht habe: So viel hier palavert wird, so wenig wird angepackt.“

„Ich verstehe.“

„Dafür, dass so viele kluge Köpfe zusammenkommen – oder zumindest halbwegs kluge Köpfe –, kommt erschreckend wenig bei raus.“

„Dann müsst Ihr der Vorstand der Akademie werden.“

Valdor lachte auf. „Ich? Potz Klumpfuß und Zahnfäule – das würde mir gerade noch fehlen!“

„Warum?“

„Weil ich nicht einmal den Anhauch von Lust verspüre, mich mit diesen affektierten Laffen herumzuschlagen, von denen sich jeder als Koryphäe versteht.“

„Aber niemand eine ist.“

„Richtig.“

Sein Adept lächelte wissend und verschmitzt. „Nur Ihr.“

„Ebenfalls richtig. Schlauer Junge.“ Valdor lachte. „So, und nun ab. Frag dich durch, was mit dem Ardalit ist. Ich hoffe, die haben genug auf Vorrat.“

„Ja, Meister.“

Nachdem Latif das Labor verlassen hatte, sah Valdor sich unschlüssig um. Die verschwommenen Echos alter Tage streiften ihn, aber zu sanft und zu undeutlich, als dass sich ein klares Bild vor seinem inneren Auge manifestierte. Nostalgische Episoden, wie sie Großvätern nachgesagt wurden, wenn sie sich Pfeife rauchend in den Anblick der Abenddämmerung vertieften, kannte Valdor so gut wie gar nicht.

Nein, korrigierte er sich in Gedanken: Hatte er so gut wie gar nicht gekannt – abgesehen von ganz seltenen Momenten der Schwäche, in denen er an seine Schwester Jaris dachte.

Seit Elhara in sein Leben getreten war, dachte er öfter an Vergangenes. Nicht willentlich, sondern unbewusst. Jetzt, in diesem Labor, jagte ein Bild durch seine Gedanken, wie er irgendein alchemistisches Experiment durchgeführt hatte, vor langer Zeit, als Adept.

Nachdenklich umrundete er den langen Tisch mit den Gerätschaften, streifte am Stuhl vorbei, sah auf die Kugel, die geheimnisvoll im Schein der Fackeln und Kerzen schimmerte. Das Licht, das durch die ganz nah an der Decke befindlichen Schächte fiel, reichte bei Weitem nicht aus, um vernünftig zu arbeiten. Vor seiner Zeit als Adept hatte man der Alchemie mehr Bedeutung beigemessen – und zwar aus einem einfachen und vor allem menschlichen Grund: Gier.

Man hatte versucht, Gold herzustellen. Sogar der König, zu jener Zeit Brendens Vater, hatte keine Mühen und Mittel gescheut, diesen Zweig der magischen Fakultät zu fördern. Zweierlei hatte sich daraus ergeben.

Erstens: Große Ernüchterung.

Zweitens: Eine Vernachlässigung der Alchemie als Forschungsfeld, was Valdor inzwischen als unverzeihlichen Fehler betrachtete. Aber so war der Mensch: Zeitigte etwas nicht den erhofften Erfolg, wurde es verketzert. Vanka hatte ihm erzählt, als sie selbst Adeptin gewesen sei, hatten die Labore der Alchemisten einen prominenten Platz in den oberen Stockwerken innegehabt. Nun fristeten sie ein schattenumlagertes Dasein in den katakombenähnlichen Kellern der Akademie.

Mit Ardalit war es ähnlich gewesen, allerdings gut zweihundert Jahre vor dem vermeintlichen Goldrausch. Ohne Zweifel barg Ardalit Potential, aber mindestens genauso viele Gefahren. Die Liste der Todesfälle war lang – und hatte mit Asifa einen frischen Eintrag bekommen. Akademien sowie magische Zünfte besaßen oftmals noch Ardalit, nutzten es allerdings nicht. Meist bewahrten sie es in kalter Umgebung auf, also in Kellergewölben oder ähnlich tief gelagerten Orten. Gut möglich, dass sich der hiesige Ardalitvorrat hinter dem nächsten Abzweig befand.

Seit jenen Tagen hatten sich die Prioritäten der magischen Gilde zu magischen Theoremen und Experimenten verlagert, die allein auf der dem jeweiligen Zauberwirker zu eigenen arkanen Energie fußten. Artefakte, insbesondere Speichersteine, mied jeder, der sich bei Verstand wähnte.

Wäre ich nicht auf Asifas Forschungen gestoßen, wäre bei mir ebenfalls kein Umdenken erfolgt.

Ein Beweis, wie selbstverständlich man tradierte Konzepte übernahm, ohne sie zu hinterfragen.

Valdor blieb stehen, schloss kurz die Augen, gab es jedoch auf, sich Asifas Erscheinung ins Gedächtnis zu rufen. Er hatte sie kaum zu Gesicht bekommen, hatte kaum etwas über sie gewusst. Trotzdem beeinflusste das Schaffenswerk dieser karathischen Magierin sein Leben wie kaum irgendjemand oder irgendetwas vor ihr.

Die Augen weiterhin geschlossen, bat er stumm um Verzeihung für das, was er anfangs über sie gedacht und gesagt hatte.

Indes hatte er nicht nur Asifa falsch eingeschätzt, sondern auch die zerstörten Überbleibsel ihrer Forschung. Somit war es Latif zu verdanken, dass Valdor überhaupt eine Idee hatte, wie er Feywind die Stirn bieten könnte. Hätte sein Adept die Bruchstücke in Asifas Kammer nicht eingehender inspiziert, läge der schwarze Stein auf irgendeiner Halde, unbeachtet und für die Welt verloren.

Wie Asifa wohl auf ihn gestoßen war? Durch Zufall? Durch jahrelange Recherche? Eine Mischung aus beidem?

Schade, er hätte sich gerne mit ihr ausgetauscht …

Die Tür öffnete sich, und Valdor drehte sich herum.

Da Latif zu klopfen pflegte, musste es jemand anderes sein.

Valdor hatte recht – und musste sich zusammennehmen, damit seine Gesichtszüge nicht zu offensichtlich ausdrückten, was er von diesem unerwarteten – und vor allem unerwünschten – Besuch hielt.

Glandus Aldukron Hinsberg betrat das Labor und kam gemessenen Schrittes näher. Die auf seinen für einen Gelehrten ungewöhnlich breiten Schultern liegende violette Robe schillerte wie an einem Sommertag. Ah, lag an den eingenähten Glitzersteinen, die bei jeder Bewegung oder Änderung des Fackellichts funkelten.

Hinsbergs schon damals auffällige Neigung zu Gepränge und Selbstdarstellung schien, so man sein Gebaren als Krankheitsbild einstufte, das Endstadium erreicht zu haben. Unter der Robe strahlte eine weiße, brokatverzierte Weste, und die edle, samtig glänzende Stoffhose steckte in hohen Stulpenstiefeln.

Zu allem Überfluss zupfte er sich, als er Valdor erreichte, Lederhandschuhe von den Fingern, unternahm aber keine Anstalten, ihm die Hand zu reichen – was Valdor nur recht war. Trotzdem lächelte Hinsberg. Nicht, weil er ein sonniges Gemüt besaß, sondern damit jeder seine ebenmäßigen, weißen Zähne bewundern konnte.

„Glandus“, sagte Valdor mit aufgesetzter Freundlichkeit. „Immer noch hier? Ich dachte, du wolltest dich einer Zwingenburger Maßschneiderei andienen.“

Hinsbergs Lächeln verkleinerte sich um die Hälfte. „Ah, kein langer Austausch von Nettigkeiten.“ Nun verschwand das Lächeln ganz. „Soll mir recht sein.“

„Du weißt, dümmliches Alltagspalaver ist mir ein Graus, Glandus.“

„Für Euch Aldukron Hinsberg, Leiter der magischen Fakultät von Zwingenburg.“

„Potzblitz“, murmelte Valdor mit der Begeisterung eines Einschlafenden. „Welch Aufstieg. Auf solch einem Posten habe ich dich – Verzeihung, Euch – nie gesehen.“

„Deine Geringschätzung perlt an mir ab, Valdor. Leichter und fließender als Wasser.“

„Für Euch bitte Valdor Parimar, Raltuya des Emirs von Karathien. Raltuya heißt so viel wie ‚höchster Magier‘. Aber das habt Ihr schon vermutet, nicht wahr?“

Hinsberg presste die Lippen zusammen, was einen Fächer aus Falten an beide Mundwinkel legte. Jaja, der Zahn der Zeit nagte an jedem, selbst an Schönlingen …

„Ist es üblich, dass der höchste Magier Karathiens auf Schritt und Tritt bewacht wird?“

Zu seinem Leidwesen fiel Valdor darauf keine geschliffene Antwort ein.

„Um Worte verlegen, weil der angeblich ‚höchste Magier‘ in Wahrheit nur ein Helfershelfer ist?“ Leider kehrte Hinsbergs Lächeln zurück. Die übertriebene Zurschaustellung seines Gebisses beschwor in Valdor das selten gehegte Verlangen herauf, Hinsberg körperliche Schmerzen zu bereiten.

Eine interessante, wenn auch – von den Voraussetzungen – rein hypothetische Wahl kam ihm in den Sinn.

Variante eins: Cassida stand nicht vor ihm.

Variante zwei: Cassida stand vor ihm, um ihn umzubringen, nachdem sie Glandus Aldukron Hinsberg die Zähne bis zum Gaumenzäpfchen geschlagen hätte.

„Na, hat es Euch schon wieder die Sprache verschlagen?“

„Nein. Ich würde es so ausdrücken: Es haben sich einige … Besonderheiten ergeben, was die Zusammenarbeit mit dem Emir Karathiens und König Brenden betrifft.“

Hinsberg stieß ein schnarchendes Lachen aus und hielt sich die geschlossene Faust vor den Mund. Zusätzlich krümmte er sich leicht, als wäre Valdors Aussage der süßeste Kelch der Erheiterung, von dem er jemals hatte kosten dürfen. „Ich denke, es ist ganz einfach: Weder Brenden noch Abdallas vertrauen Euch – was übrigens für alle ehemaligen Kollegen an der Akademie gilt, nur um das zu erwähnen.“

„Meint Ihr, die Wolken interessieren sich, über welch braches Ackerland sie ziehen?“

„Ihr seid derselbe eingebildete Großkotz wie einst.“

„Eure Geringschätzung perlt an mir ab. Leichter und fließender als Wasser.“ Innerlich jubilierte Valdor. Der hatte gesessen. Riposte nannte man dies in der Fachsprache der Schwertschwinger. „Und übrigens: Wo bleibt mein Adept mit dem Ardalit?“

„Ich habe alle Verantwortlichen über Euer wahnwitziges Vorhaben in Kenntnis gesetzt. Bis ich eine Antwort erhalte, werdet Ihr diesen Todesritt nicht innerhalb der Mauern der magischen Fakultät durchführen.“

„Die Order König Brendens ist eindeutig.“

„Die Order besagt lediglich, dass man Euch alle Utensilien bereitstellen soll, die Ihr benötigt – nicht aber, wo genau dies zu geschehen hat.“

„Soll ich das Ganze vor Kälte schlotternd im Freien durchführen oder wie?“

Hinsberg begann zu strahlen wie Bendarils Auge an glühenden Sommertagen. „Richtig. Ihr dürft alles, was Ihr benötigt, in den Garten der magischen Fakultät schaffen.“

Übermüdung, das Gefühl, anderen Menschen ausgeliefert zu sein – all dies brach sich mit der Gewalt eines zerplatzenden Brandgeschosses Bahn. Trotz Erschöpfung wogte sein magisches Potential gegen eine innere Umfriedung, die diesem Anprall nicht lange standhalten würde.

Hinsbergs süffisantes Grinsen verabschiedete sich schneller als eine vorbeischießende Sternschnuppe. Die Hände erhoben, stolperte er rückwärts, bis er mit dem Steiß gegen die Tischplatte des langen Labortisches prallte. Kolben und Röhrchen klimperten in ihren Halterungen, ein dissonantes Konzert aus zu hohen Tönen.

„Ihr werdet“, sagte Valdor und kam langsam näher, „diese hirnverbrannte Order unverzüglich zurücknehmen. Zwei Nächte habe ich nicht geschlafen und nur gearbeitet. Und damit meine ich nicht, dass ich mir die Zähne poliert und das Haar gewachst habe. Verstanden?“

„Was … was erlaubt Ihr Euch?“ Entgegen seines Anscheins des verbalen Widerstands brach Hinsberg Schweiß auf der Stirn aus. Schon damals war Valdor diese Besonderheit aufgefallen, sobald er nervös wurde. Jetzt, offenbar kurz vor dem Stadium Todesangst, gab es kein Halten mehr. Die Perlen begannen zu rollen.

Ekelhaft.

Valdor wusste nicht, ob das Klopfen an der Tür Hinsberg wirklich rettete. Fakt war jedoch: Er hatte bereits Magie für einen Angriffszauber gebündelt. Im ersten Augenblick widerwillig, im zweiten erleichtert, ließ er die Magie fahren und öffnete die Fäuste. „Herein!“

Während die Tür aufschwang, fühlte er sich kurz in die Halle zurückversetzt, wo der Olle Haken ihm die Eingeweide hatte herausreißen wollen. Valdor hatte um sein Leben kämpfen müssen – und es getan. Seitdem wusste er, wie sich Kampffieber anfühlte. Seltsamerweise bedauerte ein kleiner Teil von ihm, dass es abklang. Als er dann sah, wer das Labor betrat, erlosch es schlagartig, um Platz zu machen für Überraschung und vor allem Sorge.

Ihre inzwischen reparierte Stoffpuppe eng an die Brust klammernd, ging Elhara Yakuno voraus. Als sie Valdor sah, rannte sie los, schlang die Arme um seine Hüfte und presste den Kopf gegen seinen Bauch.

Mechanisch tätschelte er ihren Kopf und sah Yakuno an.

„Sie hat keine Ruhe gegeben.“ Kalt blickte Yakuno Elhara an. Gab es – außer, jemanden umzubringen – überhaupt noch etwas in Yakunos Leben, das ihn wärmte? An dem er sich erfreute?

Valdor spürte die fast verzweifelte Kraft in Elharas Umarmung.

„Ich habe dich so vermisst, Onkel Valdor.“

„Ist schon gut.“

„Das Balg hat herumgeplärrt und alle Leute genervt“, sagte Yakuno auf Karathisch. „Wäre an der Zeit, es zu erziehen.“

„Wahrscheinlich hat sie einfach nur Angst. Was ich, wenn ich in deine leeren Augen schaue, nur zu gut verstehe. Du kannst wieder gehen.“

Yakuno verzog den Mund, sodass sich am Kinn ein zorniges Grübchen bildete. Dann drehte er sich herum und stolzierte davon. Valdor beugte sich etwas zur Seite, damit er in den Gang dahinter sehen konnte.

Vier ostreichische Soldaten ließen Yakuno passieren und schlossen danach die Tür.

Als Valdor sich Hinsberg zuwandte, sah er gerade noch, wie dieser ein Tuch in der Seitentasche seiner Weste verschwinden ließ. Die Stirn schimmerte nicht mehr feucht, und auch Haltung und Mimik hatten sich verändert. Die Angst vor Valdor war nicht nur gewichen – sie hatte sich in einen Ausdruck von Belustigung verkehrt, mit Anleihen von mildem Spott.

„Späte Vaterfreuden?“

Bevor Valdor antworten konnte, ließ Elhara ihn los und wirbelte herum. „Onkel, nicht Papa!“

Pikiert sah Hinsberg sie an. „Was für eine freche Rotzgöre!“

Sie streckte ihm die Zunge heraus.

„Elhara! Setz dich da hinten hin!“ Ruckartig wies Valdor mit dem Finger auf einen Stuhl nahe der Truhe mit der schwarzen Kugel. „Und fass’ bloß nichts an.“

Im Nu schimmerten Tränen in ihren Augen, da sie offenbar nicht fassen konnte, weshalb Valdor sie nicht vor dem Mann beschützte, sondern ihm sogar zustimmte. „Wir reden später“, fügte er sanfter hinzu.

Sie presste die Puppe wieder gegen ihre Brust, stapfte zum Stuhl und ließ sich wütend darauf nieder, obgleich ihre Augen weiterhin Kummer vergossen.

„Da habt Ihr einiges an Arbeit vor Euch“, sagte Hinsberg. „Allerdings frage ich mich, weshalb.“

Valdor hob die Augenbrauen.

„Nun, weshalb Ihr Euch … das antut?“

„Was geht Euch das an?“

„Ach …“ Hinsberg winkte ab, redete aber trotzdem weiter: „Vielleicht habe ich eine Schwäche für Gerüchte, wer weiß …“

Da Valdor wusste, dabei würde sowieso nur Blödsinn herauskommen, schwieg er und fragte nicht, welche Gerüchte dies seien.

Das störte Hinsberg nicht. „Gerüchte, denen zufolge Ihr Euch um dieses renitente Mädchen nur deswegen sorgt, weil Ihr damals …“ Erneut winkte er ab. „Schon gut, lassen wir es.“

„Nein, nein. Sprecht frei heraus. Ich war lange nicht mehr hier. Daher dürstet es mich geradezu nach dem neuesten Klatsch und Tratsch.“

„Nun, man sagt, Ihr hättet Eure Familie im Stich gelassen, um Euch ganz auf eine magische Ausbildung zu stürzen.“

„Sagt man das …“ Valdor lächelte und realisierte, dass die vielen Situationen, in denen er Interesse oder Unwissenheit hatte heucheln müssen, sein mimisches Geschick geschult hatten.

„Manch gehässige Stimme verlautbart gar, ihr wärt vor Eurem trunksüchtigen, gewalttätigen Vater davongelaufen, ohne Eure Schwester mitzunehmen.“

Weil er gegenüber Hinsberg nicht preisgeben wollte, wie sehr ihn dessen Worte trafen, hielt er sein Lächeln wie ein Soldat, der sich, obwohl von Feinden umringt, krampfhaft an den Schaft seiner Hellebarde klammerte. „Jaja, was die Leute sich so alles erzählen …“ Kontrolliert atmete er ein und wieder aus. „Vor allem frage ich mich, warum.“

Fragend wölbte Hinsberg die gezupften Augenbrauen.

„Na, warum die Leute mir solch ein Interesse beimessen?“

„Das liegt weniger an Eurer Person, als vielmehr an Eurem plötzlichen und spurlosen Verschwinden.“ Hinsbergs Lächeln strahlte die Wärme eines von Gletschereis umschlossenen Hundekadavers aus.

Valdor war die versteckte Beleidigung nicht entgangen, musste aber einsehen, dass Hinsberg ihn in die Verteidigung gedrängt hatte. Und bevor er sich überlegen konnte, wie er da wieder rauskam, setzte Hinsberg schon nach: „Derlei mysteriöse Vorkommnisse machen rasch die Runde. Sollte dann noch eine ganz bestimmte Person Öl in dieses Feuer gießen, gibt es einen Flächenbrand.“ Er lachte kurz auf. „Aber seht es positiv: Der Name Valdor Parimar ist in Zwingenburg um ein Vielfaches bekannter als jemals zuvor. Der einzige Nachteil mag der Ruf sein, der diesem Namen nun anhaftet.“

„Mein Ruf ist mir herzlich egal. Ich habe mein Leben stets allein bestritten, und das – wenn ich Euch als Beispiel für einen durchschnittlich begabten Menschen heranziehe – aus gutem Grund.“ Er hatte gehofft, Hinsberg damit den Wind aus den Segeln zu nehmen.

Weit gefehlt: Der blasierte Geck grinste noch breiter und selbstsicherer.

„Interessiert Euch denn gar nicht, wer dieses Öl ins Feuer gießt?“

„Nicht im Geringsten.“

„Darf ich es Euch trotzdem unterbreiten?“

Valdor tätigte eine halb auffordernde, halb resignierte Handbewegung. „Ihr werdet Euch sowieso nicht davon abbringen lassen.“

Hinsberg schien vor Begeisterung beinahe zu platzen, ähnlich einem Feldherrn, der endlich, endlich die letzte Bastion des Feindes geschliffen, überrannt und eingenommen hatte.

Valdor verdrehte die Augen. „Euer effekthascherisches Gebaren spannt mich übrigens nicht auf die Folter, sondern nervt mich. Also? Wer gießt Öl ins Gerüchtefeuer, damit mein Ruf in die hiesigen Abwasserkanäle abdriftet?“

„Eure Schwester.“
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Valdors Finger zitterten, während er versuchte, den dünnen Draht formvollendet um den Ardalitstein zu drapieren. Wieder und wieder sprang das widerborstige Endstück aus der letzten Umschlingung.

„Darf ich Euch helfen, Meister?“

Grummelnd richtete Valdor sich auf und drückte mit den Fingerkuppen in die Muskeln bei den Lendenwirbeln. „Diese Fieselarbeit ist wirklich schrecklich.“

Latif, unermüdlich sowie schmerzhaft loyal, machte sich ans Werk, und Valdor wusste, sein Adept würde erst aufhören, wenn er es entweder geschafft hatte oder dabei gestorben war.

Ein Seufzen unterdrückend, weil er schon den ganzen Tag über nicht richtig bei der Sache war, ging Valdor zur Wasserkaraffe, die auf einem Nebentisch stand, und goss sich ein. Den Becher nahm er mit und setzte sich auf den Stuhl, neben dem Elhara auf einer Decke schlief. Seit Yakuno sie gestern ins Labor gebracht hatte, weigerte sie sich, dieses zu verlassen. Da Valdor aufgrund der vielen Arbeit keine Lust verspürte, an den von irrationalen Ansichten durchsetzten Verstand einer Achtjährigen zu appellieren, hatte er eingewilligt. Schlafend war sie ihm in der momentanen Situation am liebsten. Alles in allem hatte sie sich allerdings zurückgehalten und Latif und ihn nicht gestört, sondern mit der Puppe und leeren Phiolen gespielt.

Da es draußen bereits wieder dunkelte, hatte Latif kurz zuvor alle verfügbaren Kerzen und Fackeln entzündet, sodass es hell genug war, um mit der Arbeit fortzufahren. Nur in den Ecken des Labors und nahe den Wänden huschten Schatten herum wie aufgeschreckte Seelen. Einige davon verharrten manchmal über Elhara, nur um dann weiterzutanzen.

Eure Schwester …

Hinsbergs Worte rollten durch Valdor wie die Druckwelle von Melbas Lufthammer.

Jaris.

Erst totgeglaubt – und nun wusste sogar Hinsberg von ihr.

Wie konnte das sein?

Er sollte sich freuen, doch weit gefehlt. Selten hatte er sich überfordert gefühlt. Jetzt war es so weit. Was sollte er tun?

Im Grunde gab es nur eine Antwort: Seine Mission beenden. Brenden und Harnum würden ihm diesbezüglich sowieso keine andere Wahl lassen. Er konnte gar nicht davonspazieren, um Jaris zu suchen.

„Woran denkst du?“

„Schlaf weiter.“

Natürlich dachte sie nicht daran, sondern streifte die Decke zurück und setzte sich auf. Die Arme schlang sie dabei um die Unterschenkel, und den Kopf legte sie mit der linken Wange auf die Knie.

Ungerührt sah Valdor zurück. „Diese Masche zieht nicht mehr bei mir.“

„Was für eine Masche?“ Sie lächelte und klimperte auffällig betont mit den Wimpern.

Fast entglitt ihm ein Lachen. „Die Masche, möglichst possierlich dreinzuschauen, weil du glaubst, ich könnte dir dann nicht böse sein.“

Seufzend gab sie ihre Pose auf, stemmte die Ellenbogen auf die Knie und legte ihre Hände seitlich an die Wangen. Freie Sicht auf ihr genervtes Antlitz.

„So kenne ich meine kleine Elhara.“

Wäre ein Gesichtsausdruck eine Schlittenfahrt, so rutschte ihre Mimik in ein finsteres Tal. Dies wiederum nötigte Valdor ein Lachen ab.

„Überhaupt nicht witzig!“

„Ach, ich finde das Ganze durchaus ergötzlich.“

Sie verdrehte die Augen.

„Erheiternd“, korrigierte er sich. „Oder einfach … lustig.“

„Vor allem ist es ungerecht.“

„Was denn?“

„Dass du meine Frage nicht beantwortest.“

„Hm?“

„Woran du gedacht hast.“

„Ach so.“ Er räusperte sich, ehe er die plötzliche Enge in seiner Kehle weghustete. „Ich habe an … die Vergangenheit gedacht.“

Elhara runzelte die Stirn. „Freiwillig?“

Jetzt runzelte er ebenso die Stirn. „Ähm …“

„Ich will das gar nicht“, sagte sie in sein Zögern hinein. „Denn es tut mir zu weh.“

Er nickte. „Das kann ich nachvollziehen.“

„Dann solltest du es nicht machen.“

„Deine Ratschläge sind – auf einer ganz rudimentären Ebene – oftmals gar nicht so schlecht.“

„Was heißt rudimentär?“

Schon wollte er zur Erklärung ansetzen. Doch er ließ es bleiben und kniete sich stattdessen zu ihr. „Das ist im Moment nicht wichtig.“

„Was ist dann wichtig?“

„Dass …“ Er verstummte, dachte angestrengt nach. „Dass wir aufeinander aufpassen. Und uns aufeinander verlassen können.“

Sie lächelte. „Das hast du schön gesagt, Onkel Valdor.“

Er hob einen mahnenden Zeigefinger. „Vor allem aber, dass du endlich aufhörst, mich Onkel zu nennen.“

Vergnügt kichernd legte sie sich wieder hin und zog sich die Decke bis zum Kinn. „Du wirst mich nie verlassen, oder?“

Er sah sie an, und etwas riss an seinem Herz, das er nicht genau deuten konnte: Angst, sie zu verlieren? Angst, ihrem Wunsch nicht entsprechen zu können? Angst, sie trotz aller Zusicherungen seinerseits nicht beschützen zu können? Vor Yakuno? Vor den Wirren des Krieges, der vor ihnen lag? Angst, sie genauso zu enttäuschen wie Jaris?

„Bitte sag was“, kam es schläfrig.

„Natürlich passe ich auf dich auf.“

„Das habe ich nicht gemeint.“

Valdor lächelte. „Nein, ich werde dich nicht verlassen.“

„Versprochen?“

Er schluckte, atmete durch. „Versprochen.“

Zufrieden griff Elhara nach ihrer Puppe, drückte sie an sich und drehte sich auf die Seite. Das Licht floss in Schattenschleifen über ihre Gestalt, die im Schlaf selbst wirkte wie eine Puppe. Zart. Zerbrechlich.

Wie einst seine Schwester.

Und ich?

Ich habe sie zurückgelassen …

Aus diesen nie überwundenen Schuldgefühlen heraus hatte er sich Elharas angenommen. Doch statt, wie sonst, in den Schmerz vergangener Tage zu greifen, um in einer Art perverser Selbstgeißelung besonders leidvolle Stränge in sein Bewusstsein zu zerren, kam ihm eine andere Idee. Als hätte er die ganze Zeit über auf die Schreckensfratze auf der Vorderseite einer Münze gestarrt, ohne jemals die Rückseite zu betrachten.

Eure Schwester.

Nach dieser Offenbarung war Hinsberg ohne weiteres Wort aus dem Labor spaziert, mit dem Gefühl, als Sieger aus diesem Duell der Worte hervorgegangen zu sein.

Aber was, wenn Valdor diese Enthüllung als Gelegenheit sah – und nicht als Tiefschlag?

Er könnte mit seiner Schwester reden und versuchen, sich mit ihr auszusöhnen. Da sie seinen Ruf durch den Dreck zog, schien die Mutmaßung naheliegend, dass sie ihn aus tiefstem Herz hasste. Doch es war immer etwas anderes, sich Aug in Aug gegenüberzustehen, statt aus weiter Ferne brennende Pfeile in die Nacht zu schießen.

Vielleicht würde sich daraus sogar ein Vorteil ergeben.

Er sah wieder zu Elhara. Sollte er seine Schwester fragen, ob sie sich um die Kleine kümmern würde, wenn er in die Schlacht gegen das Ostreich zog?

Es hätte nur Vorteile: Einerseits wäre Elhara aus Yakunos Reichweite, andererseits könnten weder Brenden noch Harnum ihn mit Elhara erpressen.

„Meister?“

Valdor riss den Blick von Elhara los, gesellte sich zu Latif und schaute in die Truhe. „Sieht gut aus, würde ich sagen.“

„Danke.“

Ein Drahtgeflecht umschloss jeden Ardalitstein, und alle Drahtenden reichten bis zur schwarzen Kugel, die ganz am Boden auf einem kleinen Metallring ruhte, damit sie nicht wegrollen konnte. Jetzt galt es, mithilfe des Spezialmörtels die Drahtspitzen mit der Kugel zu verbinden, sie also quasi anzukleben. Danach müssten sie die Masse in die Kiste füllen und darauf achten, dass die Ardalitsteine sich in ungefähr gleichmäßigen Abständen ausrichteten. Dafür sollten die unterschiedlichen Drahtlängen sorgen. Sogar die Fugen der Truhe hatten sie mit Teer versiegelt, damit nichts austreten konnte. Obwohl Valdor wahrlich keine Ahnung hatte, ob sich alles so gestalten würde, wie er sich das erhoffte, fiel ihm beim besten Willen nicht ein, was sie hätten besser machen können. Nun hieß es, aus Erfahrung zu lernen.

„Zeit für die Füllmasse.“ Valdor sah Latif an. „Du kennst dich ja inzwischen hier aus. Deswegen …“

Latifs Blick flüchtete kurz zur Seite.

„Was denn?“

„Ich …“ Latif räusperte sich. „Also, ich denke, es ist besser, wenn Ihr Euch dieser Sache annehmt.“

„Und … wieso?“

„Ich habe das Gefühl, Eure Autorität würde mehr bewirken als die meine.“

Valdor hob die Brauen.

„Weil … die Mitglieder dieses Hauses mich nicht für voll nehmen. Sie glauben, ich verstünde ihre Sprache nicht. Und so hörte ich, wie sie mich ‚Laufbursche‘ nannten. Und das war der … wohlwollendste Begriff.“

Erneut kochte Valdors Zorn hoch. Hier zeigte sich wieder, weshalb es ihm zu keiner Zeit behagt hatte, mit anderen Zauberern und Gelehrten zu verkehren. Glandus Aldukron Hinsberg war lediglich die Spitze dieses von Selbstüberhebung und Dünkel durchtränkten Apparats.

„Diese Klotzköpfe haben keine Schimmer! Wüssten sie um deine Fähigkeiten, wäre jeder von ihnen froh, dich als Adept an seiner Seite zu haben.“

Wieder sah Latif weg.

„Das war ein Lob, ganz ohne Ironie.“

„Ihr … täuscht Euch, Meister.“

„Grundsätzlich täusche ich mich sehr selten. Und in diesem Fall schon dreimal nicht.“

Latif lächelte. Leider sah es gequält aus. „Ihr überschätzt mich, Meister. Meine magischen Fähigkeiten sind für einen Adepten dürftig.“

„Das …“ Valdor fehlten die Worte, denn hinsichtlich seiner arkanen Begabung hatte er Latif tatsächlich nie unter die Lupe genommen.

„Feywind nahm mich mit in einen abgelegenen Garten auf dem Palastareal in Arûbir. Er war von meinen wissenschaftlichen Fähigkeiten ebenso angetan wie Ihr. Wahrscheinlich erwartete er deswegen auch eine überzeugende, wenn nicht überragende Demonstration meines arkanen Potentials.“

„Was hat Feywind gesagt?“

„Ach, er war nett. Doch ich sah die Wahrheit seines Urteils in seinen Augen.“ Latif schluckte. „Ich wusste sofort, er hatte sich viel mehr erwartet. Und … er hat recht. Ein großer Zauberer ist nicht an mir verloren gegangen.“

Valdor überwand sich und legte Latif die Hand auf die Schulter. „Selbst wenn es stimmt – deine anderen Fähigkeiten sind mehr als nur beeindruckend. Du bist ein schlauer Bursche und wirst deinen Weg machen.“

Latif lächelte, so verhalten, als würde ein Lichtstrahl durch den schmalen Riss in einem unnachgiebigen Bollwerk sickern – aber besser als gar nichts.

Valdor nahm die Hand zurück. „Dann werde ich mal zusehen, dass wir weitermachen können.“ Valdor ging an ihm vorbei zur Tür, verharrte jedoch. Nach kurzer Überlegung trat er an den Pergamentstoß heran, blätterte ihn rasch durch und zog ein Blatt heraus. Dieses rollte er vorsichtig zusammen und steckte es in die Innentasche seines Umhangs.
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Valdor erlebte das Gegenteil dessen, was ihm im Palast des Emirs widerfahren war. Dort hatte ihm niemand Beachtung geschenkt; hier glotzten ihn alle an, als wäre er ein aus dem Himmel gestürzter Flugdämon, der sich aufgerappelt hatte und nun kreischend und fauchend durch die Hallen der magischen Fakultät brauste.

Dabei tat er nichts anderes, als weder schnell noch langsam durch den Korridor zu gehen, an dessen Ende Glandus Aldukron Hinsbergs Amtszimmer lag. Auffällig war lediglich Valdors Eskorte aus vier ostreichischen Soldaten. Festzuhalten blieb hierbei: Da alle vier ihn begleiteten, waren Latif und Elhara allein im Labor.

Was hatte Latif gesagt?

Ich habe das Gefühl, Eure Autorität würde mehr bewirken als die meine.

Damit lag Latif offenbar richtig. Zugleich war er enttäuscht gewesen, weil niemand ihm Beachtung schenkte. Valdor sah dies anders: Ein heller Lichtpunkt könnte niemals ungesehen durch die Dunkelheit wandeln.

Ein Schatten schon.

Er merkte sich diesen Umstand und musste lächeln, was einen Mann im Talar der Fakultät – schwarzer Stoff mit roten Borten – zu einem Gesichtsausdruck der Empörung nötigte.

„Was?“, schnauzte Valdor ihn an. „Darf man in diesen heiligen Hallen nicht lächeln?“

Röte schoss dem Mann in den Kopf.

„Hier darf nämlich niemand lächeln, weil es nichts zu lächeln gibt. Der Grund? Dekaden sich auftürmender Stümperhaftigkeit, dazu politische Ränkespiele und niederträchtig geführte Kämpfe um lukrative Posten. Auf der Strecke geblieben ist die Forschung. Ihr seht das genau so, nicht wahr?“

Der Mann nickte hastig, was einem der Gardisten ein Lachen abrang.

Valdor setzte seinen Weg fort und erreichte wenige Schritte später die Tür zum Studierzimmer des Großmeisters der magischen Fakultät.

Bevor er klopfte, rief er sich seine Strategie ins Gedächtnis, die er sich für das Gespräch zurechtgelegt hatte. Sie stellte nichts anderes als eine komplette Kehrtwende dar. Doch Valdor sah keine andere Möglichkeit, als sich mit Hinsberg auszusöhnen.

Er klopfte fest, aber nicht forsch an die Tür.

„Herein.“

Hinsberg saß hinter einem Tisch aus dunklem, schwerem Holz. Tintenfass und Federkiel standen auf einem mit Einkerbungen verzierten Oval aus Leder. Daneben lag ein einzelnes Pergament. Entweder, Hinsberg war äußerst ordentlich – oder hatte nicht viel zu tun.

Als er Valdor sah, lehnte er sich im Stuhl zurück und verschränkte die Finger über dem Bauch. „Wie kann ich Euch helfen?“

„Erst einmal möchte ich mich dafür bedanken, dass ich meine Arbeit doch im Labor fortsetzen durfte.“

Hinsberg nickte. „Da bedankt Ihr Euch beim Falschen.“

„Oh“, machte Valdor, obwohl er wusste, was sich im Hintergrund abgespielt hatte. Der ranghöchste Magister der magischen Fakultät war zwar mächtig – aber nicht so mächtig wie ein König oder ein Emir …

Hinsberg ging nicht weiter darauf ein, sondern wies auf einen freien Stuhl auf der Valdor zugewandten Seite des Tisches. „Setzt Euch.“

Valdor tat, wie ihm geheißen, und lehnte sich ebenfalls entspannt zurück. „Egal, wer schlussendlich dafür verantwortlich zeichnet: Euch gebührt mein Dank dafür, dass man mir – nachdem diese Misshelligkeit aus der Welt geschafft wurde – eine ausreichende Menge Ardalit zur Verfügung stellte.“

Ein Ausdruck, als hätte er auf etwas Kaltes gebissen, zuckte über Hinsbergs Gesicht. „Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut.“

„Das hoffe ich auch.“

Hinsberg entglitt ein Lachen. „Das war nicht unbedingt die Antwort, die ich hören wollte.“

Valdor schmunzelte. „Sagen wir so: Ich habe gute Gründe anzunehmen, dass mein Projekt von Erfolg gekrönt sein wird.“

„Ein magischer Speicher, oder?“

Valdor nickte vorsichtig.

„Habe ich mir gedacht. Wozu sonst benötigt man Ardalit?“ Er seufzte. „Nach gängiger Lehrmeinung ist Euer Unterfangen zum Scheitern verurteilt.“

„Diese Meinung habe ich bis vor Kurzem ebenfalls vertreten.“

Hinsbergs in einer neutralen Linie verlaufenden Brauen hoben sich zu einer Wölbung der Neugier. „Aha?“

„Lange Geschichte.“ Valdor zögerte kurz. „Nach Abschluss des Projekts werde ich weder Euch im Speziellen noch die Fakultät im Allgemeinen mit meiner Anwesenheit in Verruf bringen. Ich habe auch nicht vor, jemals wieder zurückzukehren. Für den Moment jedoch …“ – bedeutungsschwere Pause – „… benötige ich Eure volle Unterstützung.“

Hinsbergs Lächeln wurde reservierter. „Die habt Ihr bereits.“

„Ardalit ist eine Art der Unterstützung. Ich brauche aber noch eine weitere.“

Verwirrung vertiefte die Fältchen um Hinsbergs Mund. „Das klingt … heikel. Oder gar verschwörerisch?“

„So weit würde ich nicht gehen. Euer Nutzen ist um ein Vielfaches höher als Euer Risiko.“

„Da draußen stehen vier Elitegardisten des Königs.“

„Ja, und?“

„Ich bezweifle, dass es Eurer … Verfassung guttun würde, irgendwelche krummen Dinger zu drehen.“

„Hört doch erst einmal, was ich zu sagen habe.“

Hinsberg lehnte sich nach vorne, stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und formte mit den Fingern ein Zelt, die Kuppen die Spitze. „Jetzt bin ich wirklich gespannt.“
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„Die gesamten Forschungen?“

„Alles“, bestätigte Valdor. „Für die genannte Gegenleistung, versteht sich.“

„Natürlich …“ Hinsberg sog an der rechten Wange, was sie aussehen ließ wie einen Krater. „Dennoch frage ich mich: Wo ist der Haken?“

„Es gibt keinen.“

„Valdor Parimar, listig, verschlagen und abgefeimt wie kein anderer, sagt mir, es gäbe keinen Haken. Ich sehe mich in einem Dilemma.“

„Elharas Wohlergehen ist mein einziger Beweggrund. Helft mir, sie fortzuschaffen, und Ihr könnt zu dem Mann werden, der in die Annalen aller Magier eingeht als derjenige, dem es gelungen ist, einen magischen Speicher zu erschaffen.“

Hinsbergs schmale Nasenflügel blähten sich, so fest atmete er aus. „Beweist mir, dass es funktioniert. Dann denke ich darüber nach.“

Valdor lächelte schmal. „So sei es.“ Da er den richtigen Zeitpunkt als gekommen ansah, zog er das zu einer Röhre gerollte Pergament aus der Innentasche seines Mantels, legte es auf den Tisch und schob es zu Hinsberg.

Dieser sah auf die Schriftzeichen und runzelte die Stirn. „Ist das Karathisch?“

Valdor nickte. „Dies ist das Originaldokument aus dem Nachlass meiner Vorgängerin. Ich wollte es Euch zeigen, damit Ihr nicht glaubt, ich würde alles erfinden.“

„Könnte ja auch ein Kochrezept für Kameleintopf sein – oder was immer die da drüben so vertilgen.“

„Ich bin sicher, Ihr werdet jemanden in Zwingenburg finden, der das für Euch übersetzen kann.“

„Aber … wieso Nachlass?“

Verdammt, da habe ich nicht auf meine Wortwahl aufgepasst!

„Weil meine Vorgängerin nicht mehr am Leben ist.“

Hinsbergs Augen weiteten sich.

„Altersschwäche“, sagte Valdor prompt. „Auf dem Sterbebett vertraute sie mir ihre Forschungen an und rang mir das Versprechen ab, diese fortzuführen.“

„Am Sterbebett, soso …“

Valdor verstand nicht, worauf sein Gegenüber anspielte.

„Ihr seid nicht gerade dafür bekannt, Sterbenden einen letzten Wunsch zu erfüllen. Auch so ein Punkt, der Eurem Ruf abträglich war.“

Scham stieg ihm als Glühen vom Hals bis in die Stirn.

„Ich verstehe nicht, wie Ihr unserer geschätzten Vanka mit so viel Kaltherzigkeit begegnen konntet. Sie ist unglücklich gestorben. Wegen Euch.“

Valdor schnürte es die Kehle zu, und er konnte Hinsberg nicht mehr in die Augen sehen.

„Dessen ungeachtet obliegt es nicht mir, darüber zu urteilen. Genauso wenig muss ich mit dieser Schuld leben.“ Hinsberg atmete durch. Dann raschelte etwas.

Halb sah Valdor wieder auf: Hinsberg hatte das Pergament ergriffen, das Valdor ihm über den Tisch geschoben hatte. Diesmal schaute er es eindringlicher an. „Mit Verlaub, aber von der Struktur her sieht das wirklich aus wie ein Rezept.“

„Ist es ja auch“, sagte Valdor, erleichtert, dass Hinsberg nicht weiter auf Vankas Tod und Valdors Fernbleiben herumritt.

„Ein Rezept?“

„Ja“, antwortete Valdor. „Ihr habt es sogar schon einmal gesehen. Es handelt sich um die Zutaten für die Füllmischung, die ich in die Truhe zu den Ardalitsteinen zu geben gedenke.“

„Ah, verstehe.“

„Ich nehme an, Eure Leute sind eifrig dabei, aus dem Rezept etwas Handfestes zu machen.“

„Ich … gehe davon aus.“ Hinsberg schluckte. „Trotzdem werde ich mich gleich nach unserem Gespräch persönlich davon überzeugen, dass dem auch wirklich so ist.“

Valdor neigte den Kopf. „Euer Eifer erfreut mich.“

Nachdem er kurz gestutzt hatte, lächelte Hinsberg schmal. „Ihr werdet nie müde, Eure Spitzen zu setzen, nicht wahr?“

Halb ertappt, halb amüsiert hob Valdor die Schultern, ehe er wieder ernst dreinblickte. „Ich werde mich an meinen Teil der Abmachung halten. Und Ihr Euch an den Euren.“

„Wie gesagt: Sofern dieser Speicher tatsächlich funktioniert.“

„Das wird er.“
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Frühmorgendlicher Frost hatte den Garten der Akademie in ein Märchen aus Graublau und Silber verwandelt. In der Nacht hatte es geschneit, sodass Valdors Stiefel im Weiß knirschten und quietschten. Neben ihm schritt Hinsberg, hinter ihm vier Gardisten, allerdings andere als beim letzten Mal.

Das Ziel: Ein von Buschwerk und Bäumen vor Blicken geschützter Ort, den man an sommerlichen Tagen für ein Nickerchen oder ein vertrauliches Gespräch mit Kollegen nutzen konnte. Eine steinerne Bank, ein steinerner Tisch, dazu ein stummer Brunnen mit Fischskulptur. Einmal war Valdor mit Vanka hier gewesen, zur Frühlingsblüte, und das Wasser hatte munter aus dem Fischmaul gesprudelt. Er verdrängte die Erinnerung und konzentrierte sich auf den Grund ihres Hierseins: Eine große, schwere Holztruhe auf dem Tisch.

Hinsberg blieb stehen und wandte sich zu den Gardisten um. „Gleich wird ein magisches Experiment stattfinden.“

Die Männer blickten sich alarmiert an.

„Sollte etwas schiefgehen, wird diese Truhe dort dieses kleine Gartenrefugium auseinanderreißen, als wären Bank und Tisch nicht aus Stein geformt, sondern Mehlteig. Ihr könnt euch direkt an den Tisch stellen – oder es vorziehen, in sicherer Entfernung auf unsere Rückkehr zu warten.“

Einer von ihnen, ein bulliger Mann mit Schnauzer, sagte: „Wir haben die klare Order …“

„Jaja“, ging Hinsberg dazwischen. „Das ist mir klar. Ich bürge mit meinem Namen für Valdor Parimar. Nach dem Experiment – sofern wir dieses überleben – gehört er wieder euch. Mein Wort drauf.“

Der Mann schluckte und sah über die Schulter. Zwei seiner Kameraden nickten ihm zu; der dritte starrte mit großen Augen auf die Truhe.

Der Soldat wippte sein Kinn in Richtung einer freien Fläche. Schweigend – und wahrscheinlich sehr erleichtert – zogen sich die Gardisten zurück.

Valdor sah Hinsberg allmählich in einem anderen Licht.

Sein Gegenüber bemerkte den Blick. „Bekommt Ihr zum Ende kalte Füße?“

„Nein. Doch bin ich erstaunt über Euer Verhalten.“

„Positiv, hoffe ich.“

„Überraschenderweise – ja.“

Hinsberg gluckste, schaute zur Truhe und schüttelte sich. „Bringen wir es hinter uns. Mir wird nämlich kalt.“

Valdor nickte und begab sich zur Truhe, aus der Dutzende Drähte herausragten wie Barthaare aus dem eckigen Kinn eines Riesen, desgleichen zwei Metallstäbe, um die ebenfalls Drähte gewickelt waren wie Leder um den Griff eines Schwerts.

„Wie lädt man den Speicher auf?“

„Mit der eigenen Kraft.“ Valdor streckte die Hände zu den mit Drähten umwickelten Metallstäben aus, berührte sie jedoch noch nicht. „Meinem Wissen zufolge schufen die Eldar magische Speicher, die Magie quasi aus der Luft in spezielle Steine kanalisierten. Somit mussten sie einerseits nicht eigenhändig Magie hineinleiten, andererseits entluden sich die Speicher so gut wie gar nicht.“

„Faszinierend.“ Hinsberg sah Valdor an. „Mir würde ein von einem Menschen geschaffener und vor allem funktionierender Speicher völlig reichen.“ Im langsam aufhellenden Tageslicht sah Valdor, wie ein feines Lächeln Hinsbergs Lippen kräuselte.

„Der Speicher selbst ist nicht in unserer Abmachung inkludiert. Das wollte ich nur noch einmal gesagt haben.“

„Weiß ich.“ Hinsberg trat mehrere Schritte zurück, bis er einen Baumstamm erreichte. Hinter diesen stellte er sich und lugte daran vorbei. „Ich bin gespannt.“

Valdor umklammerte die beiden Griffstücke und schauspielerte für Hinsberg, dass der Glaube an die eigenen Fertigkeiten ihn durchdrang.

In Wahrheit durchlitt er Todesangst.

Aber ihm blieb keine Wahl. Niemand anderes könnte dieses Experiment durchführen. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Erfolg oder Misserfolg – wobei ‚Misserfolg‘ verschiedene Grauschattierungen aufweisen könnte: Vom Tod über abgerissene Gliedmaßen bis zu lediglich Ruß im Gesicht, wenn der Speicherstein sich nicht mit einer Explosion verabschiedete, sondern bloß mit viel Qualm.

Zumindest das Aufladen des Steins schien zu funktionieren, denn Valdors Finger prickelten, als würde jemand seine Hände in die Truhe ziehen wollen, nicht gewaltsam, aber spürbar, ein milder Sog.

Er lächelte, weil er bereits nach wenigen Herzschlägen sicher war, dass der Speicher funktionierte. Erstaunlich hierbei die Geschwindigkeit, mit welcher der Speicher Valdors Magie in sich aufnahm.

Hatten Latif und er zu viele Ardalitsteine verwendet?

Nein, sie hatten sich nicht verzählt und Asifas Anweisungen Wort für Wort umgesetzt. In Gedanken raste er durch die Abläufe, rief sich Zahlen und Zeichnungen ins Gedächtnis.

Lag es an der Größe der Ardalitsteine? Zu diesem Umstand hatte Asifa sich nicht genau geäußert. Oder hatten sie es übersehen? Fehlten gar ein paar Notizen?

Ich muss aufpassen, dass mir der Speicher nicht zu viel aus dem Körper reißt.

Schweiß sammelte sich auf Valdors Stirn, und sein Herz pumpte angestrengter als am Anfang. Als er die Hände löste, schien sich der Sog, den er vorhin in den Fingern gespürt hatte, in seinen Kopf verlagert zu haben. Er setzte einen Schritt zurück, doch wurde es mehr als nur einer. Er begann zu stolpern. Etwas Hartes schlug gegen seine Kniekehlen, sodass er sich im nächsten Moment auf der Steinbank sitzend wiederfand.

Schritte im Schnee.

Valdor wandte den Kopf, sah Hinsberg heranschreiten wie durch eine Welt aus schwarzen Federn. Er schüttelte den Kopf, massierte seine Schläfen.

„Hat es funktioniert?“

„Überzeugt Euch selbst.“

„Was meint Ihr?“

„Ihr müsst einen der Drähte anfassen. Wickelt ihn Euch um den Finger oder so. Das sollte genügen. Obwohl … Vielleicht reicht einer nicht. Macht es mit ein paar.“

„Ihr scherzt.“

„Mitnichten.“ Valdor lächelte. „Nicht die Griffe benutzen. Die sind nur dazu da, um den Speicher mit Magie zu füllen. Über die anderen Drähte wird sie freigegeben.“

„Das macht Ihr mal schön selbst.“

„Habe ich bereits. Und es funktioniert.“

„Behauptet Ihr.“

Valdor seufzte. „Ihr werdet erst überzeugt sein, wenn Ihr es selbst versucht.“

„Ach, ich glaube, das ist nicht nöt…“

„Der Schritt ins Ungewisse ist oft der schönste Schritt.“

Hinsberg grunzte ein Lachen. „Von wem habt Ihr das?“

„Von mir selbst.“

„Und das ist Euch soeben gekommen?“

„Die jüngsten Ereignisse haben mich gelehrt, dass es Situationen gibt, in denen man aus dem Bauch heraus entscheiden muss. Und aus dem Bauch stieg mir dieser Spruch in den Mund.“ Er deutete zur Truhe. „Kommt, seid nicht so ein Hasenfuß.“

Hinsberg stand weiterhin an Ort und Stelle wie die Bank, auf der Valdor hockte. „Und falls Ihr mich auf diese Weise aus dem Weg räumen wollt?“

Valdor verzog das Gesicht. „Um was zu tun? Euren Platz an der Akademie einzunehmen?“

Hinsberg zuckte mit den Schultern, verzog nun aber ebenfalls das Gesicht, wohl, weil ihm klar wurde, wie absurd diese These klang. „Vielleicht … auch einfach, weil Ihr … weil Ihr mich nicht leiden könnt.“

„Ehrlich gesagt konnte ich mich durch unser letztes Gespräch durchaus für Euch erwärmen. Und selbst wenn nicht – ich brauche Euch.“

„Um die Kleine hier herauszubringen.“

„Richtig.“

„Ihr meint das also wirklich ernst.“

Valdor nickte und bewegte die Zehen in den Stiefeln, da die Kälte vom Boden durch die Sohlen kroch. Auch sein Hintern fühlte sich an wie eingefroren. „Wieso könnt Ihr das nicht glauben?“

„Weil …“ Hinsberg räusperte sich, schüttelte dann den Kopf. „Egal.“

„Wegen der Gerüchte. Da sieht man mal, welche Wirkung diese erzielen können.“

„Sind es denn nur Gerüchte?“

Ein Stich in der Brust ließ Valdor zögern. „Nein. Der Kern stimmt. Ich bin fortgelaufen und habe meine Schwester zurückgelassen.“

„Wird sie Euch vergeben?“

Valdors Lächeln misslang, noch ehe er es formte. Musste eine ziemliche Grimasse sein, die er gerade zog. „Ich werde …“ Diesmal brach er seinen Satz ab. „Kompliziert.“

„Verstehe. Geht mich ja im Grunde auch nichts an.“

„Ihr könnt sie wirklich ausfindig machen?“

Hinsberg nickte. „Das bekomme ich hin.“

„Und … wie? Ich kann das nicht so recht glauben.“

„Recht bald nach Eurem Verschwinden ist sie in Zwingenburg erschienen. Und hat sich nach Euch erkundigt.“

Valdor hob die Brauen. „Das ist … erstaunlich. Und erfreulich. Also, dass sie am Leben ist.“

„Erfreulich? Ihr klingt nicht gerade, als wärt Ihr erfreut.“

„Weil ich aufgewühlt bin.“

„Aha. Na dann …“ Hinsberg wandte sich der Truhe zu. Schwang die Arme einmal vor und wieder zurück und näherte sich, leicht gebückt und seine Füße aufsetzend wie ein Hund, der zum ersten Mal eine ihm unbekannte Witterung aufgenommen hatte und sich anpirschte.

Valdor unterdrückte ein Lachen und stand auf. Immerhin, ihn schwindelte nicht mehr. „Aufpassen!“

Mit einem erstickten Schrei wirbelte Hinsberg herum. „Seid Ihr wahnsinnig?“

„Nein, aber Ihr seid unverhältnismäßig nervös.“

„Weil … weil dieses Ding Wärme abstrahlt, obwohl ich es noch gar nicht berührt habe.“

„Das liegt am Ardalit.“

Erzürnt blickte Hinsberg wieder zu Valdor. „Findet Ihr das lustig, wenn uns gleich alles um die Ohren fliegt?“

„Wird es nicht.“

„Eure Selbstsicherheit haben die Alchemisten seinerzeit wahrscheinlich auch besessen.“ In übertriebener Theatralik warf Hinsberg die Arme in die Höhe. „Die letzte Gefühlsregung, bevor der Tod sie ereilte!“

Valdor hob eine Augenbraue. „Da mir langsam die Zehen einfrieren und ich dieses Gefühl nicht ausstehe, werde ich Euch jetzt zeigen, wie …“

Hinsberg stieß Valdor die offene Hand entgegen. „Nein! Niemand soll einem Glandus Aldukron Hinsberg nachsagen, er hätte keinen Schneid.“ Breitbeinig, als wollte er die Truhe anheben, postierte er sich vor ihr. Dann wackelte er mit den Fingern, blickte aber noch einmal zurück zu Valdor. „Nur die Drähte berühren, ja?“

„Richtig.“

Trotzdem zögerlich, als wartete ein Schafott auf seine Hand, wickelte Hinsberg einen Draht um den kleinen Finger. Hielt die Luft an. Sah zu Valdor. „Es kribbelt.“

„Freut mich für Euch.“

„Welchen Zauber soll ich wirken?“

„Einen Luftzauber vielleicht?“

„Einen Luftzauber.“ Hinsberg nickte gewichtig und verständnissinnig. „Das ist eine hervorragende Idee!“

„Ich weiß.“

Hinsberg atmete schnell, fast hektisch. Nun hob er einen Arm, führte ihn zurück, als wollte er etwas werfen. Der Draht um seinen kleinen Finger leuchtete auf. Im selben Moment stieß er den anderen Arm nach vorne.

In Erwartung der brachialen Entfesselung bis zum Bersten aufgestauter arkaner Energie drehte Valdor sich zur Seite, damit ihm kein umherpfeifender Holzsplitter das Augenlicht nahm.

Seine Vorsichtsmaßnahme war unbegründet: Der Windstoß blies Schnee von Büschen und Astwerk, das leicht nachwackelte, und in der Schneefläche jenseits des geschützten Gartenstücks zeichnete die aufgestörte Luft einen tiefen Fächer. Der Handkarren, auf dem Valdor den Speicher in den Garten transportiert hatte, wackelte leicht und knarzte, bevor er wieder still dastand.

Beinahe panisch wickelte Hinsberg den Draht vom Finger. Dann steckte er sich selbigen in den Mund und lutschte daran.

„Beeindruckend …“, sagte Valdor, ließ den Rest des Satzes jedoch weg.

… wie man trotz Speicherstein solch eine erbärmliche Lesart von Melbas Lufthammer hinbekommmt!

Hinsberg zog den glänzenden Finger, der eine ringartige, schmale Verbrennung aufwies, aus dem Mund. „Verdammt, tut das weh!“ Er wollte wohl nachlegen und Valdor die Schuld an seinen Schmerzen geben. Als er den Schneefächer betrachtete, entglitt ihm stattdessen ein Lachen. „Wahnsinn! Das war nicht von schlechten Eltern, wie es so schön heißt.“

„In der Tat.“

„Wahrlich, Ihr habt nicht zu viel versprochen.“ Hinsberg bot ihm die Hand dar. „Wir haben eine Abmachung.“

Valdor ergriff Hinsbergs Hand und vermied es, seinen Mund vor Ekel zu verziehen, weil sie sich, der morgendlichen Kälte ungeachtet, warm und schwitzig anfühlte. Ganz zu schweigen davon, dass er sich den kleinen Finger in den Mund gesteckt hatte …

Für Elharas Sicherheit war das trotzdem ein geringes Opfer.

Und: Das Experiment war geglückt. Alle hatte es überlebt.

Valdor gratulierte sich für seine Hartnäckigkeit und durfte nicht vergessen, sich bei Latif zu bedanken. Noch etwas erhoffte er sich vom Ardalitspeicher. Nämlich, dass der Dämonenfürst es weniger bemerkte, wenn Valdor mittels des Speichers zauberte, als mit seiner eigenen Magie.

Würde sich zeigen.

Insgesamt standen die Vorzeichen gegenwärtig günstig.


KAPITEL 12
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Heute Morgen hatte Valdor Hinsberg den Speicherstein im Garten präsentiert. Jetzt, am frühen Nachmittag, ließ dieser abermals nach Valdor rufen. Unmöglich, dass er seine Schwester Jaris bereits ausfindig gemacht hatte.

Oder?

„Meister?“, fragte Latif. „Ist … es schon so weit?“

Ausnahmsweise dankbar, aus seinen Gedanken gerissen zu werden, wandte er sich seinem Adepten zu.

„He!“ Elharas Blick wanderte von den hölzernen Spielsteinen vor ihr zu Latifs Rücken und zurück. „Wir sind noch nicht fertig.“

„Bitte warte kurz“, sagte Latif.

„Du hast noch Fragen?“

„Ich weiß nicht, aber … Alles geht so schnell. Ich bin überfordert, wenn ich ehrlich bin.“

„Das verstehe ich.“ Valdor blickte kurz zu der ledernen Tasche, die unscheinbar neben einem Stuhl stand. Darin befanden sich haltbarer Proviant sowie Wechselkleidung für Elhara und Latif. Anschließend legte er seine Hand auf Latifs Schulter. „Es ist die einzige Möglichkeit, um sowohl dich als auch Elhara zu schützen.“

Latif senkte die Augen und seufzte. „Ich weiß. Dennoch ist … es traurig.“

„Wir werden uns wiedersehen“, sagte Valdor, obwohl ihm ein Kloß in der Kehle wuchs. „Schließlich brauche ich, nachdem dieser ganze Irrsinn vorbei ist, einen fähigen Adepten an meiner Seite.“

Latif wollte lächeln, doch misslang ihm dies. „Elhara weiß nichts, oder?“

„Nein. Und dabei soll es bleiben, so lange es geht.“ Da Valdor den Abschied – der ja vielleicht noch gar keiner war – nicht in die Länge ziehen wollte, drückte er einmal Latifs knochige Schulter, wandte sich um und verließ das Labor.

Da alle vier Gardisten ihn begleiteten, wich ein Großteil seiner Anspannung.
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Niemand reagierte auf Valdors Klopfen, und so wartete er, bis er das Gefühl hatte, die Blicke seiner Eskorte brannten ihm im Nacken.

Hinsberg hat mich herbeigerufen, also wird er mich wohl erwarten …

Somit betrat er auf eigenes Betreiben den Raum und schloss die Tür hinter sich. Der Arbeitstisch war verwaist. Dafür stand eine Gestalt mit dem Rücken zu ihm an den großen, bodentiefen Bogenfenstern und schaute in einen Hof mit Ziergarten. Der Umhang wirkte robust und zweckdienlich. Graue Strähnen schimmerten zwischen vollem, schwarzem Haar, das bis zum Nackenansatz reichte.

Obwohl sie Valdor gehört haben musste, rührte sie sich nicht. Auch Valdor stand erstarrt, da er ahnte – wusste! –, um wen es sich handelte.

Die Schultern der Gestalt hoben und senkten sich, dann, nach einer eleganten Drehung, standen sie sich gegenüber.

Er fühlte sich wie nach einer satten Ohrfeige, die nicht nur wehtat, sondern das Flackern einer Ohnmacht auslöste. Das lag nicht am Aussehen der Frau, denn wäre Valdor ihr zufällig begegnet, er hätte sie nicht erkannt. Nein, es lag am Gefühl, an dem stummen Band, das von den dunklen Augen bis zu seinen reichte. Ihm fiel eine Narbe über ihrem rechten Auge auf, desgleichen eine Verdickung an der Nasenwurzel.

Stammten die Verletzungen vom Vater? Hatte er sie geprügelt, bis das Alter ihn ans Bett fesselte? Oder war Jaris ebenfalls davongelaufen?

Ihre Lippen waren schmaler, als er sie in Erinnerung hatte, was jedoch am straffen Gesichtsausdruck liegen musste.

Auch wenn er sich mangelnden Interesses wegen wenig aus körperlichen Reizen machte und diese daher oft anders einschätzte als der Rest, würde er trotz der Spuren ihres Lebens behaupten, dass Jaris eine raue Schönheit ausstrahlte.

Weniger schön muteten die über Jahrzehnte ungesagten Worte an, die sich zwischen ihnen ballten und schließlich zu einem dunklen, riesigen Metallklotz verschmolzen, gegen den sich jeder Amboss lächerlich ausnahm.

Sei kein Feigling!

„Welch Freude …“ Valdor atmete durch, schluckte, weil seine Kehle sich zusammenzog. Dann versuchte er es noch einmal: „Welch Freude, dich zu sehen.“

Sie kam drei Schritte auf ihn zu. Ihre Halssehnen traten hervor, und ihre Arme zuckten, als wollte sie diese ausstrecken, um Valdor zu erdrosseln. Stattdessen blieb sie ruckartig stehen. Das unehrlichste Lächeln, das er jemals erschaut hatte, kerbte sich, wie vom Meißel des Schicksals geführt, in ihre Züge. „Ja, welch … Freude.“

Ihre Stimme hatte nicht nur die helle Klangfarbe der Kindheit verloren, sondern auch die unbedarften, leicht verschüchterten und oft ängstlichen Schwingungen.

Vom verschreckten Mädchen war nichts mehr übrig. Elhara erinnerte ihn an die junge Jaris, und genau deswegen hatte er sich ihrer angenommen. Hätte ihn jemand gefragt, wie er sich eine Jaris zwei oder drei Jahrzehnte später vorstellte, hätte er wohl das Gegenteil dessen gesehen, was sich ihm nun präsentierte.

„Ich …“ Abermals räusperte er sich. „Ich hatte gedacht, du wärst tot.“

„Und ich hatte gehofft, du wärst es.“

„Das verstehe ich.“

„Ach ja? Was genau verstehst du denn?“ Sie setzte einen weiteren Schritt auf ihn zu.

Instinktiv wollte er zurückweichen, blieb jedoch stehen, weil er sich nicht die Blöße geben wollte, gegen die Tür in seinem Rücken zu prallen. „Dass … du wütend auf mich bist.“

Sie atmete durch. „Wütend? War ich eine Zeit lang. Am meisten war ich enttäuscht. Tief, tief enttäuscht.“

Hitze stieg ihm vom Herz den Hals hinauf bis in die Spitzen seiner Ohren. „Mein Fortgang war … überstürzt. Das gebe ich unumwunden zu. Aber ich hielt es daheim nicht mehr aus.“

„Und ich? Glaubtest du, ich habe es besser ausgehalten?“

„Nein. Nach Mutters Tod habe ich erkannt, dass …“

„… du deine kleine Schwester lieber bei diesem Bastard von einem Vater lässt. Wolltest du das sagen?“

Er sah zu Boden. „Ich …“ Sein Satz verklang in einem Seufzen. „Es gibt keine Entschuldigung und auch keine Ausrede.“

„Da hast du recht. Aber weißt du was?“

Er sah wieder auf.

„Es ist mir egal, ob du dich entschuldigst. Oder ob du vor meinen Augen tot umfällst.“

„Wieso bist du dann hier?“

Sie lächelte, und inzwischen schmerzte es, diese Falschheit ertragen zu müssen. „Weil dein Freund Hinsberg meinte, vielleicht spränge etwas für mich heraus. Außerdem habe ich gerade Zeit.“

Seine Gedanken fühlten sich weiterhin an, als wären sie Murmeln in einer Eisenschatulle, die ein allzu enthusiastisches Kind unablässig schüttelte.

Kind …

Elhara.

Er war nicht hier, um Abbitte zu leisten – sondern um Elhara zu retten. Seine eigenen Empfindungen und Regungen spielten keine Rolle.

Also reiß dich zusammen!

„Wie erging es dir, nachdem ich …? Du weißt schon.“

„Nachdem du mich verlassen hast wie ein räudiger, ehrloser Feigling? Ja, wie ging es mir da?“ Sie atmete durch, und ihre schmalen Kinnbacken ballten sich am Unterkiefer. Dann jedoch entspannten sie sich wieder, und auch ihre Haltung wurde weniger verkrampft und aggressiv. „Irgendwann lernte ich unter all den Schlägen und Misshandlungen, dass ich entweder sterben oder mich wehren musste.“ Zum ersten Mal schlich sich Echtheit in ihr Lächeln. „Als ich alt genug war, lief ich ebenfalls davon.“

„Gut.“

„Nachdem ich ihm im Schlaf die Kehle durchgeschnitten hatte.“

„Was hast du?“

„Du hast mich schon gehört. Sieh es als Rache für Mutters Tod.“

„Aber … Mutter war krank.“

„Wegen ihm.“ Sie nickte, wie um sich selbst überzeugen zu müssen, obwohl seitdem viele Jahre vergangen waren. „Wenn die Seele leidet, macht dies den Körper krank. Alles muss im Einklang sein, denn nur so können die Säfte des Körpers ungehindert fließen. Stauen sie sich, führt dies zu Krankheit.“

„Und diese Weisheit hast du woher?“

„Ich habe viel gelernt in den Steppen des Ostens.“

„In den Steppen?“

„Später. Denn erst einmal …“ – ihr Lächeln blieb an Ort und Stelle – „… möchte ich dir danken.“

Das traf ihn unvorbereitet.

„Hättest du mich nicht im Stich gelassen, wäre ich nicht gezwungen gewesen, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.“

„Ich wusste, dass du …“

„Gar nichts wusstest du! Dir war nur wichtig, frei zu sein und dich nie der Frage stellen zu müssen, welche Schuld du auf dich geladen hast.“

Abermals senkte Valdor den Blick, das Gewicht dieser Wahrheit lag ihm im Nacken wie ein Ochsenjoch. Da er aber nicht den ganzen Tag wie ein reuiger Sünder dastehen wollte, sah er wieder auf. „Wie hat Hinsberg dich so rasch gefunden?“

„Zufall und Glück.“

„Aha?“

In knappen Sätzen unterbreitete sie ihm, was ihr nach der Tötung des Vaters widerfahren war: Verfolgung, der sie nur entkam, indem sie sich immer weiter gen Osten bewegte. Dort, in den gesetzlosen Landen zwischen Ostreich und den Reitervölkern, fiel sie Sklavenhändlern anheim. Diese verkauften sie an einen Stamm nomadischer Reiter. Statt als Lustsklavin zu dienen, überzeugte sie den Anführer der Reiter davon, seinen Einfluss und vor allem seine Einnahmen zu mehren, indem er Handel mit dem Ostreich betrieb, was wenige Nomaden taten. Als sich dies als lukrativ erwies, nahm er sie zur Frau und beauftragte sie damit, den Handel – hauptsächlich mit Fellen und Pelzen – auszubauen. So besuchte sie in regelmäßigen Abständen die Grenzsiedlungen des Reichs und bekam somit ein paar Fetzen dessen mit, was sich in der alten Heimat zutrug.

„Einmal fragte ich einen Händler, ob ihm der Name Valdor Parimar geläufig sei. Er verneinte.“

„Ich dachte, mein Schicksal wäre dir einerlei gewesen.“

Seinen Einwurf ignorierend, sagte sie: „Dann war dein Name mit einem Mal in aller Munde.“

„Kaum verschwindet jemand spurlos, schon blubbert der Gerüchtekessel.“

Jaris nickte. „Nicht irgendjemand – sondern der Hofmagier des Königs. Man munkelte, ein mächtiger Zauber habe ihn hinfortgerissen in andere Sphären.“

„So war es auch.“ Er unterdrückte den Impuls, sein rechtes Handgelenk zu umfassen. „Und meine liebe Schwester sah die Gelegenheit, um ihren verhassten Bruder zu verunglimpfen. Nur frage ich mich, wie dir das so schnell gelungen ist.“

„Tja.“ Leider sah ihr Grinsen verschlagen aus. „Ich traf mit meiner Geschichte auf offene Ohren – insbesondere bei einer jungen Frau, die dich kennt. Sie betreibt eine kleine Handelsstelle nahe den Steppen, quasi im äußersten Winkel des Ostreichs. Erst wollte sie nichts sagen, doch ich ließ nicht locker.“

Verständnislos sah Valdor seine Schwester an.

„Sie hatte ein offenes Ohr für meine Geschichte, du hättest mich schmählich zurückgelassen. Das entzündete ihren Zorn, ich sah es in den Augen. Sie hat noch Kontakte in ihre alte Heimat, selbst wenn sie diese nicht offenlegt.“

„Keinen Schimmer.“

„Sie hat gesagt, du hättest ihr mit dem Tod gedroht.“

„Mit dem Tod?“ Valdor überlegte fieberhaft. Und dann, wie ein Glühwürmchen, das er entgegen aller Wahrscheinlichkeit im Flug aus der Luft fischte, wusste er es. „Nisaja.“

„Vielleicht.“

„Sie muss es sein.“

Cassida habe ich auch mit dem Tod gedroht. Aber die lungert bestimmt nicht nahe den Steppen herum …

Jaris zuckte mit den Schultern und ergötzte sich sichtlich an ihrem eigenen Schweigen.

„Ist ja auch egal“, sagte er. „Nicht weiter wichtig. Richte Nisaja aus, ich werde ihr nichts tun.“

„Oh, wie großmütig. Hat der ehemalige Hofmagier doch ein Gewissen?“

„Hast du dich inzwischen abreagiert?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt habe ich das Ganze nur ausgeschlachtet. Aus geschäftlichen Gründen“, fügte sie auf Valdors perplexen Blick an. „Die lang verschollene Schwester des unter mysteriösen Umständen ebenfalls verschollenen Valdor Parimar zu sein, weckt Neugier bei den Kaufleuten. Schrecklich naseweise Brut. Diese Neugier wiederum weiß ich so geschickt auszuschlachten, dass oft eine Fuhre Pelze den Besitzer wechselt.“

Valdor atmete durch. Ob Jaris ihm verzieh oder ihn auf ewig in die Feuer der Verdammnis wünschte, tat im Grunde nichts zur Sache. Deswegen sagte er: „Bevor wir zu meinem Anliegen kommen …“

„… für das ich eine Gegenleistung erwarte.“

„Für das du eine ordentliche Gegenleistung erhältst.“

„Ja?“

„Bevor wir also zu meinem Anliegen kommen, möchte ich wissen, was dich von den östlichen Grenzen des Reichs in die Hauptstadt verschlägt.“

„Der Handel. Ein Kontor im Hafen erwägt, andere Länder mit unserer erlesenen Ware zu beglücken.“

„Verstehe.“

„Hat sich irgendwie so gefügt.“

„Und woher hat Hinsberg das gewusst und dich so rasch gefunden?“

Sie räusperte sich. „Nun …“ Statt weiterzusprechen, sah sie zur Seite.

Valdor runzelte die Stirn, doch sein nächster Gedanke glättete sie. „Nicht Hinsberg ist zu dir – sondern du zu ihm.“ Zufrieden bemerkte er, wie sich ein Fächer schamvoller Röte über ihren Hals legte. „Nisaja hat dich darauf gebracht, und seitdem streckst du hin und wieder deine Fühler aus. Als ein paar Vögel meine Rückkehr von den Dächern zwitscherten, hast du das sofort mitbekommen.“ Er sah sie an. „Habe ich recht?“

Sie sagte nichts, was Valdor ein Grinsen entlockte. Endlich, endlich tat er wieder das, was ihm deutlich besser gefiel als einzustecken: Austeilen.

„Du wurdest bei Hinsberg vorstellig, um mich zu sehen. Heimlich. Doch ich kam dir zuvor, indem ich nach dir verlangte.“

Die Röte stieg bis zu den Ohren, floss in die Läppchen, zuletzt in die Spitzen.

„Also täuschst du dein Desinteresse nur vor“, schloss Valdor genüsslich, ehe er diese Selbstzufriedenheit aus seiner Stimme wrang und sie durch ehrliche Wärme ersetzte. „Du konntest mich nicht vergessen – genauso wenig, wie ich dich vergessen konnte. All die Jahre fragte ich mich, wie es dir wohl geht.“

Unvermittelt ruckte ihr Kopf wieder in seine Richtung. Dann reckte sie das Kinn vor und funkelte ihn an. „Und wieso hast du immer nur gefragt und gedacht und gemutmaßt?“ Noch ein Schritt in seine Richtung, sie stand nun weniger als eine Armlänge vor ihm. „Wieso hast du nie nach mir gesucht?“

„Weil …“ Er atmete durch, schluckte. „Weil ich Angst hatte.“

„Wovor?“

„Meiner Schuld in die Augen zu blicken.“

Sie näherte ihr Gesicht, bis er nicht anders konnte, als ihr direkt in die Augen zu schauen.

„Und?“, wisperte sie. „Wie ist es?“

„Beklemmend. Insbesondere, weil ich es nicht leiden kann, wenn mir jemand körperlich nahekommt.“

Verdutzt entfernte sie sich, bevor ihre Lippen amüsiert zuckten. Nur für die Dauer eines halben Atemzugs, aber er hatte sie gesehen, diese Regung, die Jaris ganz bestimmt weder geplant noch gewollt hatte. Sie verdeutlichte ihm, dass seine Schwester ihn nicht aus ihrem Leben gestrichen hatte, ungeachtet dessen, was sie behauptete.

So war es mit der Vergangenheit …

Man konnte sie verdrängen. Einsperren. In einen Brunnen werfen. Sie in Scheibchen schneiden und jedes Stück in eine andere dunkle Ecke des Geistes schleudern. Irgendwann stellte sich das Gefühl ein, es geschafft zu haben: Man hatte die Vergangenheit besiegt.

Irgendwann blickte man – aus Langeweile oder aufgrund irgendeines nichtigen Anlasses – auf den Kadaver, betrachtete ihn, bis ein paar Fetzen durch den Geist trudelten. Dann riss man sich wieder los und alles war gut.

Doch das stimmte nicht.

Schaute man der Vergangenheit nicht in die Augen, wie Jaris ihm in die Augen geschaut hatte, konnte man sie nicht bezwingen. Es gab keinen Sieg, nur die Illusion desselben.

Er wusste dies seit jenem Moment, als er Elhara weinen gehört hatte …

Wenn es ihm nicht gelang, die Vergangenheit zu bändigen – wem sollte es dann gelingen? Die Vergangenheit hörte niemals auf, einen zu rufen, egal, wie lange es her war. Egal, wie leise einem die Stimme vorkam.

„Ich kann nicht rückgängig machen, was einst geschah“, sagte er, nachdem er aus seinen Gedanken aufgetaucht war.

„Falsche Wortwahl. Was du einst getan hast. Es ist nicht einfach so geschehen.“

Er ging an ihr vorbei zum Bogenfenster. Durch den Schnee sahen die rechteckigen Blumenbeete aus wie zugeschneite Grabplatten. Aufgrund der Gebäude, die das Geviert säumten, herrschte immerwährender Schatten im Ziergarten, sodass er Valdor tatsächlich eher wie ein Totenacker vorkam als ein Platz zum Erholen und Verweilen.

Jaris stellte sich neben ihn, sah ebenfalls nach draußen. „Das Geschäft.“

„Hör gut zu.“
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Ungläubig sah Jaris ihn an. Dann lachte sie kurz, ehe sie den Kopf schüttelte und sich auf die Tischkante setzte. „Ich soll auf irgendeine Göre aufpassen?“

„Und meinen Adepten.“

Jaris vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich fasse es nicht.“ Lachend nahm sie die Hände herunter. „Wieso ich?“

„Weil … weil ich weiß, du hast ein gutes Herz.“

Erneut lachte Jaris.

„Elhara ist es wert.“

Übertrieben amüsiert winkte sie ab.

Obwohl er sich das Gegenteil vorgenommen hatte, kochte seine Wut hoch. Doch er lieh ihr nicht seine Stimme.

„Ein gutes Herz.“ Sie seufzte. „Dass du so etwas erkennst, wundert mich in der Tat. Ich könnte jetzt fragen, wo deines damals gewesen ist. Würde aber nichts ändern.“ Sie ließ sich von der Tischplatte gleiten und stand da, als gehörte ihr das Arbeitszimmer, aus dem sie ihren Gast gleich komplimentieren wollte. „Vergiss es, ich mache das nicht.“

„Du hast nicht einmal gehört, was ich dir anbiete.“

„Da wird nichts dabei sein, um mich zu überzeugen.“

„Ach ja?“

„Ich brauche kein Gold.“

„Ich kann dafür sorgen, dass du hier unterkommst.“

„Was meinst du?“

Er räusperte sich. „Du könntest hier in Zwingenburg leben. Unter deinesgleichen. Und nicht bei … diesen Steppenreitern.“

Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Nomaden. Dumm, ungebildet, ohne Moral – das wolltest du sagen, nicht?“ Sie schüttelte den Kopf. „Dass mein Leben mir gefällt, kannst du dir gar nicht vorstellen.“

„Ich wollte dich nicht beleidigen. Und deinen Mann und deine neuen … Freunde ebenfalls nicht.“ Am liebsten hätte er die Fäuste geballt, weil er keine vernünftige Basis fand, auf der er mit Jaris reden konnte. Nichts passte zusammen, als wollte man versuchen, ein viereckiges Holzstück in eine runde Aussparung zu drücken. „Du möchtest in Zwingenburg Geschäfte machen, nicht wahr?“

„Richtig. Nur frage ich mich, wie du mir dabei …“

„Ich habe ein Anwesen. Es soll dir gehören. Mach damit, was du willst. Nutze es als Lager oder was auch immer. Oder verkaufe es.“

Sie blinzelte.

„Ich meine es ernst.“

„Wie kann ich wissen, ob du …“

Valdor ging an den Schreibtisch und öffnete die Schublade, die – wie mit Hinsberg abgesprochen – nicht abgesperrt war. Mit klopfendem Herzen zog er das mit offiziellem Richtersiegel versehene Dokument heraus und reichte es Jaris.

Stirnrunzelnd richtete sie den Blick darauf. Nach einiger Zeit ließ sie es sinken. „Alles schön vorbereitet. Du scheinst sicher zu sein, dass ich einwillige.“

„Sieh es einfach als aufrichtigen Dank für deine Hilfe.“

„Das alles nur, damit ich dein Balg und deinen Adepten bei mir aufnehme?“

Er nickte. „Und unter der Bedingung, dass du sie umgehend aus der Stadt schaffst. Deine Geschäfte müssen da kurz warten.“

Sie kratzte sich an der Unterlippe. „Falls du mich reinlegst oder so …“

„Habe ich nicht vor. Mir geht es um die Sicherheit der beiden, sonst nichts.“

Kopfschüttelnd wandte sie sich dem Arbeitstisch zu, legte das gesiegelte Pergament ab und griff nach Tintenfass und Federkiel. „Kein einziger Haken an der Sache?“ Sie zog den Spund heraus. Die Spitze der Feder verharrte über der Flüssigkeit, tauchte aber noch nicht ein.

Valdor suchte nach einer möglichst unverfänglichen Antwort – was für Jaris’ Empfinden offenbar zu lange dauerte, da sie die Feder neben das Fässchen legte und die Arme in die Hüften stemmte. „Habe mir doch gedacht, dass an der Sache etwas faul ist.“ Sie lachte auf wie beim ersten Mal, hart und klirrend. „Wieder mal nur die Hälfte erzählt, hm?“

Valdor rollte die Zehen in den Stiefeln zusammen, während er sein Gesicht starr hielt. „Man könnte die beiden als Druckmittel gegen mich einsetzen.“ Unweigerlich musste er dabei an Yakuno denken. „Und es gibt einen Kerl in meinem Umfeld, einen Meuchler, der, so fürchte ich, sogar ein Kind umbringen würde.“

„Unser Vater hätte mich auch um ein Haar getötet.“ Sie zuckte die Schultern. „Die Welt ist ein harter Ort.“

„Schaff sie weg, und die Sache ist erledigt – und du um mein Anwesen reicher. Einfacher wirst du nie wieder etwas verdienen können.“

„Und falls sie mich schnappen?“

„Wer?“

„Deine kindermordenden Freunde.“

„Als jemand, der seit Jahren in den Steppen lebt, wirst du aus Zwingenburg reiten und verschwinden können, oder?“ Hitze wie an einem Sommertag, wenn man die Läden eines kühlen Raums öffnete, brandete durch Valdors Körper. Er fürchtete, Jaris zu verlieren. Wen könnte er an ihrer statt mit dieser Aufgabe betrauen? Auf die Schnelle fiel ihm niemand ein. Auch nach längerer Überlegung würde sich daran wohl nichts ändern. „Sobald der Krieg vorüber ist, wird niemand mehr danach fragen – unabhängig davon, wie er ausgegangen ist.“

Fast muss ich mir ja inzwischen wünschen, dass Brenden und Harnum das Zeitliche segnen.

Und natürlich Yakuno!

„Bitte.“

„Wahrscheinlich werde ich das Ganze unsäglich bereuen.“ Jaris griff zum Federkiel und tunkte die Spitze in die Tinte.


KAPITEL 13
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Während Harnum sich einen Streifen Fasanenfleisch in den Mund schob, umrundete Brenden humpelnd den großen Tisch mit dem Schlachtplan und stierte aus verschiedenen Winkeln darauf.

Harnum schluckte das Fleisch herunter und beugte sich im Sitzen nach vorne, um seinen Weinkelch auf dem Beistelltischchen zu erwischen. Sein Gürtel drückte gegen den Bauch, seine Weste sonderte ein Geräusch strapazierten Stoffs ab. Endlich schlossen sich seine Finger um den Stiel des Kelchs, und er führte ihn an die Lippen.

Sein Herz schlug, als hätte er sich im Schwertkampf geübt, und in den Ohren rauschte das Blut. Er schluckte gierig, ehe er überlegte, wie er den Weinkelch ohne Anstrengung zurück auf den Tisch bekäme. Dabei lag die Lösung auf der Hand: Er wies eine Dienerin an, ihm den Kelch aus der Hand zu nehmen und auf dem Beistelltischchen zu platzieren. Demütig eilte sie herbei und tat, wie er ihr hieß. Den Kopf gesenkt, wollte sie sich danach wieder zurückziehen.

„Bleib“, sagte Harnum aus einem Impuls heraus und ließ den Blick über ihren spärlichen, aber straffen Vorbau den Bauch hinab bis zu den schlanken, fein ziselierten Waden gleiten. Im selben Moment stellte er fest, dass er – abgesehen von Essen und Trinken – seit Langem keine körperlichen Freuden mehr genossen hatte.

Damit sein Geistesblick unverrückbar auf der anstehenden Schlacht lag, hatte er sogar Zuleyka zurückgelassen. Schon während der Überfahrt hatte er diese Entscheidung bereut. Trotzdem war er bis vor Kurzem überzeugt und auch willens gewesen, sich an sein Gelübde zu halten. Was aber konnte er dafür, wenn das Schicksal sich entschieden hatte, den Feldzug zu verzögern? Mit irgendetwas musste sich ein Herrscher doch die Zeit vertreiben.

„Darf ich dem werten Emir noch etwas bringen?“ Die schüchterne Note in ihrer Stimme gefiel ihm.

Im Grunde hatte er genug gegessen und getrunken. Irgendetwas in ihm aber, tief verborgen, gierte nach mehr. Fuhr er so fort, würde er bald nicht mehr in die Garnituren passen, die er mitgenommen hatte. Er wusste, er sollte sich an Waffengängen beteiligen, wie er es früher in Kamlesh mindestens jeden zweiten Morgen getan hatte. Inzwischen betätigte er sich kaum mehr, und heute war er regelrecht erschrocken, wie arg ihn die paar Treppen zum Empfangssaal hatten schnaufen lassen.

Ihm kam es vor, als hätte er viel seiner Disziplin auf dem Weg zu seinem großen Ziel aufgebraucht. Einerseits ärgerte ihn dies manchmal dermaßen, dass er eine Art Selbsthass verspürte. Andererseits verzieh er sich vieles wegen der Verantwortung, die auf ihm lastete wie nie zuvor.

Ich werde schon in meine Rolle hineinwachsen …

Obwohl er einen Lidschlag später die Zweideutigkeit seiner Aussage erkannte, sagte er zur Dienerin: „Bring mir Honiggebäck.“

„Euer Wunsch ist mir Befehl.“

„Das freut mich zu hören. Ich hätte da nämlich einen weiteren …“

Im Gehen begriffen, um ihm die süßen Spezereien zu holen, hielt sie inne und blickte ihn fragend an.

Er lächelte, und genau dieses Lächeln war es, was Zuleyka so gefiel. Bei dieser Frau schlich sich Blässe in ihre Wangen. Ärger keimte auf, doch gemahnte er sich, seine Beherrschung nicht wegen einer Kammerdienerin zu verlieren. „Später.“

Nach einem verunsicherten Nicken eilte sie davon.

„Verdammt noch eins“, brummte Brenden. „Wären wir nicht vom Pech verfolgt, hätten wir diesen westreichischen Bastarden längst den ersten Arschtritt verpasst!“

Weiterhin stierte er auf die Karte, als könnte diese etwas dafür, dass die Dinge sich verzögert hatten. Aber so war das eben: Schlachten dieser Größenordnung lieferten die ersten Überraschungen bereits vor dem ersten Blutstropfen.

Dur ibn Hengresh hatte dies des Öfteren erwähnt, weswegen Harnum die Verzögerungen gelassener aufnahm als Brenden. Verdorbene Rationen waren der erste Rückschlag gewesen. Die mussten ersetzt werden, bevor es losging, denn nichts war gefährlicher als hungrige Soldaten – nicht für den Feind, sondern den eigenen Heerführer. Darüber hinaus war Rotz ausgebrochen, eine Pferdeseuche. Kam davon, wenn man zu viele Tiere in zu wenige Ställe pferchte. Da hatte wohl jemand den Bedarf unterschätzt. Das Ende vom Lied: Jeder fünfte Kavallerist besaß kein Reittier mehr, da die Seuche ausnahmslos zum Tod führte.

Brenden hatte geplant, berittene Stoßtrupps über den Oborron zu schicken, welche den Feind nördlich umreiten und ihn quasi von hinten angreifen sollten. Ausgerechnet die Rösser dieser Spezialtruppen hatte die Seuche am schlimmsten getroffen. Natürlich erhielten sie Reittiere von anderen Kavallerieabteilungen, nur fehlten diese dann dort, was wiederum den Schlachtplan änderte. Denn Kavallerie war ein Trumpf, den ein Heerführer mit Bedacht einsetzen musste. Schlagkräftig, doch auch verwundbar, falls sie im falschen Gelände oder zu tollkühn eingesetzt wurde. Erlitt die Kavallerie hohe Verluste – also die Elite der Elite –, schwächte dies die Moral der übrigen Truppenteile.

Für Brenden sprach, dass er dies wusste und somit nicht überstürzt ins Feld zog. Gegen ihn, dass er den für die Pferdeställe zuständigen Quartiermeister hatte auspeitschen lassen. Ja, Fehler gehörten bestraft. Aber was konnte der Quartiermeister dafür, wenn man ihm zu wenige provisorische Ställe zu Verfügung gestellt hatte?

Dennoch hütete Harnum sich, Brenden in der jetzigen Situation zu kritisieren. Bereits nach der Meldung über die verdorbenen Rationen hatte sich Brendens Überschwang in beängstigender Schnelle zu brodelnder Wut gewandelt. Seit der Kunde über den Ausbruch der Seuche erlitt er mindestens zwei Tobsuchtsanfälle am Tag.

„Vielleicht hätten wir heftiger zuschlagen sollen.“ Unter gefalteten Brauen starrte Brenden auf den Süden des Westreichs.

Obwohl Harnum sich träge fühlte, rang er sich dazu durch, darauf einzugehen. „Ihr meint Ergenfurt?“

„Ja.“

„Die Schiffe und darauf befindlichen Soldaten sollten ausreichen, um reichlich Unfrieden zu stiften.“

„Aber wie viel können sie wirklich erobern?“

„Außer Ergenfurt?“ Harnum richtete sich auf und ignorierte, wie der Gürtel noch stärker gegen seinen Bauch drückte. „Wir sind davon ausgegangen, dass die Westreicher im Süden keine nennenswerte Gegenwehr aufbringen können.“

„Und falls doch?“

Harnum unterdrückte ein Seufzen. „Das wird keine Rolle spielen, sofern wir unseren Angriff wie geplant durchführen.“

Brendens Unterkiefer bewegte sich, was Harnum an einen wiederkäuenden Ackergaul erinnerte. Schließlich umrundete Brenden abermals den Tisch, das rechte Bein nachziehend. „Ihr habt ja recht. Gut, dass Ihr einen kühlen Kopf bewahrt.“

„Euer Kopf ist ebenso kühl. Nur Euer Herz pocht bereits im Feuer der nahenden Schlacht.“

Brenden blieb stehen, und ein Lächeln zerteilte den dichten Bart. „Das stimmt.“

„Feuer und Kühle müssen im Einklang sein. Dann ist gegen Eure innere Hitze nichts einzuwenden.“

Brenden gluckste. „Wie Honig sind Eure Worte. Das ist eine gefährliche Gabe.“

Als wäre Honig das Stichwort, kehrte die Bedienstete zurück, ein Holztablett in den Händen, auf dem faserige Blätterteigtaschen in Honig schwammen. Dazu gab es eine kleine Zange, damit man sich nicht die Hände beschmutzte. Lächelnd erwartete Harnum die Süßspeisen – und die Frau, die sie trug. Ihre Wangen glommen in zaghaftem Rot, wahrscheinlich der Treppen wegen. Oder weil sie sich in Gedanken ausmalte, welchen weiteren Wunsch der Emir hegte?

Er sah sie genau an. Ja, hinter der Fassade einer geschulten Dienerin meinte er, die ersten Flammen eines lustvollen Feuers zu erspähen. Der Schein der Fackeln und des Abendrots, das durch die offenen Läden fiel, verlieh ihrem vollen Haar einen Rotschimmer und verstärkte diesen Eindruck. Sie war ganz anders als Zuleyka, aber dennoch reizvoll. Nie zuvor hatte er eine Frau mit so blasser, von Sommersprossen gesprenkelter Haut und feurigem Haar bestiegen.

Vorsichtig stellte sie das Tablett neben den Weinkelch, verbeugte sich hastig und wollte zurückweichen.

Oh, diese scheue Wüstenblume!

„Bleib!“

Sie schluckte und senkte den Blick, während Brenden den seinen von der Schlachtordnung losriss und wohl zu ergründen suchte, was da vor sich ging. Als er merkte, dass es um eine Dienerin ging, wandte er sich wieder der großen Karte mit ihren Klötzen und Wimpeln zu.

Harnum lächelte. „Ich bin müde von all den Überlegungen. Leg mir ein Stück in die Zange und reiche sie mir.“

Als sie ihm die Zange darbot, umfasste er ihr Handgelenk und sah ihr in die Augen. Diese weiteten sich bei der Berührung, und der Arm begann zu zittern. Wellen der Erregung, die sie durchströmten?

Er ließ sie los, nahm die Zange, vertilgte das mit Honig vollgesogene Gebäck, reckte sich über die Lehne und klemmte ein weiteres Stück ein. „Beug’ dich zu mir und öffne den Mund.“

Sie atmete schneller, und ihre Schultern wirkten verkrampft.

„Entspann dich.“ Harnum näherte die Zange und stupste mit dem Gebäck ihre Lippen an.

Sie öffnete diese und ließ es zu, dass er ihr die Süßigkeit in den Mund schob. Er entfernte die Zange und beobachtete, wie sie kaute und schluckte.

„Hat es dir geschmeckt?“

Sie nickte.

„Wenn du möchtest, kannst du mehr haben.“

„H-habt Dank, Herr, aber …“

Ein lautes Klopfen schnitt ihr das Wort ab.

„Ja?“, rief Brenden.

Die am doppelflügeligen Eingangsportal postierten Wachen zogen es auf. Herein schritt ein hagerer, blasser Mann, der gehetzt wirkte.

Brenden richtete sich auf. „Orantes! Na endlich!“

Harnum beugte sich zur Seite, damit er an der Frau vorbei einen besseren Blick erhaschte. Er kannte den Neuankömmling. Den kahlrasierten, unebenen Schädel vergaß wohl niemand so schnell. Es war auf Brendens Balkon gewesen, dessen Balustrade sich vor dem dunkelnden Hintergrund der Abenddämmerung abzeichnete. Sie hatten über die niedergeschlagene Rebellion eines ostreichischen Aufrührers und vor allem über ihr Zusammenspiel gegen das Westreich geredet.

„Welch freudige Kunde bringst du mir aus Hohenmark?“

Orantes verbeugte sich nicht nur, sondern sank auf ein Knie herab. „Sie ist leider nicht freudig.“

„Was soll das heißen?“

Orantes behielt seine unterwürfige Haltung bei und sah Brenden nicht in die Augen, sondern fixierte dessen Stiefelspitzen. „Die Aushebung frischer Truppen in Hohenmark gestaltet sich als schwierig.“

„Steh schon auf und sieh mich an!“

Orantes erhob sich und strahlte eine Aura aus, als wartete er in einer Kerkerzelle auf Daumenschrauben und Brandeisen.

„Wo liegt der Hund begraben?“

„Es gestaltet sich schwierig, weil viele in Hohenmark offenbar … Also …“

Brenden schlug mit der Faust auf den Tisch. Durch die Erschütterung kenterte ein hölzernes Boot, das Ergenfurts Hafen einnehmen sollte. „Raus mit der Sprache! Ich habe noch anderes zu tun!“

„Die Leute in Hohenmark scheinen ihrem alten Herrn nachzutrauern.“

„Bitte? Kreysin ten Traduvik war ein ehrloser Verräter! Er hat die Graue Schar ins Leben gerufen, um mich – den rechtmäßigen König – zu stürzen!“

Die Dienerin wollte sich in diesem Moment zurückziehen. Harnum umklammerte ihr Handgelenk und legte mehr Druck in den Griff als vorhin. „Du bleibst hier, bis ich dir zu gehen erlaube. Verstanden?“

Während sie erschrocken nickte, sagte Orantes: „Ich weiß, ich weiß … Dennoch: Die Lage in Hohenmark ist angespannt. Unter Kontrolle, aber angespannt. Dass Ihr ten Traduviks Kopf über dem Haupttor aufgespießt habt, kam bei den Hohenmärkern nicht gut an. Schon damals habe ich Euch zu erklären versu…“

„Gängige Praxis bei Hochverrat!“ Ein weiteres Mal hob Brenden die Faust. Erst, nachdem er mehrmals durchgeatmet hatte, ließ er sie sinken. „Nach dem Sieg über das Westreich werde ich ein Exempel in Hohenmark statuieren. Ihr schreibt die Namen all jener auf, die Euch das Leben schwermachen.“

Schreck zuckte über Orantes’ Gesicht. „Was gedenkt Ihr zu tun?“

„Leider verstehen viele Menschen nur eine Sprache.“ Mit dem Zeigefinger vollführte er eine schneidende Geste über seine Kehle. „Muss ich noch deutlicher werden?“

„Nein.“

Abermals atmete Brenden durch und brachte es sogar fertig, zu lächeln. „Holt Euch Federkiel und Pergament und schreibt mir die Namen aller auf, die nur einen Hauch von Wehmut ob des Todes des Verräters ten Traduvik bekunden.“ Schlagartig verschwand sein Lächeln wieder. „Latima ten Traduvik. Die hätte ich beinahe vergessen. Wahrscheinlich hockt sie nach wie vor im Westreich herum und sinnt auf Rache. Elende Metze! Ich habe viel von ihr gehalten. Tja, so kann man sich in Menschen täuschen, von denen man dachte, sie wären loyal. Und fähig.“ Hart bohrte sich sein Blick in Orantes.

Von Natur aus blass wie eine Leiche, wurde Orantes richtig grau. Und zerknittert, als würde ein ausgewrungener Putzlappen vor dem König stehen. „Ich …“ Er schluckte. „Es tut mir leid, Euch enttäuscht zu haben. Aber die Widrigkeiten, auf die ich in Hohenmark traf, lassen sich nicht ohne weiteres beseitigen.“

„Hohenmark …“ Brenden machte eine wegwerfende Handbewegung. „Seit jeher eine Brutstätte für abtrünniges Gedankengut. Nach dem Feldzug werden wir das ein für allemal ändern. Mein wertester Emir, vielleicht möchtet Ihr unseren Sieg auf ganz besondere Weise genießen?“

Harnum ahnte, worauf Brenden hinauswollte. „Mit einem Ausflug nach Hohenmark?“

„Ihr seid ein Hellseher!“

„Kommt mir langsam auch so vor.“

Brenden lachte, ehe er ernster wurde. „Und? Was sagt Ihr?“

„Gerne werde ich Euch begleiten. Ich nehme an, meine Truppen nehme ich mit.“

„Das wäre in der Tat ein begrüßenswerter Zug von Euch.“

„Dann soll es so sein.“

„Ich danke Euch.“

Hohenmark … Abgelegen und bevölkert von Aufrührern. Da kann es für einen König durchaus gefährlich werden. Was, wenn ein Tumult ausbricht, in dem der König den Tod findet? Und sein Freund, der Emir, den sich ausbreitenden Verwerfungen Einhalt gebietet? Und sich sein Herrschaftsgebiet im Anschluss daran auch über das Ostreich ausbreitet?

Gut, dass Brenden sein breites Grinsen nicht sah, weil er Orantes fokussierte.

„Ihr habt also keinen einzigen Soldaten aus Hohenmark mitgebracht?“

„Doch, mein Gebieter. Bogenschützen.“

„Wie viele?“

„Fünfzig.“

„Fünfzig …“ Brendens Kopf ruckte wieder zu Harnum. „Habt Ihr das gehört? Wir müssen nicht mehr warten. Der Sieg ist unser.“

Orantes sah aus, als überlegte er, zum Balkon zu rennen, um sich in die Tiefe zu stürzen. „Ich habe Euch enttäuscht, mein Gebieter. Bitte verzeiht mir.“

„In der Vergangenheit hast du mir gute Dienste geleistet, Orantes. Deswegen vergebe ich dir. Du schreibst die Namen auf, dann kehrst du zurück nach Hohenmark und siehst zu, dass alle, die Sympathien für Verräter hegen, vor Ort sind, wenn ich eintreffe.“

„Ich … Also, ich soll sie gefangennehmen?“

„Nicht unbedingt. Veranstalte einen Empfang oder dergleichen.“

„Und woher soll ich wissen, wann dieser Empfa…“

„Ich werde einen Botenreiter vorausschicken.“

Orantes neigte sein Haupt. „Ich verstehe.“

„Gut. Enttäusche mich nicht.“ Brendens Lächeln sah aus wie eine Eiskruste, die sich über sein Gesicht legte. „Einmal verzeihe ich. Ein zweites Mal bestrafe ich. Ein drittes Mal singt man ein trauriges Lied am Grab.“

„Mein Gebieter …“ In demütiger Haltung zog Orantes sich zurück, bis die Wachen die Flügel wieder schlossen. Kaum war dies geschehen, klopfte es erneut.

Seufzend stemmte sich Brenden auf den Tisch und verlagerte sein Gewicht auf das linke Bein. Er hatte heute kaum gesessen, und da pflegte ihn sein rechtes Bein zu peinigen. Ein fehlgeschlagenes Attentat sei der Grund für die Beeinträchtigung, hatte er mal erzählt.

Harnum glaubte ihm. Dass einige ihn loshaben wollten, war nicht verwunderlich. Für Brendens Zähigkeit sprach wiederum, dass es bislang niemandem gelungen war.

„Eigentlich“, murmelte Brenden, „will ich gar nicht wissen, was jetzt wieder los ist. Der Tag ist scheiße, und er wird scheiße bleiben. Das ist immer so. Herein!“

Die Szene von vorhin spielte sich erneut ab, mit dem Unterschied allerdings, dass nicht Orantes auftauchte, sondern ein Mann mit Reitstiefeln und dickem Wintermantel. Eine Ähnlichkeit wiederum bestand in der blassen Gesichtsfarbe und der Mimik: Brenden lag mit seiner Vorhersage offenbar richtig.

„Was?“

„Eure Durchlaucht.“ Der Botenreiter sank auf ein Knie herab.

„Durchlaucht“, wiederholte Brenden. „Wie sagte ich einst zu Orantes?“ Er dachte angestrengt nach. „Ach ja, dass Durchlaucht sich anhört wie ein mit Scheiße gefüllter Stoffbeutel!“

„Verzeiht, mein König!“ Der Mann warf sich vor Brenden auf den Boden. „Das ist mir entfallen.“

„Zudem sagte ich, den Nächsten, der mich so anspricht, enthaupten zu lassen.“ Brenden stemmte die Fäuste in die Hüften. „Das sollte sich herumgesprochen haben – oder nicht?“

„Hat es, mein Gebieter. Aber ich …“ Er verstummte, weil ihm trotz seiner Panik aufging, dass jedes weitere Wort ihn mehr und mehr in die Misere führte.

„Sofortige Vergebung erwartet jeden Boten, der mir gute Neuigkeiten überbringt.“ Brenden lächelte wie ein Wolf, der die Lefzen hochzog, weil er einen lendenlahmen Hasen erspäht hatte. „Doch lass mich raten: Es sind keine guten Neuigkeiten.“

Der Bote brabbelte irgendetwas Unverständliches.

„Ich verstehe nichts“, knurrte Brenden. „Was genau soll brennen?“

Brennen? Da hatte der König mehr aus dem Kauderwelsch herausgehört als Harnum.

Neuerliches Gewimmer passierte die Lippen des Boten.

„Bei Burilaikos’ vertrockneten Eiern!“ Zwei weiße Punkte erschienen auf Brendens zornroten Wangen. Da holte er mit dem verkrüppelten rechten Bein aus und jagte dem Mann die Stiefelspitze in den Bauch.

Aus den Lungen rauschende Luft, gefolgt von einem zischend-hohlen Keuchen. Der Mann kippte auf die Seite und röchelte, ehe es ihm gelang, wieder Atem zu schöpfen.

Die Dienstmagd, die Harnum das Süßgebäck gebracht hatte, starrte erschüttert auf das, was sich vor ihren Augen abspielte. Harnum ergriff ihre Hand, woraufhin sie sich erst spannte und dann fügte.

„Keine Angst“, raunte er. „Von mir hast du derlei nicht zu befürchten.“

Zwar hatte er keinen Kniefall nebst dankerfülltem Aufschrei erwartet, zumindest aber ein Lächeln oder irgendeine andere Bekundung, dass sie sein Wohlwollen schätzte.

Was er bekam, war ein abgehacktes Nicken.

Er atmete durch. Wollte er sich dieses spröde Stück Holz wirklich ins Bett holen? Einerseits erregte es ihn, wenn Frauen oberflächlich abweisend wirkten, im Inneren jedoch glühten; andererseits machte es ihn wütend, blieb die abweisende Haltung bestehen. Ob sie einem Emir weiterhin die kalte Schulter präsentieren wollte, sollte sich die kleine Hure gut überlegen.

„Was?“, brüllte Brenden da und machte einen Schritt nach hinten, sodass er gegen die Kante des Kartentisches prallte. Zwei weitere karathische Segelschiffe kenterten. Ein Regiment Lanzenreiter kippte ebenfalls um und riss eine Einheit Bogenschützen mit.

Keuchend und zitternd erhob der Bote sich, eine Hand ausgestreckt, damit Brenden ihn nicht ein weiteres Mal traktierte. Der allerdings wirbelte herum, sah auf den Schlachtplan, sein grobknochiges Gesicht vor Wut verzerrt. „Hinfort mit dir – oder ich vergesse mich!“

Der Mann machte kehrt und stolperte, eine Hand gegen den Bauch gepresst, an den Wachen vorbei in den Hauptgang.

„Alles und jeder raus!“

Allein der Lautstärke wegen ging auch durch Harnum ein Ruck.

„Ihr natürlich nicht, verehrtester Emir“, fügte Brenden hinzu und hob entschuldigend die Hand.

Die Wachen schienen wenig überrascht, denn sie folgten dem Botenreiter.

„Herr, ich muss gehen.“ Angsterfüllt sah die rothaarige Dienerin auf Harnums Finger, die immer noch ihr Handgelenk umschlossen.

Bevor er sie losließ, sagte er: „Du wartest im Gang auf mich.“

Schreck weitete ihre Pupillen.

„Hast du verstanden?“

Sie neigte den Kopf. „Ja, Herr.“

Wenig später schlossen die Wachen das Tor zum Hauptsaal. Nach dem dumpfen Schlag kehrte Ruhe ein.

Auch wenn er lieber sitzen geblieben wäre, erhob Harnum sich und ging zu Brenden. „Was ist passiert?“

Brenden griff sich den Holzbogen, der die südlichste Brücke über den Oborron symbolisierte. Dasselbe tat er mit den übrigen Bögen in Richtung Norden, bis er insgesamt vier Brücken in der Hand hielt.

Dann holte er ruckartig aus und schleuderte sie in Richtung Balkon. Während drei an die Wand des Durchlasses prallten, schaffte es ein Klotz über die Brüstung und verschwand.

„Ah, ich verstehe.“

„Wie könnte Ihr da so gelassen bleiben?“

„Habt Ihr geglaubt, der Feind legt sich einfach nieder und streckt alle viere wie ein Hund, der sich unterwirft?“

„Nein, natürlich nicht. Aber …“ Brendens Kiefer mahlten stumm.

„Sie haben die Brücken abgefackelt.“

Brenden nickte, schwieg jedoch, auch wenn Harnum ihm ansah, wie er innerlich brodelte.

„Eure Männer haben die Brücken bewacht.“

„Ich werde die Verantwortlichen hinrichten lassen.“

Harnum räusperte sich und entschied, nicht darauf einzugehen, damit Brenden dieses Ansinnen hoffentlich aufgab oder am besten vergaß.

„Wie ist es passiert?“

„Sie haben mit Öl beladene Boote unter die Brücken bugsiert. Dort fingen sie Feuer.“

„Durch Brandpfeile?“

Brenden schüttelte den Kopf. „Magie, wie es aussieht.“

Zum ersten Mal seit der Abfolge schlechter Nachrichten spürte auch Harnum Sorge: Schändlich und ehrlos war Magie – eine Waffe für Feiglinge. Obwohl er Valdor Parimar genauso wenig traute wie Brenden, benötigte er beide. Zumindest, bis das Westreich besiegt war. Danach könnte – und würde – er sich beider entledigen. Bei Brenden verspürte er keinerlei Gewissenbisse; bei Valdor Parimar schon. Der Magier hatte ihm eine Menge Arbeit abgenommen, indem er Genyen umbrachte. Darüber hinaus hatte er sich in Kamlesh hervorragend geschlagen. Dennoch störte ihn etwas an dem Kerl, auch wenn er nicht mit Gewissheit sagen konnte, was. Die Vermutung, dass er im Verborgenen sein eigenes Süppchen kochte? Parimar wollte nach Wallstadt, um sich was unter den Nagel zu reißen?

Harnum erinnerte sich an eines seiner Gespräche mit Parimar.

Dafür sagt Ihr mir jetzt, was Ihr in Wallstadt zu finden hofft, hatte er von Valdor gefordert.

Dieser hatte geantwortet: Magische Steine, sogenannte Asbizare.

Und was kann man mit diesen Steinen anstellen?

Sie verstärken gewirkte Zauber.

Bedeutungslos hatte diese Antwort damals geklungen. Als würde jemand offenbaren, ein geschliffenes Schwert sei schärfer als ein stumpfes. Inzwischen kam ihm das Ganze nicht mehr so bedeutungslos vor. Wollte er wirklich, dass Valdor Parimar über mehr Magie verfügte als im Moment? Zwar hatte Parimar behauptet, sowohl Feywind als auch er selbst seien in ihrer Zauberkraft eingeschränkt. Aber vielleicht hatte er gelogen und könnte alles, was im Radius eines Pfeilschusses lag, auslöschen, indem er mit den Fingern schnippte?

Diese Asbizare gehörten weder in Valdors Hände noch in die eines anderen Zauberwirkers – sondern auf den Meeresgrund!

„Alles in Ordnung bei Euch?“

Harnum tauchte aus seinen Gedanken auf und sah Brenden an.

„Einen Moment fürchtete ich, etwas wäre in Eurem Kopf zersprungen.“

„Zersprungen?“

„Meinem Onkel Flaubert – mögen seine Eier in Bendarils Ewigem Garten in einer glühenden Klemme feststecken – ist das aus heiterem Himmel passiert.“

Harnum wölbte die Augenbrauen. „Was genau?“

„Er stand einfach da und blickte sich entgeistert um, als wüsste er mit einem Mal nicht mehr, wo er war. Dann ist er wie auf Stelzen zu einem Sessel gegangen und hat sich gesetzt. Wir haben mit ihm geredet, doch als Antwort hat er nur irgendwas gegrunzt. Kurz darauf ist er tot aus dem Stuhl gefallen.“

„Solche Dinge passieren leider. Vor allem, so habe ich gehört, wenn man sich über Gebühr aufregt.“

Brenden gluckste. „Danke für die Warnung. Aber ohne Feuer im Blut bin ich nicht ich selbst.“

„Sind diese Brücken wirklich wichtig?“ Harnum trat an den Tisch heran und fixierte das blaue, in sanfter Schlangenlinie von Süden nach Norden reichende Band des Oborron. „Erwähntet Ihr nicht einmal, der Oborron sei zwar breit, dafür an vielen Stellen so seicht, dass man hindurchwaten kann? Obendrein ist er Richtung Norden bereits gefroren.“

„Das stimmt. Dennoch wären die Brücken für das Voranschaffen schweren Kriegsgeräts von Nutzen gewesen.“

„Wir einigten uns auf Flöße. Stehen diese bereit?“

Brenden nickte. „In mehr als ausreichender Zahl.“

„Ihr grämt Euch, weil die Westreicher es wagen, ihrerseits den ersten Schritt zu tun.“

Brenden verkniff die Lippen. Einen Augenblick später wandelte sich sein Ausdruck zu einem Lächeln. „Für mein Befinden kennt Ihr mich zu gut. Macht aber nichts, weil ich Euch ebenso gut kenne.“

Vor Überraschung runzelte Harnum die Stirn, doch sah Brenden das nicht, weil sein Blick erneut an der Karte hing. „Die westreichischen Sauhunde wollen, dass wir unsere Truppen so weit wie möglich im Norden über den Fluss bringen, dort, wo er bereits vereist ist.“

„Das wäre in der Tat der einfachste Weg – vorausgesetzt, die Eisdecke reicht aus für Katapulte und Bagagewagen.“

„Meine Mineure prüfen das jeden Tag. Ersten Berichten nach ist das …“ – Brenden drückte den Zeigefinger eine Nagelbreite über der Mitte des Flusses auf die Karte – „… ab hier der Fall.“

„Das sieht doch gar nicht schlecht aus.“

„Ja.“ Brenden grinste wie ein Biber, der eine Stelle gefunden hatte, wo sein gefällter Baum den meisten Schaden verursachte. „Weil ich ein Freund von Überraschungen bin, werden die Flöße trotzdem zum Einsatz kommen.“ Sein Zeigefinger wanderte in den Süden, wo der Bauklotz der ersten Brücke gestanden hatte.

„Raffiniert.“

Brenden neigte den Kopf. „Da wird mein Vertrauter Falkior Prevenik mit seinem Heerbann auftauchen. Ihr stimmt zu?“

„Auf jeden Fall.“

„Fein.“

„Es ist gut, wenn wir den Feind verwirren“, sagte Harnum. „Ergenfurt, dann aus dem Süden über den Oborron. Zusätzlich über einen Bogen ganz im Norden, während wir mit der Hauptstreitmacht mittig vorrücken.“

Brenden nickte und deutete auf die in regelmäßigen Abständen entlang des Ufers befindlichen Festungstürme und kleinen Kastelle. „Der Feind hat nicht die Truppenstärke, um jede Befestigung in ausreichender Verteidigungsstärke zu besetzen. Daher werden sie aller Voraussicht nach die nördlich gelegenen Kastelle bemannen und die südlichen vernachlässigen.“

„Selbst ein Dutzend bis zum Äußersten entschlossener Soldaten kann eine kleine Bastion über Tage oder gar Wochen halten.“

„Sofern der Angreifer über keinerlei Katapulte, Rammböcke und dergleichen verfügt. Aber das tun wir.“ Brenden lächelte. „Aller Widrigkeiten zum Trotz werden wir sie überrollen.“

„Davon gehe ich ebenfalls aus. Trotzdem sind sie bereit und wissen, was sie erwartet. Andernfalls hätten sie die Brücken nicht abgefackelt, selbst wenn ich dies eher als einen symbolischen Akt deute.“ Harnum ging zum Beistelltisch, schob sich mit der Zange ein weiteres honigfließendes Gebäckstück in den Mund und schluckte es herunter. „Nehmt Euch doch auch eines.“

„Vielleicht später.“ Weder wandte Brenden den Blick zu Harnum, noch zum Tablett, sondern starrte erneut auf die Karte. Wahrlich, er kreiste um den Feldzug wie ein Geier um die Beute. Nur wusste er nicht, ob er Aas umkreiste oder ein Tier, das kurz vor dem Tod stand.

Oder – im schlimmsten Fall – ein Tier, das aussah, als stürbe es in Bälde, aber in Wahrheit quicklebendig aufsprang und seine Reißzähne zeigte, sobald man ihm zu nahekam. Inzwischen deutete Harnum Brendens Verbissenheit als Sorge, etwas könnte schiefgehen. So schief, dass die Waagschale der Schlacht zugunsten der Westreicher kippte.

Bevor er sich mit Brenden hier im Hauptsaal getroffen hatte, war ihm gekommen, weshalb der ostreichische König nicht einmal für die Dauer eines Lidschlags an etwas anderes denken konnte: Es war die Last des Besiegten.

Brenden hatte bereits gegen das Westreich gekämpft.

Und verloren.

Dieser Stachel saß tief und eiterte umso stärker, je näher der erste Schwertstreich rückte.

Wie würde ich mich fühlen, wäre nicht meinem Vater die Invasion des Westreichs misslungen, sondern mir?

Ein Gefühl von Zorn streifte ihn, desgleichen von Schmach, als würde ein Hauch davon aus dem Grab des Vaters bis zum Sohn wehen.

Ich werde diese Scharte in unserer Familiengeschichte auswetzen, Vater. Das gelobe ich hiermit!

Da Harnum keine Notwendigkeit sah, Brenden aus seiner brütenden Pose zu reißen, pflückte er sich ein weiteres Gebäckteilchen vom Tablett und schritt genüsslich kauend auf den Balkon.

Dort stützte er die Hände auf die Brüstung und schwenkte den Blick über die Hauptstadt des Ostreichs.

Im Vergleich zu Arûbir ein Ausbund an Hässlichkeit. Als vergliche man einen Sandfalter mit einer struppfelligen Kanalratte. Kaum edle Formen, sondern alles wuchtig und gedrungen. Bestes Beispiel war diese Festung, bei der man schon von Weitem den Eindruck bekam, als kauerte eine warzenübersäte, fette Kröte auf dem Stadthügel.

Wehrhaft – ja.

Schön? Definitiv nicht.

Der Rest der Stadt gestaltete sich als zusammengewürfeltes, uneinheitliches Durcheinander aus Holzbauten, Lagerhallen und ärmlichen Hütten, die wie kleine Würfel zwischen ihren größeren Artgenossen kauerten. Einzig der Mardash, der in der Abenddämmerung in einer sanften Röte glomm, wie Harnum sie von den Dünen im Umgriff Kamleshs kannte, vermochte sein Auge zu erfreuen.

Zum ersten Mal schlich sich ein Gedanke an, der ihm zuvor nie gekommen war: Will ich dieses verlauste Land überhaupt? Und das daneben? Nur um des Eroberns willen?

Bis vor wenigen Tagen hätte er diese Frage inbrünstig bejaht. Anstelle der Inbrunst schwebte nun diffuser Zweifel. Einen Krieg zu gewinnen, war eine Sache. Ein beziehungsweise zwei Völker unter dem Joch der Fremdherrschaft zu halten, eine ganz andere.

Sei kein Hasenfuß! Was würde Vater von dir denken?

Er löste die Hände von der Balustrade, drehte sich herum. Hier draußen hatte er mit Brenden gesessen, um die karathische Unterstützung beim Feldzug gegen das Westreich auszuhandeln. Auch das Wann war ein wichtiger Punkt gewesen. Seinerzeit hatte Harnum den Frühling genannt, nicht wissend, wie rasch die Dinge sich entwickeln würden. Nach Genyens Tod war alles irrwitzig schnell und reibungslos vonstattengegangen. Nun war Winter, und er stand auf diesem Balkon, während seine Truppen außerhalb der Stadt auf ihren Einsatzbefehl warteten.

Ein Zurück gab es nicht mehr.

Er hörte dumpfes Wummern und begab sich wieder in den Saal, wo Brenden den Blick von der Karte zum Portal schwenkte, die Stirn verärgert gefurcht, weil er mit Sicherheit befürchtete, die nächste Unglücksbotschaft harrte seiner.

„Bei allen abgefrorenen Schwänzen dieser Welt! Das darf doch nicht wahr sein!“

„Ändern könnt Ihr es eh nicht.“

Brenden funkelte Harnum an. „Euer Gleichmut nervt mich langsam.“

Harnum hätte am liebsten gelacht, riss sich aber zusammen und sagte nichts mehr.

„Was für ein durch und durch beschissener Tag!“ Flehend schaute Brenden zur Decke, wo sich das Streulicht der Fackeln geschickt in den Winkeln und Nischen der schweren Gewölbebögen versteckte. „Herein!“

Die beiden Gardisten, die draußen gewartet hatten, öffneten die Flügel. Dann schritt einer zu Brenden und Harnum und verbeugte sich militärisch knapp und zackig. „Mein König, verehrter Emir. Ein Mann namens Yakuno erbittet Zutritt. Er sagt, er sei auf etwas Wichtiges gestoßen, das zu berichten keinen Aufschub dulde.“

Harnum fing Brendens fragenden Blick auf und nickte.

„Bring ihn her“, befahl Brenden.

„Jawohl, mein Gebieter.“ Der Gardist schnellte auf dem Absatz herum und stolzierte, als wäre er auf dem Exerzierplatz, zurück zum Portal.

„Wer ist dieser Yakuno?“, fragte Brenden.

„Ein Yukandrier.“

„Und was führt einen solchen in die Dienste des karathischen Emirs?“

„Er ist der Richtige für … spezielle Aufträge.“

Ein Wolfsgrinsen schnitzte sich in Brendens Gesicht. „Verstehe. Sicher gibt es bei Euch auch genügend … unliebsame Personen, deren Ableben Euch nicht ungelegen käme.“

„Das mag sein. Sein wahres Talent besteht allerdings darin, Leute zu beschatten oder zu finden.“

„Ich habe davon gehört“, sagte Brenden, „dass Yukandrier auf diesem Gebiet geschickt sind.“ Er zögerte einen Moment, weil er offenbar nachdachte. „Valdor Parimar beschäftigte einst einen Yukandrier.“

„Ich weiß.“

„Das hat er Euch erzählt?“

„Nein. Yakuno hat es mir erzählt.“

Brendens buschige Brauen rutschten nach oben und ringelten die Furchen auf seiner Stirn zusammen. Dann glätteten sie sich wieder. „Was für ein Zufall. Also hat Euer Yakuno diese rothaarige Metze ausgebildet.“

Harnum stutzte. „Rothaarig?“

„Ja. Seit Parimars Verschwinden ist auch sie nicht mehr aufgetaucht. Das letzte Mal in Erscheinung trat sie während der Schlacht gegen Kreysin ten Traduviks graue Verräterschar.“

„Sie lebt.“

„Seid Ihr sicher?

„Ganz sicher. Und sie kämpft nun an Feywinds Seite.“

Blässe breitete sich um Brendens Nase bis zu den Wangenknochen aus. „Freiwillig?“

„Das weiß ich nicht. Aber es ist durchaus möglich.“

„Elendes Drecksweib. Schade, ich hatte gehofft, sie wäre tot.“

„Wieso?“

Ernst sah Brenden ihn an. „Weil sie verdammt gefährlich ist.“

„Vor einer Frau fürchte ich mich wirklich nicht.“

Brenden verzog den Mund. „Sie ist keine gewöhnliche Frau. Sondern eine Meuchlerin, ausgestattet mit unglaublichen Fähigkeiten.“

Harnum konnte die Skepsis nicht aus seinem Blick halten.

„Sie ist stärker als jeder Mann, den ich kenne, und widerstandsfähiger als die beste Plattenrüstung.“

„Ich kenne eine Legende wie jene, die Ihr gerade heraufbeschwört. Die Legende von Sarkemia, der Rettenden Klinge. Gleichermaßen eine Frau, der über die Jahre immer mehr mythische Fähigkeiten angedichtet wurden. Die Wahrheit: Sie ist eine Frau, die mit dem Schwert umzugehen weiß und ihre Soldaten motivieren kann, alles zu geben. Ich will diese Gabe nicht kleinreden. Aber übermenschlich ist daran reinweg gar nichts.“

Brenden öffnete den Mund, doch das harte Pochen von Stiefeln ließ ihn den Kopf wenden.

Yakuno kam herbei, seine Schritte eher ein Vorwärtsfallen, als wäre jeder einzelne Knall des Absatzes ein weiterer Punkt einer langen Liste aus Anklagepunkten, die er alles und jedem unter die Nase halten wollte.

Harnum seufzte innerlich auf, da er Yakunos Dienste zwar sowohl schätzte als auch benötigte – wer sonst hätte die Brutstätten und Verstecke der roten Schnüffler so rasch finden können? –, dessen übertriebenem Eifer jedoch zunehmend misstrauisch gegenüberstand. Yakuno lachte nicht und sprach nur von sich aus, um die Hinrichtung dieses oder jenes Verräters zu fordern. Und Valdor Parimar hasste er wie die Pest.

„Mein Emir.“ Yakuno verbeugte sich so ruckartig, als wäre ihm ein Wirbel durchgebrochen.

Vielsagend schaute Harnum zu Brenden. Zum Glück verstand Yakuno den Wink, wandte sich Brenden zu und verbeugte sich ebenfalls. „Mein König.“

Obwohl Brenden kein Karathisch beherrschte, quittierte er die Begrüßung mit einem Nicken.

Harnum nutzte diesen kurzen Augenblick, um zu den offenen Flügeln zu schauen: Die Bedienstete stand immer noch dort, ihr Kopf gesenkt, die Hände übereinandergelegt.

Ich liebe Gehorsam.

Dann schaute er zu Yakuno, dessen sengender Blick ihm wie eine Mischung aus rechtschaffenem Zorn und Wahnsinn vorkam.

„Mein Emir“, presste Yakuno hervor, als fiele es ihm schwer, die anstehende Ungeheuerlichkeit überhaupt auszusprechen.

„Um was geht es?“

„Um Valdor Parimar.“


KAPITEL 14
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Nachdenklich drehte Fürst Rodan den Stiel seines Weinglases in der Hand. Es hatte schon seinem Vater gehört, war blind und wies seltsam schmierige Flecken auf, die nicht mehr verschwanden, egal, wie sehr man es schrubbte. Immer, wenn ihn etwas beschäftigte, trank er nur aus diesem Glas, als könnte ihm sein Vater aus Bendarils Ewigem Garten ein paar Eingebungen herüberflüstern. Er nippte, lächelte ob der vielen schönen Erinnerungen, die er von seinen Eltern hatte, ohne eine einzelne herauszupicken, und stellte das Glas auf das kleine Tischchen in der Turmbibliothek.

Das Feuer im Hauptraum zwei Stockwerke tiefer wärmte durch ein geschicktes Röhrensystem auch dieses Zimmer, sodass er nicht am Stuhl festfror. Einen Umhang trug er trotzdem, denn er saß seit dem frühen Nachmittag hier.

Er war ein Glückskind, keine Frage. Verglichen mit dem, was andere Menschen in ihrem Dasein erleiden mussten, durfte er sich nicht beschweren. Die Annehmlichkeiten seiner Stellung genoss er jeden Tag; die Bürden selten. Er würde behaupten, über Ergenfurt zu herrschen war wie ein Spaziergang an einem Sommertag, an dem die Wellen der See in beständigem Schlag ans Ufer lappten. Wolken zogen nur selten auf. Wenn doch, betrafen sie meist auch die anderen Fürstentümer, wie zum Beispiel bei den Reichskriegen oder der Schreckensherrschaft der Inquisition.

Nur während der karathischen Invasion hatte Ergenfurt als kleinstes Fürstentum den größten Schaden genommen. Ruhm hatte es aber auch geerntet, denn Sarkemia hatte den Feind zurückgeschlagen, ganz in der Nähe ihres Geburtsorts Gardenstamm.

Nun geisterten erneut Gerüchte über eine karathische Invasion durch Ergenfurt. Es hieß sogar, die Karathier machten mit dem Ostreich gemeinsame Sache.

„Rede dir nicht einen solchen Blödsinn ein“, murmelte Rodan zu sich selbst, griff wieder nach dem Glas – und leerte es in einem langen Zug. Nachdem er es auf dem Tischchen platziert hatte, sank er tief ins Polster seines Schaukelstuhls, stieß sich ab und genoss das Vor und Zurück. Am liebsten würde er sich den ganzen Tag vom Geschaukel einlullen lassen. Aber das würde die Probleme nicht vertreiben. Aussitzen konnte er die Sache ebenfalls nicht. Schade, denn diese Taktik war ihm die liebste.

Er griff in die Seitentasche seines Umhangs und zog ein verknittertes, an einer Seite inzwischen eingerissenes Pergament heraus. Calisp hatte ihm dieses Schreiben vor Wochen geschickt. Der alte Haudegen wusste, dass Rodan sich Problemen weder gern noch zeitnah stellte, und hatte Folgendes am Schluss verewigt:

Auch das von Bendarils erhabenem Schein begünstigte Ergenfurt wird die Dunkelheit spüren, sofern wir nicht genügend Mannen zur Verteidigung unserer östlichen Grenzen bekommen.

Bitte zögere nicht. Es eilt!

Wehmütig lächelnd faltete Rodan das Pergament zusammen und steckte es wieder ein.

Er hatte jeden Soldaten nach Wallstadt geschickt, den er entbehren konnte. Einzig eine klägliche Rumpfmannschaft hielt den Anschein aufrecht, dass die Festung sich eines Angriffs erwehren könnte. In Wahrheit würden ein paar aufgebrachte Bauern reichen, um sie einzunehmen. Zum Glück begehrten die Ergenfurter selten auf. Lediglich der desolate Zustand der westreichischen Kriegsflotte war ihnen seit Längerem ein Dorn im Auge. Einige Schiffe lagen im Hafen vertäut und blieben über Wasser, mehr aber auch nicht. Andere verrotteten auf von Grünspan eroberten Docks und warteten auf Reparaturen. Der Bewuchs von Muscheln und Algen trieb jedem Seemann die Zornesröte ins Gesicht, und viele der eingerollten Segel würden wahrscheinlich vor Schimmel und Fäule zerbröseln, sobald man sie ausrollte.

Um die kleine Festung stand es nicht besser, vor allem, was den Friedturm betraf: Das Fundament war an einer Stelle nach unten gesackt. Eine Wand zeigte darob Risse, und es war fraglich, ob man den Bergfried retten oder abreißen musste. Im Moment stützten dicke Holzbalken das wuchtige Gemäuer.

Rodan wollte nach seinem Wein greifen. Mist, den hatte er ja schon leer getrunken. Sein Blick streifte die ausgefranste Stoffkordel, die aus einem Loch in der Decke hing. Dann seufzte er, stand auf und schritt den kreisrunden Raum ab, dessen gesamte Innenwand ein Bücherregal auskleidete. Lüftete man eine Zeit lang nicht, roch es nach altem Pergament, was Rodan normalerweise mochte. Heute jedoch störte es ihn, sodass er das einzige Fenster der Bibliothek öffnete. Ihm präsentierte sich ein rechteckiges Stück von sanftem Orange angehauchter Abendhimmel. Kalte Luft traf seine Wangen, und er sog sie tief in die Lungen. Sie schmeckte ein bisschen nach Schnee.

Bestand wirklich die Gefahr, dass das Schicksal Ergenfurts eine dramatische Wendung zum Schlechten nehmen könnte? Die Vorstellung bereitete ihm Schmerzen. Feuer, Plünderungen und noch schrecklichere Dinge geschahen, wenn feindliche Truppen eine Stadt eroberten. Rodan verabscheute Gewalt. Trotzdem gab es Situationen, in denen Gewalt nur mit Gewalt begegnet werden konnte.

Erlebt hatte er dies beim Kampf gegen die Karathier. Sein Vater war in einer der Schlachten gefallen. Aus der Ferne hatte Rodan es gesehen, und das Bild des mitsamt Pferd zu Boden stürzenden Vaters suchte ihn heute noch in seinen Träumen heim. Rodan öffnete die Augen und sah zum Friedturm. Zusätzlich zu den Stützbalken am Fundament hatten die Arbeiter in Gerüst errichtet samt Seilwinde errichtet, um Möbel, Truhen, Tische und allerlei andere schwere Gegenstände aus dem Turm zu schaffen. Dies verringerte das Gewicht, das auf dem abgesackten Segment lastete. Hoffentlich war die ganze Plackerei nicht umsonst. Dass der Zugang zum Friedturm zwei Mannslängen über dem Boden lag, damit Angreifer nur mit viel Aufwand und unter hohen Verlusten hineingelangen konnten, erschwerte die Unternehmung erheblich.

Rodan sah zum Hafen, in dem Nebelschleier hingen, die Masten der Schiffe wie Holzstecken, die jemand in graue Watte gestopft hatte. Blutrot leuchtete die Szenerie im Licht des Abends.

Blutrot.

Ein Omen?

Die Fäuste geballt, atmete er schwer ein und wieder aus. Er verabscheute Brenden dafür, dass er einst das Westreich angegriffen hatte. Und er hasste ihn regelrecht, weil sich sein erbärmliches Dasein seitdem offenbar um nichts anderes gedreht hatte, als diese Schmach zu tilgen.

„Erbärmlicher, kleingeistiger Narr!“

Er schloss das Fenster und hatte sich gerade dazu entschieden, heute mehr zu trinken, als gut für ihn war, da klopfte es an der Tür.

Tessaria wollte erst morgen oder übermorgen eintreffen. Dass sie sich so verfrühte, war ungewöhnlich, aber an diesem heutigen Abend ein mehr als glücklicher Umstand. Statt seine Sorgen in Wein zu ertränken, könnte er sie hoffentlich in Tessarias Armen vergessen.

Bisher hatte sich diese körperliche Nähe nicht ergeben, doch brachte ihn jedes Treffen mit ihr eine kleine Etappe weiter. Beim letzten Mal hatten sie sich zum Abschied geküsst. Nicht flüchtig auf die Lippen wie davor, sondern stürmisch und voller Verlangen.

Allein der Gedanke an diesen Kuss brachte sein Blut in Wallung.

Wieder das Klopfen. „Herr, seid Ihr da?“

„Sicher“, sagte Rodan schnell, bemüht, seine Stimme nicht allzu freudvoll und begierig klingen zu lassen. „Ich war nur in Gedanken. Was gibt es denn?“ Die Tür öffnete sich langsam, und das wirre Kraushaar seines Kammerdieners Belut schob sich durch den Spalt.

Rodan konnte einfach nicht an sich halten. „Ist es Tessaria?“

Belut verzog den Mund, als hätte er sich den Fuß unter der Tür eingeklemmt. „Leider nicht. Es ist jemand … ganz anderes.“
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Obwohl ihm weder der Kronleuchter noch ein Teil der stuckverzierten Decke auf den Kopf gestürzt war, fühlte Rodan sich, als wäre genau das passiert, während er auf das Wesen zuschritt, dass es sich in einem Sessel der Empfangsstube gemütlich gemacht hatte.

Er kannte sowohl Geschichten als auch Zeichnungen von Drachen. Trotzdem hatte er an deren Existenz gezweifelt, selbst dann, als die Geschichten des Supremus Magister Feywind sein Ohr erreichten, der einen ganz besonderen Begleiter vorwies: einen Schrumpfdrachen.

Selbiger hatte die Füßchen zum Kaminfeuer gestreckt und bewegte die einzelnen Zehen, die in recht beachtlichen Krallen endeten. „Welch Wonne.“ Als er Rodan bemerkte, richtete er sich im Sessel auf und sah ihn aus gelben Augen an. „Seid gegrüßt, Fürst Rodan.“

„Ja, danke … Ähm … Seid ebenso gegrüßt.“ Rodan setzte sich dem Schrumpfdrachen gegenüber und durchforstete sein Gedächtnis nach dem Namen der Kreatur, doch ließ es ihn leider im Stich. Er räusperte sich und lächelte.

Belut sah den Schrumpfdrachen so belämmert an, wie Rodan sich fühlte. Erst Calisps Brief, der das Gemunkel um einen baldigen Krieg zur Gewissheit machte; dann die Enttäuschung, dass nicht Tessaria ihm die Aufwartung machte, sondern das Schoßtier des Supremus Magister. Das war für einen Abend ohne ein zweites Glas Wein zu viel des Guten …

„Streift Eure Überraschung oder Bewunderung ab – ersteres würde ich verstehen, zweiteres begrüßen – und leiht mir bitte Euer Ohr. Es eilt nämlich gewaltig.“

Belut räusperte sich und verneigte sich vor der Kreatur. „Wünscht der … Gefährte des Supremus Magister ein Getränk oder ein Mahl?“

Rodan durchzuckte es. „Verzeiht! Wie unbedacht von mir, dass ich Euch nichts angeboten habe.“

„Überhaupt kein Problem, mein lieber Fürst“, sagte sein geflügeltes Gegenüber großmütig. „Fasst Euch erst einmal.“

„Ja, natürlich.“ Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, strich er eine Falte in seinem rechten Hosenbein glatt und war sich gewiss, wie ein Trottel zu wirken.

„Und Gefährte des Supremus Magister ist zwar eine durchaus angemessene, für mein Erachten aber auch lange und umständliche Anrede, weswegen ich vorschlage, mich Shnurk zu nennen – kurz für Shalamnurtalinak.“ Ganz zufrieden schien der kleine Drache trotzdem nicht, da er ein Brummen von sich gab. Dann durchzuckte ihn offenbar eine Idee. „Um genau zu sein: Shalamnurtalinak, Verteidiger Jalnaptras, Held der Schlacht unter der Erde, verewigt in Stein, härter als selbiger und doch sanft wie der Todeshauch, der auf der Morgenröte reitet.“

„Dass Ihr so viele Titel innehabt, war mir nicht bewusst.“

Shnurk lächelte, was seine spitzen Zähne entblößte, die im Licht des Kaminfeuers schimmerten. „Die Kunde von manch einer Ruhmestat benötigt eben Zeit, um sich zu verbreiten.“

„Da habt Ihr recht.“

„Gegartes Geflügel wäre ganz wunderbar“, sagte Shnurk unvermittelt und mit einem Blick auf Belut. „Der Flug hat mich doch arg angestrengt und erschöpft, wie ich gerade merke. Nicht, dass mich eine Ohnmacht während des Überbringens meiner Botschaft ereilt.“

„Gegartes Geflügel haben wir leider nicht. Ich könnte aber nachsehen, ob vom gestrigen Rehbraten etwas übriggeblieben ist.“

„Nein, das soll frisch zubereitet sein. Wir können unserem Gast keine Reste des gestrigen Mahls vorsetzen.“

Belut senkte den Blick. „Verzeiht, Ihr habt vollkommen recht, mein …“

„Das geht in Ordnung“, sagte Shnurk sofort. „Je schneller, desto besser.“

„Und wieso?“, fragte Rodan. Genauso wenig, wie er ein Freund von Gewalt war, war er ein Freund von Eile.

Das schelmische Blitzen in Shnurks Augen verblasste. „Weil sich höchstwahrscheinlich eine karathische Angriffsflotte auf dem Weg nach Ergenfurt befindet.“
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Der laute, tiefe Ton der Alarmglocke tönte durch Ergenfurts Gassen, während Rodan und seine verbliebenen Streiter gegen den Schneeregen geduckt in Richtung Hafen liefen. Im Turm hatte er Schnee gerochen – und recht behalten. Leider.

Keuchend erreichte er das weite Rund jenseits der letzten Hafengebäude, wo Salzgeruch in der kalten Luft trieb. Er flehte zu Bendaril, dass Shnurk sich täuschte. Falls nicht, gab es nur eine Möglichkeit, um zu verhindern, dass die feindlichen Schiffe direkt in die Hafenbucht einliefen. Seine Männer wussten Bescheid, und sie stürmten weiter, während Rodan schwer atmend stehenblieb.

Durch die Glocke aus Häusern, Lagerhallen und Tavernen getrieben, sammelten sich mehr und mehr Menschen an den Stegen und blickten sich im Regen um. Dann deuteten einige auf einen über dem Hafen kreisenden Schemen, und eine Frau schrie angsterfüllt: „Seht! Ein Drache ist gekommen, um uns zu töten!“

Ein Mann in ihrer Nähe lachte. „Bevor er die Stadt abfackeln kann, muss er noch ein bisschen wachsen!“

Im nächsten Moment sauste Shnurk im Steilflug auf ihn zu. Der Mann warf sich schreiend auf den Boden und hielt sich schützend den Hinterkopf, sehr zur Erheiterung der Frau. „Was denn? Hast du etwa Angst vor so einem kleinen Drachen?“

„Das muss der Gefährte des Magiers Feywind sein“, sagte jemand anderes. „Was macht er hier in Ergenfurt?“

Als Rodan sicher war, wieder genug Luft zu haben, rief er: „Wer kräftig ist, der möge Mut beweisen und den Soldaten nacheilen, um die große Kette zu spannen!“

Fragen prasselten auf ihn ein, am häufigsten natürlich jene nach dem „Warum?“.

Er sammelte sich und wollte ruhig bleiben, obwohl er den größten Albtraum eines Ergenfurters in Worte kleiden würde. „Es sieht danach aus, als würde …“ Die Stimme versagte ihm, er schluckte schwer. „Als würde eine Flotte karathischer Kriegsschiffe Ergenfurt zum Ziel haben.“

Erschrockene Ausrufe im Dutzend, und alle Augen drehten sich zur Einfahrt in den Hafen. Außer dichtem Nebel, der wie ein Vorhang vor dem weiten Meer jenseits der Steindämme wogte, war nichts zu sehen.

„Seid Ihr sicher?“, fragte jemand.

„Der … Gefährte des vielgerühmten Magiers Feywind hat mich über diese Befürchtung informiert. Hoffentlich kommen wir mit dem Schrecken davon.“

„Es gibt Gerüchte, denen zufolge Karathien und das Ostreich gemeinsame Sache machen.“

„Ja. Die habe ich ebenfalls vernommen.“ Rodan und musste sich zusammenreißen, um nicht herumzuwirbeln und Hals über Kopf in die Wildnis zu laufen.

Verzeih mir, Vater! Das wäre eines Fürsten Ergenfurts mehr als unwürdig.

„Wo wurden die Schiffe denn gesichtet?“, fragte jemand weiter hinten.

„Bei Gardenstamm.“

Aufgeregtes Getuschel, das in Angst umkippte, wie Rodan sofort heraushörte.

„Das sind mit dem Schiff – günstigen Wind vorausgesetzt – ungefähr eineinhalb Tagesreisen.“

„Ich weiß.“ Rodan drückte den Instinkt, besser jetzt als gleich die Beine in die Hand zu nehmen, unter großer Willensanstrengung zurück in diesen Bottich reiner Angst, der in seinem Inneren hochblubberte. „Sie wurden irgendwann gestern Nachmittag gesichtet.“

„Bei den sieben Winden!“, rief ein Mann mit Stehbauch aus. „Die könnten jeden Moment hier aufkreuzen.“ Zum Glück lief er nicht in Richtung Ortskern, sondern zur großen Winde, welche die Kette spannte. Das schwere Monstrum ruhte am Grund der Einfahrt, konnte jedoch hochgehievt werden. Vorausgesetzt, der Mechanismus funktionierte noch.

Wann hatte man diesen das letzte Mal überprüft? Rodans Blick fuhr in den Nebel zu seiner Rechten, wo der kleine Kriegshafen lag. Sollte sich die Winde in einem ähnlichen Zustand befinden wie die westreichische Kriegsflotte …

Mit einer fahrigen Bewegung wischte er sich Schweiß von der Stirn, ehe er einen erschrockenen Aufschrei unterdrückte, weil eine Stimme genau über seinem Kopf verkündete: „Ich werde mal die Augen entlang der Küste offenhalten.“

Rodan unterdrückte die Regung, sich an sein rasendes Herz zu fassen. „Ja, eine … eine gute Idee. Aber könnt Ihr in dem Nebel überhaupt etwas sehen?“

„Ich versuche einfach mein Glück“, erwiderte Shnurk entspannt, als würde er zum Beerenpflücken ausfliegen. „Grundsätzlich wäre der Nebel gar nicht so schlecht.“

„Ach ja?“

„Ich bin so etwas wie der Fleisch gewordene Albtraum von Segeltuch, müsst Ihr wissen. Stellt Euch vor, wie ich im Nebel lautlos herangleite und mit meinem fürchterlichen Feueratem ein Segel nach dem anderen in Brand setze.“ Shnurk stieß einen erbosten Dampfkringel aus. „Leider hilft der Schneeregen dem Feind.“

„Die Segel werden nass sein.“

„Genau.“ Shnurk blickte Rodan an. „Ich finde Euch hier, ja?“

„Äh …“ Rodan versuchte sich vorzustellen, was sein Vater gesagt hätte, und entschied sich für ein schlichtes „Ja“.

Shnurk schlug kräftiger mit den Flügeln und stieg in den Himmel. Dann drehte er nach links weg, und der Nebel verschluckte ihn.

Rodan rieb sich die Hände an den Oberschenkeln trocken und stierte zu seinen Männern, die sich mit dem Mechanismus abmühten, der genau genommen nichts anderes war als eine viel größere Ausführung einer Ankerwinde.

Leider schien sich das Ding keinen Fingerbreit zu bewegen. Dass er mit seiner Einschätzung richtig lag, zeigte das Fehlen einer knapp über der Wasserfläche schwebenden, gespannten Kette mit Ringen, die so dick waren wie Taurollen. Kein Schiff dieser Welt würde da durchbrechen.

Ein Soldat winkte panisch und meinte wohl tatsächlich Rodan.

Rodan legte die Hand ans Ohr, doch verstand er nicht, was der Mann brüllte. Nach einem Seufzen eilte er los. Sein Blick hüpfte dabei von der Winde zur Einfahrt und wieder zurück. Dann, als er den Weg zur Hälfte zurückgelegt hatte, richtete er ihn auf die Hafenmauer. Ein einziger Wachsoldat, die Katapulte allesamt unbemannt.

Das wird ein Desaster!

„Wo liegt das Problem?“, schrie Rodan, weil sich das große Rad, auf dessen metallenen Zacken die Ringe der Kette lagen, weiterhin nicht rührte.

„… verrostet!“, wehte es an sein Ohr, gefolgt vom Wort „Schmiere“.

„Verstanden!“ Rodan machte kehrt. „Scheiße im Weinglas! Wo soll ich denn Schmiere herbekommen?“

Das Einzige, was ihm einfiel, als er seinen Ausgangspunkt wieder erreichte, bestand darin, die Leute an den Kais zu fragen.

„Schmalz und Fett habe ich da“, meinte ein muskulöser Kerl und eilte davon, um es zu holen.

Rodans Verzweiflung machte der Hoffnung Platz, dass sie den Karathiern zumindest einen unschönen Empfang bereiten könnten. Sie aufzuhalten oder gar zurückzuschlagen, erachtete er als aussichtslos. Und viele Leute, die bereits Wagen und Kutschen beluden, um ihre Familien sowie ihr wichtigstes Hab und Gut in Sicherheit zu bringen, offenbar ebenso.

Allerdings hatten nicht alle vor, die Stadt zu verlassen: Ein Mann bahnte sich mit einem Handkarren einen Weg durch die Menschen. „Wer hierbleibt, um zu kämpfen, kann sich nehmen, was er braucht. Mein Bruder kommt gleich mit einem ganzen Fuhrwerk vorbei. Sind nicht mehr die neuesten Waffen. Aber für karathische Schädel reichen sie!“

Zu Rodans Überraschung gab es ein paar Hoch- und sogar vereinzelte Kampfrufe.

Der Mann mit dem Handkarren stellte selbigen so forsch ab, dass die Waffen darin hüpften und schepperten. Er war um die fünfzig, also in Rodans Alter, und trug eine breite, sichelförmige Narbe auf der linken Wange, die kurz unterhalb seines Auges aufhörte. „Ist genug für alle da!“

Rodans Überraschung hielt sich hartnäckig, da doch eine erkleckliche Anzahl Ergenfurter – einige resolut dreinblickende Frauen eingeschlossen – den Tod durch eine karathische Klinge billigend in Kauf nahmen.

Der Mann mit der Narbe bemerkte Rodans Blick. „Habe meine Eltern damals verloren. Und meine Schwester. Kann nicht sagen, ich hätte mir so einen Tag wie heute gewünscht. Aber ungelegen kommt er auch nicht.“

Rodan schluckte, gleichermaßen ergriffen wie erschrocken darüber, dass ein Mensch Blutvergießen herbeisehnte. Dann erinnerte er sich daran, was sein Vater einst gesagt hatte.

Wenig verlässt einen Menschen so widerwillig wie der Wunsch nach Rache …

„Kommt!“, rief der Narbige und deutete auf die Waffen. „Greift zu!“ Jetzt lachte er wild. „Viele dieser schönen Stücke haben schon karathisches Blut gekostet. Und ich schwöre: Es hat ihnen geschmeckt!“

Neugierig beäugte Rodan den rasch schwindenden Inhalt des Handkarrens. Allesamt alte Waffen, aber gut in Schuss, von vereinzelten Rostflecken oder einer Staubschicht abgesehen.

„Hier“, sagte der Narbige und reichte Rodan ein Langschwert mit einer kunstvollen Parierklinge, die Wolfsköpfe zeigte. „Für Euch.“

„Habt Dank.“ Rodan, etwas überrumpelt, fühlte sich an die Übungsstunden mit dem Schwertmeister seines Vaters erinnert. Auch der war in der Schlacht gegen die Karathier gefallen. Seit jenem Tag hatte Rodan kein Schwert mehr in der Hand gehalten. Dennoch verströmte das Gewicht der Klinge ein Gefühl von Beständigkeit im äußeren wie inneren Tumult.

„Sollen wir uns hier dem Feind stellen?“, fragte ein hagerer älterer Mann, der sich für einen Speer entschied. Prüfend drückte er den Zeigefinger auf die Spitze und nickte. „Ihr habt recht“, sagte er zum Narbigen. „Alt, aber gut.“

Der Narbige lachte. „Genau wie du.“

„Wie seid Ihr an solch eine beeindruckende wie umfangreiche Waffensammlung gekommen?“, fragte Rodan.

Der Narbige lächelte. „Es gibt eine junge Frau in Gardenstamm, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Stätten der damaligen Schlachten zu durchkämmen.“

„Verstehe. Sie bringt Euch die Waffen, und Ihr bezahlt sie dafür.“

Der Narbige neigte den Kopf. „Ein gerechter Handel.“

„Fürwahr. Und einer, der uns heute zugutekommt. Danke, dass Ihr so selbstlos Eure Schätze verteilt.“

„Wenn nur eine einzige Klinge in karathisches Fleisch schneidet, hat sich jedes Goldstück gelohnt.“

„Ihr seid ein wahrer Ergenfurter.“

Während sich im nächsten Moment das angekündigte mit Waffen beladene Fuhrwerk näherte und mit lautem Juchhe begrüßt wurde, schweifte Rodans Blick wieder zur Winde.

Gerade näherte sich ihr ein Reiter – wahrscheinlich war es der muskulöse Mann von vorhin –, einen großen Eimer in der rechten Hand, aus dem der Griff eines Pinsels oder einer Bürste ragte. Er zügelte sein Pferd und stieg ab, beobachtet von den Soldaten nebst anderen Helfern, die inzwischen aufgegeben hatten, die Kette allein kraft ihrer Muskeln zu spannen.

Auf diese Distanz konnte Rodan kaum erkennen, was der Mann nun tat, doch sah es tatsächlich danach aus, als würde er Gewinde, Zahnräder und Kettenglieder bestreichen. Unaufhörlich zuckte Rodans Blick zum Nebel, der sich – ganz anders, als er es sonst zu tun pflegte – aus Ergenfurt zurückzog.

Als würde er spüren, dass die Stadt dem Untergang geweiht ist.

Rodan presste die Finger fester um den Schwertgriff.

Hör auf mit deiner Schwarzmalerei! Du musst den Menschen, die sich bereiterklärt haben, die Stadt mit ihrem Leben zu verteidigen, ein strahlendes Vorbild sein!

Das vom Narbigen versprochene Fuhrwerk klapperte und wackelte heran, gezogen von einem tonnenbäuchigen Klepper, der sicher keinen Galopp mehr hinbekäme. Immer mehr Menschen strömten herbei und verlangten nach Waffen. Der Bruder des Narbigen verteilte sie nur allzu bereitwillig. Eine grimmige Euphorie griff um sich, als hätten insgeheim viele Ergenfurter mit solch einem Ereignis gerechnet.

Rodan wusste nicht, ob er darob stolz oder bestürzt sein sollte.

„Sobald sie anlegen!“, rief der Narbige, „bereiten wir ihnen einen Empfang, der sich gewaschen hat!“

Die Menschen hingen an seinen Lippen.

Wie einst mein Vater: Ein Satz, eine wie beiläufig getätigte Aussage – und die Menschen hörten ihm zu.

Rodan fühlte sich in der zweiten Riege wohler als in der ersten, weswegen er nie darüber nachgedacht hatte, seine Macht zu mehren. Ihm genügte, was er besaß.

Nun drohte er, alles zu verlieren. Dazu durfte es nicht kommen. Deswegen musste er kämpfen und zum ersten Mal in seinem Leben wahrhaftig in die Fußstapfen seines Vaters treten. Aber nicht hier. Ein alles entscheidender Kampf an den Stegen wäre ein Nachteil.

„Ich stimme zu!“, rief er somit so laut, wie er konnte. „Bereiten wir ihnen einen Empfang, der sich gewaschen hat!“

Grimmiger Jubel.

„Bloß nicht am Hafen!“

Der Narbige schob die Brauen zusammen.

Rodan ignorierte es. „Auf den Stegen sind wir ungeschützt, und falls wir uns mitsamt unserer Verletzten zurückziehen müssen, laufen wir Gefahr, in unserer eigenen Stadt umzingelt zu werden. Zudem sind die Karathier hinter den Bordwänden ihrer Schiffe geschützt. Haben sie Fernkämpfer – wovon ich ausgehe –, können sie unsere Reihen lichten, ohne sich selbst einer Gefahr auszusetzen.“

Zum Glück hatten sich die Brauen des Narbigen inzwischen geglättet. „Die Festung?“

„Ja“, sagte Rodan mit aller Stimmgewalt und Entschlossenheit. „Dort sind wir hinter schützenden Mauern.“

Oh, wäre nur der verdammte Bergfried nicht eingesunken!

„Und was“, kam es aus der Menge, „wenn die Karathier uns ignorieren und marodierend durchs Umland streifen?“

„Das werden sie nicht.“

„Nein?“

„Nein. Denn das würde heißen, ihre Schiffe unserer Rache preiszugeben. Wir könnten sie abfackeln oder in Besitz nehmen. Dann wäre es ihnen unmöglich, auf dem Seeweg zurückzukehren. Sie müssen den Hafen erobern, um ihre Versorgungskette nicht zu gefährden.“

„Ihr habt recht, Herr.“

„Je länger wir die Festung halten, desto mehr Zeit bleibt unseren Kindern, unseren Alten und Gebrechlichen, um nach Eickenborn zu gelangen.“

„Wieso Eickenborn?“

„Weil“, rief Rodan, „das wahre Ziel der Karathier im Osten liegt: Wallstadt.“ Er wandte sich an Belut, der sich ebenfalls eine Waffe geholt hatte. „Du hast gehört, was wir tun wollen. Kehre zur Festung zurück und informiere alle, die dort noch verweilen. Zudem kümmere dich darum, so viel heranzuschaffen, wie du kannst.“

„Wie Ihr befehlt!“

Kaum waren Beluts Schritte verklungen, richtete Rodan den Blick zur Winde – und traute seinen Augen nicht: Während sich die Soldaten, unterstützt von einem Dutzend Ergenfurtern, gegen die Holzgriffe der Winde stemmten, gab es einen krachenden Ruck. Drei, vier Gestalten verloren den Halt und stolperten, eine fiel gar auf die Knie – aber tatsächlich: Die Winde bewegte sich wieder!

„Weiter, ihr Helden“, wisperte Rodan und stellte sich begeistert vor, wie die feindlichen Schiffe sich an der Kette verfingen, dann ineinander verkeilten. Heilloses Durcheinander, vom Traum eines überraschenden Angriffs zu einem Klumpen Segelwerk und Schiffsrumpf degradiert, wie auf dem Präsentierteller.

Eine Idee durchzuckte ihn und entfachte das Feuer der Begeisterung. Ein paar Katapultschüsse mit Brandtöpfen in die ineinander verkeilten Schiffe der Karathier …

Er sah in den Himmel, der nicht müde wurde, Schnee und Regen zur Erde zu schicken. Das Öl der Brandtöpfe entflammte auch auf nassem Tuch, aber natürlich lang nicht so gut wie auf trockenem. Ein weiteres Problem: Er hatte Katapultmeister Gerick mit dem Soldatentross gen Wallstadt geschickt. Aber irgendein Soldat würde die Dinger schon bedienen können. Einen Versuch wäre es wert.

Eindringlich Rodan er den Narbigen an. „Verteilt so viele Waffen, wie Ihr könnt. Dann führt diejenigen, die wirklich kämpfen wollen, zur Festung. Wartet dort auf mich.“ Nachdem er durchgeatmet hatte, legte er dem Mann die Hand auf die Schulter. „Ich verlasse mich auf Euch.“

Der Narbige verneigte sich. „Ich werde Euer Vertrauen in mich nicht enttäuschen.“

Rodan nickte und lief los, der Winde entgegen, an der sich die Männer weiterhin abmühten. Tatsächlich drehte sich das Rad. Langsam zwar, aber immerhin.

An der Stelle, wo die Kette war, meinte Rodan, dass das Wasser sich anders kräuselte.

So leicht lassen sich Ergenfurter nicht ins Bockshorn jagen!

Eine seltsame – und vor allem unerwartete – Euphorie bemächtigte sich seiner. „Männer!“, rief er. „Wer von euch kennt sich mit den Katapulten auf der Mauer aus?“

„Ich!“, keuchte einer der Soldaten, ein junger Kerl mit fleischigem Gesicht, das unter dem Helm so rot schimmerte wie der letzte Abendglanz am Himmel. „Kannst du eines einsatzbereit machen?“

„Ich denke schon.“

„Denken?“

„Ich werde es hinbekommen.“

„Haben wir Brandgeschosse hier?“

„Sollten wir.“

„Hast du je mit Brandgeschossen gefeuert?“

„Nein, mein Gebieter. Katapultmeister Gerick sagte immer, die seien zu kostbar, um sie aus Jux und Tollerei zu verballern.“

„Verstehe. Aber jetzt gilt es. Nimm dir so viele Leute, wie du brauchst.“

„Drei reichen.“ Der Mann rief zwei seiner Kameraden zu sich, welche sich von den Holzstangen der Winde lösten und ihm nacheilten. Drei Ergenfurter nahmen ihre Plätze ein und legten sich ins Zeug.

Auch Rodan wollte mit anpacken, doch war kein Platz mehr frei. So stachelte er seine Männer an, alles zu geben. Knirschend und knarzend und gelegentlich mit einem Geräusch, das wie ein dumpfes Tock!Tock! klang, wickelte sich die Kette auf das Rad. Rodan schritt zur Kante des Wehrstegs und schaute auf die Wasseroberfläche. Schimmerte dort nicht etwas Metallisches?

Oder war es nur eine Reflexion des Burilaikosauges?

Kälte stieg vom durch Schneeregen zernarbten Wasser auf, klammerte sich um seine Knöchel und machte sich auf den Weg die Beine hinauf bis zur Hüfte. Rodan schüttelte sich und bemerkte zum ersten Mal, seit er die Festung verlassen hatte, wie kalt es tatsächlich war. Zusätzlich zur Dunkelheit der Nacht und dem Regen drang der eisige Meeresatem in die Stadt.

Er hörte ein Flappen irgendwo über sich. Wie mit Bronze bestrichen, näherte sich der Schrumpfdrache im Mischlicht der hereinbrechenden Nacht. Erst hielt er auf die Hafengebäude zu, wo die ersten Menschen Richtung Festung zogen, ehe er Rodan erspähte, zur Seite kippte und mit ausgebreiteten Schwingen zu ihm glitt. Elegant landete er direkt auf der sich langsam drehenden Winde.

„Runter da!“, blaffte ein Soldat.

„Das Gewicht eines grazilen Schrumpfdrachen macht keinen Unterschied“, lautete die verschnupfte Antwort. Trotzdem hüpfte Shnurk mit einem Flügelschlag zu Boden und schritt zu Rodan wie ein Feldherr, der die Kampfbereitschaft seiner Vasallen überprüfen wollte.

„Und?“

„Fünf Schiffe konnte ich im Nebel ausmachen.“

Rodan merkte, wie ihm die Kälte nun bis in die Brust stieg und sich um sein Herz legte. „Ohne Zweifel karathische Schiffe?“

Erneutes Nicken. „Und zu allem Unglück konnte ich aufgrund des Regens keines anzünden.“

„Verdammt.“ Rodan schluckte, konzentrierte sich aber auf die Schwere des Schwerts in seiner rechten Hand. „Ich nehme an, die sind mit Soldaten vollgepackt.“

„Davon ist auszugehen.“

„Ich stehe tief in Eurer Schuld. Ohne Euch wären wir nichtsahnend zu unser aller Verderben aufgewacht. Jetzt …“ – er erfasste die Winde sowie die Hafenmauer nebst Katapulttürmen mit einem Schwenk der Schwertspitze – „… können wir uns wenigstens vorbereiten.“

„Ich werde als Späher bei Euch bleiben.“

„Wie wäre es mit Brandtöpfen?“

„Habt ihr welche?“

„Ja. Oben bei den Katapulten.“

Shnurk nickte. „Gut. Ich werde mir einen schnappen und abwerfen.“

„Ihr seid eine unschätzbare Hilfe.“

„Ich weiß.“

Rodan gluckste. „Bleibt, bis die Schlacht um Ergenfurt entschieden ist. Dann berichtet von dieser Nacht, egal, wie sie ausgeht.“

„Das werde ich.“

Kaum hatten die Worte die dunklen Schrumpfdrachenlippen verlassen, da schrie jemand: „Sie kommen!“

Von dunkler Vorahnung durchdrungen, wandte Rodan den Blick zum Meer.
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Suleymans Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren, ein konstantes, rauschendes Wummern, doch ließ er sich seine Aufregung und Anspannung nicht anmerken. Er war sowohl der Kapitän der Kamlesher Kriegsflotte als auch der Oberbefehlshaber dieser Mission.

Ich werde die Fußstapfen des legendären ibn Rulat nicht nur ausfüllen, sondern vergrößern!

Er musste beweisen, dieses Rangs würdig zu sein. So, wie die Hafeneinfahrt Ergenfurts das Tor zum weichen, verletzlichen Kern der Stadt darstellte, stellte diese Nacht das Tor für seine persönliche ruhmreiche Zukunft dar! Es gab jetzt kein Hadern mehr und kein Zaudern.

Die Gewissensbisse, die ihn nach Erhalt seines Befehls tagelang heimgesucht hatten, waren verflogen. Der Emir hatte befohlen, Ergenfurt einzunehmen und jeden Widerstand gnadenlos niederzuschlagen. Genau das würde Suleyman tun.

In einem Krieg floss Blut.

Das war nicht zu ändern.

Falls er zu zimperlich vorging und den Erfolg des Überraschungsangriffs gefährdete, würde er als Kapitän in die Geschichte eingehen, den man nicht nur seines Kommandos enthoben, sondern mit Schimpf und Schande aus dem Militär geworfen hätte. Womöglich würde man ihn gar hinrichten. Das wäre sogar besser, weil er dann nicht mit dieser Schmach leben müsste.

Der Emir erwartete einen Sieg – und den würde Suleyman ihm liefern.

„Was ist das dort vorn?“, vernahm er die Stimme seines ersten Maats und langjährigen Freundes Artan.

Als handelte es sich um die Beißzangen eines riesigen Käfers aus Stein, der halb versunken im Wasser schwebte, liefen im Schneeregen die Enden zweier befestigter Stege aufeinander zu. Der Spalt zwischen ihnen bildete die Hafeneinfahrt. Aus dem Blauschwarz der Nacht schälten sich Zinnen und Wehrtürme. Das Flackern eines kleinen Feuers darauf zog Suleymans Blick. „Sieht wie ein Signalfeuer aus.“

„Ein Signalfeuer an einem Katapult?“

Suleyman beugte sich ein Stück über die Bugreling, und ein einzelner Tropfen der See netzte seine Nasenspitze. Tatsächlich: Der Wurfarm eines Katapults prangte als schwarzer Ausbiss im Nachtblau.

„Die wissen, dass wir kommen.“ Das Trommeln in Suleymans Brust drängte bis in seinen Schädel.

„Das glaube ich auch“, sagte Artan. „Aber ich meine die Leute an diesem … Ding.“

Suleyman schwenkte den Blick. „Das ist eine Winde.“

„Und wofür?“

„Um die Hafeneinfahrt mit einer Kette zu versperren.“

„Bei Balloraghs Gnade! Was tun wir jetzt?“

„Es gibt kein Zurück. Drehen wir bei, ist der Vorteil der Überraschung dahin.“

„Welche Überraschung? Sie wissen es eh.“

„Kann sein. Aber sie hatten nicht genug Zeit. Sonst wäre die Kette längst gespannt.“ Suleyman atmete tief ein und wieder aus. Dann brüllte er: „Bogenschützen zum Bug!“ Er sah Artan an. „Gib Zeichen an die beiden Schiffe mit den Katapulten, dass sie die Winde unter Feuer nehmen sollen.“

Artan zog die Stirn kraus.

„Ich weiß, das ist ein kleines Ziel. Dennoch müssen wir es versuchen.“

Obwohl er nicht vollends überzeugt schien, nickte Artan und eilte von dannen.

Fußgetrappel erklang, als sich die Bogenschützen am Bug aufreihten. Suleyman deutete auf die Leute an der Winde. „Sobald sie in Reichweite sind, Feuer eröffnen.“

„Zu Befehl, Kapitän.“ Der Hauptmann und leitete die Order an seine Männer weiter.

„Volle Segel!“, rief Suleyman. „Direkt auf die Einfahrt zu!“

Hart pflügte das Schiff durch die Wellen. Zum Glück stand der Wind günstig, kam direkt aus Osten und füllte sogar die vom Regen schweren Segel bis zum Anschlag.

Dann konnte er nur noch warten. Nebelfetzen trieben über dem Wasser, während das Gewusel an der Einfahrt zunahm. Ein großer Vogel erhob sich plötzlich in den Himmel und …

… schien zu brennen?

Konnte das sein?

Näher und näher kam er heran.

Nein, er brannte nicht, sondern schien etwas befördern, das er mit den Fußkrallen umklammerte. Ja, eine Kette, an der ein Brandtopf hing!

„Was ist das für ein Biest?“, fragte Artan im selben Moment, als Suleyman rief: „Bogenschützen! Feuert auf den Vogel!“

Es dauerte, bis die Männer verstanden, was er meinte. Und da war es auch schon zu spät: Der Vogel ließ den Brandtopf fallen. Knapp am Hauptmast rauschte er vorbei und zersplitterte auf den Planken. Feuerfetzen spritzten in alle Richtungen und fraßen sich fest. Zum Glück war das Holz nass, weswegen sich die Flammen nur langsam ausbreiteten. Schon eilten die ersten Matrosen mit Decken und Sandkübeln herbei. Diese Gefahr wäre rasch gebannt. Hoffentlich besaßen die Westreicher keine weiteren Vögel, denen sie diese perfide Taktik beigebracht hatten.

Ein schnalzendes Geräusch wehte von der Shamdir übers Wasser bis an sein Ohr. Das Katapultgeschoss rauschte auf den Hafen zu, traf jedoch nicht das Ziel, sondern schlug ins Wasser und schickte eine dreifach mannshohe Fontäne in die silbrige Nacht.

„Weiter, weiter“, zischte Suleyman so leise, dass nur er es hören konnte. Während er am Bug blieb, als könnte ihn keine böse Überraschung dieser Welt erschüttern, kreisten seine Gedanken um das Schicksal der Dur ibn Hengresh. An einer Felswand zerschellt, von einem Moment auf den anderen. Die Katastrophe hatte sich in sein Leibgedächtnis gegraben, mit dreckigen, scharfen Nägeln. Zwar war es hier keine Felswand, sondern nur eine Kette, doch mochte die Geschwindigkeit ausreichen, dass sie den Bug aufriss.

Der Stolz der karathischen Flotte war gesplittert wie ein klappriger Vogelkäfig. Zum Glück hatte er sich ein Tau um den Oberarm gewickelt, sodass der Aufprall ihn nicht gegen etwas schleuderte, das ihm alle Knochen brach oder ihn gleich tötete. Tatsächlich war es ihm rasch gelungen, über die Heckreling zu klettern und ins Wasser zu springen. Die meisten anderen waren ebenfalls glimpflich davongekommen, denn das Schiff trieb nach dem heftigen Aufprall wieder zurück. Natürlich lief es rasend schnell mit Wasser voll und sank, doch zumindest die Leute an Deck konnten sich retten. Für all jene im Rumpf …

Die Bogensehnen sangen und holten Suleyman aus der Vergangenheit.

Er sah nicht, wo die Pfeile einschlugen, hörte aber das Klappern und Kratzen, wenn sie auf Stein trafen. Ein einzelner Schrei ertönte. Jemand an der Winde taumelte zurück und sank auf die Knie. Die übrigen legten sich weiterhin ins Zeug, und tatsächlich: Für die Dauer eines Lidschlags hoben sich tropfende Kettenglieder aus dem Wasser wie der Leib einer Schlange.

Aufgrund des Tiefgangs der Schiffe würde es sogar reichen, bliebe die Kette eine halbe Mannslänge unter der Wasseroberfläche.

Laute Rufe von den Männern an der Winde. Mit allem, was sie hatten, stemmten sie sich ein, damit die Kette nicht zurückrutschte. Ohne Arretierung würde der Schwung, mit dem der Kiel auf die Kette prallte, ausreichen, damit die Winde sich entrollte.

Schritte und lautes Keuchen, dann stand Artan neben Suleyman. Sein banger Blick richtete sich auf die Hafeneinfahrt.

Zwei Männer näherten sich der Winde. Suleyman sah ihre vor Anstrengung verzerrten Gesichter, so nah waren sie inzwischen heran. Sie trugen eine schwere Eisenstange, die sie zwischen die Glieder der Kette stecken wollten. Die anderen spornten sie an.

Der nächste Pfeilhagel.

Ein Geschoss traf den hinteren der beiden Träger in die Brust und durchtrennte seinen Lebensfaden. Er ließ das Eisen los und prallte mitten aufs Gesicht. Sein Vordermann stolperte, und das vordere Ende entglitt seinen Händen. Mit einem Knall fiel die Stange auf den steinernen Boden, rollte – und plumpste ins Wasser.

Suleyman stieß sich von der Reling ab und ballte die rechte Faust. „Für den Emir!“

Die Männer an Bord nahmen den Ruf auf und skandierten ihn. Gänsehaut rieselte über Suleymans Rücken.

Einer der Westreicher rief etwas, woraufhin die Männer an der Winde die Holme losließen. Sofort drehte sich das schwere Rad, die Kette entrollte sich, rauschte ins Wasser und verschwand.

Im Hagel der nächsten Pfeile rannten sie um ihr Leben, während Suleymans Karavelle nach rechts drehte, hin zu den Schiffen und Stegen im Hafen. Dahinter lag die Stadt – und schien nur darauf zu warten, eingenommen zu werden. Auf einer flachgewölbten Anhöhe zur Linken ruhte die Festung, die nicht einmal an die Größe des Kamlesher Kastells heranreichte. Eine ringförmige Außenmauer, ein paar Gebäude und zwei Türme, mehr nicht. Stand nicht sogar der wuchtigere Turm ein wenig schief?

Das Wissen um den bevorstehenden Angriff nutzte den Ergenfurtern jetzt auch nichts mehr. Mit gespannter Kette hätte der gewagte Ritt in den Hafen ein jähes und vielleicht sogar unrühmliches Ende gefunden, das wusste Suleyman. Doch seine Entscheidung, alles auf eine Karte zu setzen, hatte sich ausgezahlt.

Ergenfurt gehörte bereits ihnen!

„Dort!“ Der Schreck in Artans Stimme ließ Suleyman zusammenzucken.

Von der Festungsmauer löste sich ein flammendes Katapultgeschoss. Es rauschte auf die Shamdir zu, die gerade in die Hafenbucht segelte. Ein Krachen, Schreie. Obwohl Segel Suleymans Blick verstellten, sah er eine grellorange Lohe, die in den Himmel leckte, höher als der Hauptmast seiner Karavelle.

Er hastete das Vordeck hinab, rief „Lasst mich durch, lasst mich durch!“, da jeder Richtung Heck wollte, um zu sehen, was passiert war. Karathische Disziplin setzte sich durch. Als er an der Heckreling anlangte, stockte ihm der Atem.

Ein Brand mittschiffs, Treffer direkt beim Hauptmast, ein brennendes Loch klaffte in den Planken. Das zerplatzte Geschoss hatte die unteren Segel entzündet, trotz Regen. Blaurote Flammengirlanden leckten in die Höhe, erst zaghaft, dann gierig.

Einige Matrosen und Soldaten schütteten Sand aus. Selbst wenn sie den Brand auf den Planken in den Griff bekämen – ein Feuer unter Deck bedeutete das Ende eines jeden Schiffs.

Öliger Rauch wallte, ein giftiger Brodem, der einem sofort den Atem nahm. Einige Männer sprangen bereits über Bord und schwammen zu den anderen Schiffen, die Abstand zwischen sich und das Feuer brachten. Funken flirrten durch die Luft, dazwischen schlackeähnliche Fetzen Segeltuch. Obwohl der Schneeregen aufgehört hatte, würden ein paar Funken nicht ausreichen, um weitere Brandherde zu erzeugen. Dafür waren die Schiffe zu nass.

Durch seinen Vorstoß mit vollen Segeln war Suleymans Flaggschiff ganz vorne, und so befahl er dem Steuermann, direkt auf die Kais bei den Handelshallen und anderen Ufergebäuden zuzuhalten. Eine bis an die Zähne gerüstete Kampfschar des Feindes sah er nirgends. Im Gegenteil: Keine Menschenseele trieb sich in Sichtweite herum. Natürlich könnte sich ein Trupp Soldaten versteckt halten, um im richtigen Moment zuzuschlagen.

Aber daran glaubte er nicht, insbesondere, weil Harnum, während sie den Plan zur Eroberung Ergenfurts besprochen hatten, mit sicherer Stimme gemeint hatte, dass Ergenfurt bestimmt den Großteil seiner Garnison in den Osten geschickt hätte.

Ob dies stimmte, würde sich zeigen …
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Erschüttert stapfte Suleyman an den Leichen seiner Männer vorbei. Von Pfeilen gespickt, von Steinen erschlagen, von Klingen aufgeschlitzt lagen sie am Fuß der Festungsmauer zwischen umgekippten Sturmleitern. Es roch nach Öl, das die Verteidiger über die Pechnasen in der Mauer auf Suleymans Mannen hatten niedergehen lassen. Die Schreie … furchtbar!

Aus sicherer Entfernung hatte er beobachtet, wie entschlossen, ja todesverachtend die Ergenfurter die Mauer verteidigten. Nun waren die meisten von ihnen tot. Die wenigen Überlebenden hatte man auf dem Innenhof der Festung zusammengetrieben.

Ein Gefühl, als rissen zwei Kräfte an seiner Seele, begleitete Suleyman auf seinem Weg dorthin: Einerseits wollte er diesen Angriff auf die Festung rasch vergessen; andererseits musste er ein Urteil fällen, was die Überlebenden betraf. Das behagte ihm nicht. Denn im Grunde hatten die Menschen nichts anderes getan, als ihre Heimat zu verteidigen. Rechtfertigte dies, sie zum Tode zu verurteilen? Harnum war sicher gewesen, die Ergenfurter erstarrten beim Anblick karathischer Kriegsschiffe vor Entsetzen oder nahmen panisch Reißaus …

Das Tor der Festung war aufgebrochen, die Flügel zeigten die tiefen Kerben und Löcher, welche die kleine Ramme hineingeschlagen hatte, bis endlich der Riegel brach. Das Belagerungsgerät selbst stand schwelend und von Öl verunstaltet vor dem Tor, umgeben von Toten.

Suleyman blieb stehen. Schritte erklangen, und sein Freund Artan gesellte sich zu ihm. Wortlos sahen sie auf die gefallenen Karathier. Anfangs hatten diese – angetan in ihre weißen Umhänge und schimmernden Brünnen – wie von Balloragh entsandte Streiter gewirkt, um den Ruhm Karathiens zu mehren und die alte Scharte auszuwetzen. Nun lagen sie im zerwühlten Matsch, ihre Gewänder dreckig und blutig, ihre Körper kalt und im Tod seltsam schlaff und verrenkt.

„Zähe Brut, diese Ergenfurter.“ Anerkennung schwang in Artans Stimme mit. „Und es waren nur ein paar von ihnen.“

„Ja. Ein schrecklicher Blutzoll.“

„Was wäre erst passiert, hätte die gesamte Garnison diese kleine Festung verteidigt? Oder was, wäre der Bergfried intakt gewesen?“

„Hm“, brummte Suleyman lediglich, weil es ihn reizte, dass Tagelöhner, Hafenarbeiter und Handwerker seinen Soldaten solche Verluste zugefügt hatten. Er wollte die Zahl der Gefallenen gar nicht wissen, schätzte sie aber mindestens auf fünfzig. Hinzu kamen etliche Verwundete.

Er sah nach links, hatte von der Erhöhung des Wegs zur Festung einen Blick knapp über die Dächer Ergenfurts hinweg bis zum Hafen. Seine Schiffe lagen vertäut an den Kais – abgesehen von der Shamdir, die den Katapulttreffer abbekommen hatte. Sie hatte so viel Schlagseite, dass die Steuerbordreling das Wasser berührte. Nach wie vor stieg Qualm in den Nachthimmel. Hier und dort, wie winzige rote Augen, loderte noch Glut. Ein Wunder, dass sie weiterhin auf dem Wasser trieb. Glücklicherweise war es nicht das Schiff, auf dem sich die Heilkundigen befunden hatten. Das lag sicher vertäut und bewacht im Hafen und beherbergte die Verwundeten dieses Kampfes an der Festung.

„Worauf wartest du?“

Suleyman blickte über die Schulter zu seiner Leibwache, die ihm stumm folgte. „Das weiß ich selbst nicht. Nur gefällt mir diese erste Nacht im Westreich weniger, als ich erwartet hatte.“

Ein schmales Lächeln erschien auf Artans ebenso schmalem Gesicht. „Ergeht mir genauso. Aber sieh es positiv: Es kann nur besser werden.“

Hinter dem Tor ging es rechter und linker Hand hinauf zur zinnenbewehrten Mauer. Auf der rechten Treppe lag eine tote Frau auf dem Rücken. Ihr Kopf hing überstreckt nach unten, sodass die vom Tod getrübten Augen Suleyman direkt anstarrten. Was sie getötet hatte, konnte er nicht erkennen, doch war ihr Blut die Stufen herabgelaufen und hatte sich in immer dünnere Rinnsale aufgeteilt.

Ein Heer aus Ameisen krabbelte über seine Wirbelsäule.

Im Innenhof befand sich ein Wohnturm, in den sich die letzten Verteidiger zurückgezogen hatten. Zum Glück hatten Suleymans Männer die Tür rasch aufhebeln können, weswegen sich der Blutzoll der Angreifer dort, verglichen mit der Mauer, in Grenzen gehalten hatte. Just in diesem Moment trugen zwei Männer eine Totenbahre mit einem Karathier heraus, dem etwas Scharfes den Hals geöffnet hatte.

Suleyman wandte den Blick zu den nebeneinander knienden Gefangenen, sechs an der Zahl. Wie viele tote Ergenfurter auf der Mauer oder im Wehrturm lagen, wusste er nicht, schätzte aber, dass höchstens zwanzig Kämpfer die Festung verteidigt hatten. „Ich brauche den Übersetzer!“

Schritte, und Meskat eilte herbei, ein junger Adept der Schreibzunft, den Suleyman für diese Mission auserkoren hatte.

„Kapitän.“ Meskat verneigte sich.

Suleyman deutete auf die Gefangenen. „Frag, wer das Sagen hat.“

Meskat tat, wie ihm geheißen.

Welch holprige und grobschlächtige Sprache, dachte Suleyman, während er den ungewohnten Tönen lauschte.

Ein Mann in zerfetztem Umhang, das Gesicht von Dreck und geronnenem Blut aus einer Stirnwunde gezeichnet, merkte auf.

Suleyman bedeutete ihm, aufzustehen.

Als er dies tun wollte, trat ihm einer der Bewacher in den Rücken. Mit einem Schrei stürzte er nach vorne und drehte das Gesicht gerade noch weg, denn seine Hände waren hinter dem Rücken zusammengebunden.

Suleyman bellte dem Soldaten zu, sofort damit aufzuhören, woraufhin sich dieser knapp entschuldigte. Die Wut in dessen Augen aber blieb. Wenngleich Suleyman derartige Verfehlungen streng verurteilte – ein karathischer Krieger hatte sich in jeder Situation zu beherrschen –, lehrte ihn dieser Ausrutscher, was die Männer von ihm erwarteten. Sie hatten Kameraden in diesem Kampf verloren, und das, obwohl Suleyman den Verteidigern durch Meskat mehrmals hatte mitteilen lassen, man werde sie verschonen, sofern sie die Waffen streckten. Diese westreichischen Starrköpfe hatten davon nichts wissen wollen.

Das haben sie davon …

„Wer seid Ihr?“, fragte Suleyman, nachdem sein Gegenüber sich aufgerafft und auf die Beine erhoben hatte.

Meskat übersetzte die Frage und die Antwort darauf: „Er ist Fürst Rodan von Ergenfurt.“

Suleyman bemühte sich, dass man ihm seine Überraschung nicht anmerkte: Weshalb stellte sich ein Fürst dem sicheren Tod oder zumindest einer Gefangenschaft? Er hätte sich zurückziehen können. Sich neu formieren. Truppen sammeln oder was auch immer.

„Ich habe Euch mehrmals das Angebot zur Kapitulation unterbreitet.“

Nachdem Meskat übersetzt hatte, spuckte einer von Rodans Männern – ein grobschlächtiger Kerl mit einer Sichelnarbe auf der linken Wange – auf den Boden und sah Suleyman trotzig an.

Dem Soldaten, der Fürst Rodan in den Rücken getreten hatte, befahl Suleyman: „Töte den respektlosen Bastard.“

Ein finsteres Lächeln, dann zog er seinen Säbel. Die Augen des Mannes mit der Narbe weiteten sich ob des Geräuschs, und er schnellte herum, obwohl er auf den Knien stand. Durch den Schwung verlor er das Gleichgewicht und stürzte auf den Rücken.

Suleymans Herz schlug wieder genauso schnell wie an Bord seines Flaggschiffs.

Obwohl er Todesangst haben musste, schrie der Narbige den Soldaten an und spuckte erneut. Im selben Moment, als der Speichel das Schienbein traf, sengte der geschliffene Stahl in den Hals bis zum Brustbein. Er bäumte sich auf, röchelte. Der zweite Hieb in die Stirn tötete ihn.

Rodan sah auf den hingeschlachteten Mann, ehe er den Blick auf Suleyman richtete. Dann sagte er etwas, das sich zornig anhörte, anklagend.

„Das ist unehrenhaft, eine schändliche Barbarei.“ Noch etwas schickte Rodan hinterher. Meskat übersetzte es nicht sofort, woraufhin Suleyman ihn auffordernd ansah.

Sein Dolmetscher leckte sich über die Lippen. „Dass … dieses Verhalten genau das ist, was er von Karathiern erwartet.“

Heiß schoss es Suleyman bis unter die Schädeldecke, doch ließ er nicht zu, sich zu etwas Ähnlichem hinreißen zu lassen wie ein gewöhnlicher Soldat.

Vor dem Tod habe ich dich gerettet, du Tölpel! Ein Opfer, das sterben muss, damit der Rest leben kann …

„Bringt sie zu meinem Schiff und sperrt sie ein.“

Der Soldat, der den Mann mit der Gesichtsnarbe erschlagen hatte, wischte seinen Säbel mit einem Lappen sauber und wirkte zufrieden. Dass Suleyman den Rest der Verteidiger verschonte, schien ihn im Moment nicht zu interessieren.

Die Wachen führten die Gefangenen ab. Suleyman, Artan, Meskat sowie die Leibwache blieben zurück.

„Du kannst gehen, Meskat. Aber sei bereit, wenn ich dich rufe.“

„Natürlich, Kapitän.“

Suleyman fasste seine Eskorte ins Auge. „Ihr könnt euch auch zurückziehen.“

Nachdem die Schritte verklungen waren, sagte Artan: „Es war blutig und schmerzhaft – aber auch von Erfolg gekrönt.“

Suleyman nickte, was wohl, wie er spürte, am meisten ihm selbst galt: Um sich zu überzeugen, dass er das Richtige tat.

„Du hättest sie töten können.“

„Ja.“

„Müssen?“

Suleyman sah Artan an.

„Es könnte dir als Schwäche ausgelegt werden.“

„Nein. Ich lasse den Fürsten am Leben, weil ich ihn als Druckmittel einsetzen kann.“

Erstaunt hob Artan die Brauen.

„Ich darf nicht mehr denken wie ein Krieger oder Seemann. Ich muss denken wie jemand, der die Verantwortung für all die Männer und Schiffe hat.“

„Ich bin beeindruckt.“

„Es gibt noch einen Grund.“

Fragend sah Artan ihn an.

„Als wir einst hier einfielen, haben wir alles abgeschlachtet, was uns vor die Klingen kam.“

„Das sagt man nur!“

„Nein“, widersprach Suleyman. „Kratzt man ein bisschen unter der Oberfläche dessen, was unsere Landsleute palavern, wird das schnell deutlich.“

„Das …“

„Reg’ dich nicht auf. Harnum sieht das genauso. Hart durchgreifen, ja. Alles umbringen, nein. Wir wollen dieses Land für uns. Wir wollen es befrieden. Wüten wir wie die Schakale, werden die Menschen uns nie als ihre Herrscher akzeptieren.“

Nachdenklich sah Artan die zugerichtete Leiche des Mannes mit der Wangennarbe an.

„Ja“, sagte Suleyman in das schwere, von unerfreulichen Gedanken getragene Schweigen. „Du denkst entlang der richtigen Pfade.“

„Die Verteidiger der Festung haben sich nicht ergeben, weil …“

„Sprich es ruhig aus.“

„Weil sie davon ausgingen, wir bringen sie sowieso um.“

„Richtig.“

„Aber …“ Erst flackerte ein Ausdruck von Unglauben über Artans Gesicht, dann Zorn. „Das kann nicht sein! Die Westreicher unter Sarkemia haben niemanden verschont. Feldquartiere mit Verwundeten haben sie ausgelöscht. Dieses von Dämonen gerittene Weib hat sie wahllos abgeschlachtet. Sie hat keine Gefangenen genommen, sondern alles und jeden …“

„Du wiederholst dich, Artan.“ Suleyman versuchte es mit einem entwaffnenden Lächeln. „Es ist wie mit dem Gefangenen. Wieso ist Sarkemia so gnadenlos vorgegangen, so unbarmherzig?“

Artan wollte etwas sagen, da erklangen Schritte. Die Männer mit der Bahre kamen zurück und verschwanden im Turm.

„Na, hast du eine Antwort?“

Artan sah zur Seite, als schämte er sich dafür, dass dem tatsächlich so war. „Weil wir es genauso gemacht haben.“

„Wieder liegst du richtig.“

„Woher weiß ich, dass du richtig liegst?“

„Kannst du nicht wissen.“

„Aha?“

„Ich selbst wäre niemals hinter die Wahrheit gelangt. Denn ich begnügte mich – was ich nicht verurteile, bitte versteh mich nicht falsch – mit dem, was man mir auftischte.“ Er nickte ernst. „Mit unserer Lesart des Kriegs gegen das Westreich.“

Da Artan nicht aussah, als würde er Suleymans Worte wirklich verstehen, statt sie nur zu hören, wollte er schon aufgeben und es dabei belassen. Dann jedoch erinnerte er sich an ein Ereignis, das sein Leben verändert hatte. An einem Tag wie jedem anderen hatte er mit Kapitän ibn Rulat gesprochen, eher durch Zufall als aus einem wirklichen Vorsatz heraus. Suleyman war an der Reling der Dur ibn Hengresh gestanden, ein, zwei Wochen nach ihrer Indienststellung. Da kam Kapitän ibn Rulat zu ihm und stellte sich neben ihn. Es war nicht das erste Mal, dass dies geschah; aber das erste Mal, dass er von sich aus zu Suleyman sprach – und zwar nicht über etwas, das sich um die See, Schiffe, die richtige Takelung oder den Wind drehte. Sondern über das, was er dachte. Und er war ein scharfer Denker. Ein Analytiker.

„Kapitän ibn Rulat“, sagte Suleyman, „erzählte mir davon, wie er als Matrosenjunge von Bord aus miterlebte, wie die Karathier ein Dorf anzündeten – und die Bewohner gleich mit. Ein Soldat hat eine Frau mitsamt ihrem Kind in die Flammen geschleudert. Die Schreie, so hat er gesagt, begleiten …“

„Ich will das nicht hören.“

„Ich wollte es auch nicht hören. Bloß ließ mir der Kapitän keine Wahl. Somit lernte ich an diesem Tag, dass wir weit entfernt von dem sind, als das wir uns gerne sehen: rechtschaffene, dem Emir sowie der eigenen Moral verpflichtete Krieger, die gegen das Böse kämpfen.“

Artans Kinnmuskeln spannten sich.

„Am Ende sagte ibn Rulat mir Folgendes: ‚Wer die Wahrheit als engsten Freund hat, macht sich Freunde zu Feinden.‘“

„Ich bin nicht dein Feind.“ Aus Artans Stimme hörte Suleyman heraus, dass der Sinnspruch ihn getroffen hatte.

„Nein. Du bist mein engster Freund.“ Suleyman lächelte ihn an. „Gleichermaßen will ich die Wahrheit als meinen Freund ansehen.“

Artan nickte. „Ich weiß beides zu schätzen. Aber lass dir gesagt sein: Du solltest deine Ansichten nicht … zu sehr verbreiten. Ein Vorschlag von Freund zu Freund.“

Die beiden Männer mit der Bahre kehrten zurück. Ein weiterer Leichnam lag darauf, mit dem Gesicht nach unten, die Arme an den Körper gelegt. Sah man nicht genau hin, könnte man meinen, sie transportierten lediglich einen mit Lumpen gefüllten Sack.

„Ich hoffe, du hast trotz allem das Gefühl, genau am richtigen Ort zu sein.“

„Ja“, sagte Suleyman zu seinem eigenen Erstaunen, denn es war nicht gelogen. Dieser Pfad, so er ihn weiterhin mit Ehrgeiz und innerer Härte beschritt, würde ihn in die Gefilde jener Namen tragen, die in Karathien so gut wie jeder kannte. Er wusste: Würde er sich weigern, das zu tun, was man von ihm verlangte, würde jemand anderes seinen Platz einnehmen. Und dieser Jemand hätte womöglich keinen der Gefangenen verschont.

„Komm“, sagte er. „Lass uns dafür sorgen, dass hier alles geordnet verläuft.“

Kaum hatten die Worte seine Lippen verlassen, hörte er Schreie in der Ferne – und über sich ein Flattern. Er blickte auf. Ein erstaunlich großer Vogel – derselbe, der den Brandtopf geworfen hatte? – stieß sich vom Dach des Wehrturms ab und entschwand mit kräftigen Flügelschlägen im Dunkel der Nacht.
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Drei Dutzend Rebellen hatten den Fürsten befreien sowie die karathischen Schiffe im Hafen abfackeln wollen. Zum Glück war das Vorhaben fehlgeschlagen.

Artan hatte sich einer Kriegerschar angeschlossen, die auf der Suche nach den letzten Aufrührern die dunklen Winkel des Hafenviertels durchstreifte. Irgendwo brannte es, doch – Balloragh sei gedankt! – nicht bei den Schiffen. Auf der breiten Promenade war alles unter Kontrolle. Diesmal waren es die Ergenfurter gewesen, die einen hohen Blutzoll bezahlt hatten. Wie hingestreut lagen ihre Leichen in der Nähe des Schiffs, in dem Fürst Rodan eingesperrt war.

Während Suleyman an den Gefallenen vorbeischritt, stellte er mit einer Mischung aus Überraschung und Schreck fest, dass es ihm weniger ausmachte als beim Weg die Festung hinauf.

Gewöhnte man sich so rasch an den Tod?

Vielmehr interessierte ihn allerdings die Frage, wie diese Bürger an Kriegswaffen gekommen waren. Knüppel oder Sensen sah man kaum, sondern Schwerter, Streitkolben, Äxte und Speere. Zwar wirkten die Waffen weder neuwertig noch gepflegt, doch um jemanden umzubringen, dafür reichten sie aus.

Suleyman brachte diesen Umstand bei ibn Teflek zu Gehör, der die Truppen an Land koordinierte.

„Entweder, jeder Ergenfurter hat eine Waffe im Vorratsschrank, oder aber der Fürst hat die Waffenkammer geöffnet und alles verteilt.“ Ibn Teflek kratzte sich am dichten Bart, dass es raschelte. „Jemand hat die Stadt vor uns gewarnt. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Trotzdem – das Schlimmste ist vorbei. Wir jagen das Gesindel aus den Gassen. Entweder, sie schaffen es, aus der Stadt zu fliehen, oder wir machen sie nieder.“ Bedeutungsvoll sah er zu den toten Ergenfurtern vor dem Schiff.

„Gab es keine Gefangenen?“

„Nein“, sagte ibn Teflek schlicht, sah Suleyman aber in die Augen. „Bei jenen, die das Schwert gegen uns erheben, machen wir keine Gefangenen mehr.“

Suleyman überlegte sich seine Antwort gut. Formell gesehen führte er das Kommando, stand also über ibn Teflek. Dieser befehligte jedoch die Soldaten. Daher machte sich Suleyman nichts vor, bei wem deren Loyalität läge, sollte ibn Teflek gegen seine Befehlsgewalt aufbegehren. In Karathien würden ibn Teflek üble Konsequenzen drohen. Hier, im Feindesland, galten andere Regeln.

„Sie hätten sich einfach ergeben können“, sagte ibn Teflek, da er wohl spürte, dass Suleyman mit sich haderte. „Stattdessen griffen sie unsere Leute in den verwinkelten Gassenfluchten aus dem Hinterhalt an. Denkt außerdem daran, wie Sarkemia einst mit unseren Verwundeten verfuhr. Oder mit jenen, die zum Strand flohen, doch kein Boot mehr vorfanden.“

Wer die Wahrheit als engsten Freund hat, macht sich Freunde zu Feinden …

„Ich werde mir ein Bild über die Lage verschaffen.“

„Das können die Fußsoldaten erledigen.“

„Nach der langen Zeit an Bord wird es mir guttun, ein bisschen herumzulaufen.“

„Wie Ihr meint.“

Suleyman wählte eine der vielen Gassen und orientierte sich an den gelegentlichen Schreien, die über die Dächer der Stadt glitten und in den Nachthimmel schwebten, oftmals wohl dichtauf gefolgt von der Seele desjenigen, der einen Wimpernschlag zuvor geschrien hatte.

Seltsamerweise roch es in der Gasse, die er durchschritt, salziger als am Hafen. Wahrscheinlich hatte sich der Geruch der See in den vielen Mauerritzen und Furchen der Holzbalken festgesetzt. Die Architektur mutete sonderbar an, denn Holzwerk durchzog die Mauern. Schön anzusehen, aber sinnvoll? Wieso verschwendeten die Westreicher so viel Holz?

Wahrscheinlich haben sie zu viel davon.

Ein spitzer Schrei hallte in die Gasse. Blitzgeschwind zog Suleyman seinen Säbel – und realisierte, dass er ohne Begleitschutz durch die schummrige Gasse einer fremden Stadt marschierte. Einer Stadt, die er obendrein angegriffen hatte …

Angst stellte sich seltsamerweise keine ein, denn er vertraute seinem Geschick mit dem Säbel. Nur einen Sprung von ihm entfernt knallte eine Tür gegen die Wand.

Heraus rannte eine Frau, die einen kleinen Jungen hinter sich herzog. Wäre Suleyman nicht an einer gut ausgeleuchteten Stelle der Gasse gestanden, hätte die Frau ihn gar nicht bemerkt. So jedoch lief sie fast in ihn hinein und erschrak so arg, dass sie stürzte und ihr Kind mit sich riss.

Entsetzt streckte die Frau ihre Hand in Suleymans Richtung und schrie das Kind an, es solle wegrennen. Zumindest glaubte Suleyman dies. Stattdessen fing es an zu weinen und klammerte sich an seine Mutter, wodurch diese wiederum nicht aufstehen konnte.

Schlurfende, langsame Schritte: Ein alter Mann trat aus der offenen Tür, gestützt auf einen Kampfstab. Selbst wenn er einst verstanden haben mochte, mit diesem umzugehen, hatte das Alter ihm diese Fertigkeit genommen. Und seine Gesundheit ebenfalls, wie Suleyman nun feststellte. Er atmete keuchend, der Weg aus dem Haus hatte ihn offenbar so erschöpft, dass er ohne Hilfe kaum stehen konnte.

Nach einigen gequälten Atemzügen reckte er den Stab trotzdem in Suleymans Richtung und gurgelte etwas zur Frau und dem Kind. Es hörte sich an, als würde Wasser in der Luftröhre brodeln.

Suleyman setzte zwei Schritte zurück, schob seinen Säbel in die Scheide, sah die Frau an und nickte auffordernd mit dem Kinn zum Ende der Gasse. Das Entsetzen fiel von ihr ab. Sie flüsterte ihrem Sohn etwas zu, und beide standen auf. Dann entfernte sie sich rückwärtsgehend und sagte etwas mit Tränen in der Stimme zu dem Alten.

Dieser sah ihnen nach, schwankte, stützte sich wieder auf den Stab. Stück für Stück tapste er zurück zum Eingang und lehnte sich gegen die Zarge der Tür. Blass leuchtete sein von Furchen durchzogenes Gesicht im bleichen Schein der Nacht. Im nächsten Moment verhakte sich sein Blick an Suleymans Säbel, woraufhin er etwas sagte, das zugleich entschlossen wie flehend klang.

Obwohl Suleyman kein Wort verstand, erschloss sich ihm der Sinn der Botschaft sofort.

So du nichts tust, wird er allein sterben. Wegen dir.

Das war die Wahrheit. Und ja, sie schmerzte Suleyman, da er mit eigenen Augen sah, welche Verwerfungen und auch Tragödien sein Handeln verursachte.

Andererseits: War die Welt nicht seit jeher voller Kummer und Verzweiflung und Schmerz?

Seitdem er das Schiff verlassen hatte, beschäftigten ihn diesen Gedanken. Seine Mutter litt, seit er denken konnte, an Schwermut. Hoffentlich hatte sie dies nicht an ihn weitergegeben.

Suleyman atmete durch. „Möge Balloragh – oder derjenige Gott, an den du glaubst – deiner Seele gnädig sein.“ Langsam zog er seine Klinge, umfasste sie beidhändig und setzte die Spitze auf die Brust des Alten.

Dieser nickte und schloss die Augen.
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Wie viele Aufrührer in Ergenfurt ihr Unwesen getrieben hatten, wusste Suleyman nicht. Seine Schätzung lag bei um die zweihundert. Die meisten davon waren inzwischen geflohen oder tot, und immer wieder stieß er auf die Spuren dieser Straßenkämpfe: Barrikaden, vereinzelte Brände, Waffen – und Leichen.

Er näherte sich der nördlichen Stadtmauer, ein Zeichen, dass die Stadt mehr und mehr unter karathische Kontrolle fiel. Die Flüchtenden, denen er dabei begegnete, ließ er ziehen. Nach einer Kehre stieß er auf ein grausames Bild: Eine Familie, von Pfeilen gespickt, die um ihr Fuhrwerk verteilt lag, die Eltern sowie drei Kinder. Sogar das Pferd hatte man erschossen.

Unnötige Barbarei, begangen von karathischen Soldaten. Suleyman wusste, ibn Teflek scherte sich nicht darum. Er selbst jedoch sah sich verpflichtet, es anzusprechen. Freunde würde er sich damit keine machen.

Wer die Wahrheit als engsten Freund hat, macht sich Freunde zu Feinden …

Nie hätte er geglaubt, wie sehr ihn dieser Leitsatz eines Tages beschäftigen würde.

Aufgebrachte Stimmen lenkten ihn nach rechts. Ein paar verzweifelte Rufe, dann zornige. Er begann zu laufen, wollte Ordnung in dieses Chaos bringen, den Überblick behalten über das, was in Ergenfurt geschah. Die Stadt sollte als Basis für Nachschub dienen, und sobald sie gesichert war, sollten Suleyman und ibn Teflek mit dem Großteil der Truppen gen Osten ziehen, um die Westreicher einzuschnüren. Doch was, wenn sich die Stadt nicht kontrollieren ließ? Oder nur durch so viel Militärpräsenz, dass die daran anschließende Mission nicht durchzuführen wäre?

Eines nach dem anderen …

Er erreichte eine Wegkreuzung, bedrängt von hohen Gebäuden. Bei einem standen die Läden offen, und ein Toter hing halb aus einem der Fenster, von Pfeilen getroffen. Blut verunstaltete Holz und Mauerwerk. Auf der Kreuzung lagen weitere Tote, diesmal auch ein halbes Dutzend Karathier.

Viel Blut auf den Pflastersteinen, es schimmerte wie aus dunklen Trauben gepresster Saft. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, knieten vier Westreicher vor einer Mauer und sahen ihre karathischen Bezwinger ausdruckslos an. Ein fünfter kniete nicht, sondern lag gekrümmt in einer Lache und stieß Wimmerlaute aus. Er presste beide Hände auf die Brust, doch vermochten diese den Strom nicht aufzuhalten, der den Körper verließ.

Der Gefangene neben dem Verwundeten schaute diesen an, dann die Karathier und schrie etwas. Als Antwort erhielt er einen Stiefeltritt in den Bauch. Nun lag er da wie sein Kamerad, mit dem Unterschied allerdings, dass er überleben würde.

Suleymans Augen fischten zwei Tote aus den Schatten unter einem Vordach, die ihm bekannt vorkamen. Auf tönernen Füßen näherte er sich, obwohl er ahnte und schließlich wusste, was ihn erwartete: Die Mutter mit dem Jungen, die er hatte ziehen lassen, lagen tot und durch die Schatten kaum zu sehen in einer Ecke. Es hätten auch zwei Stoffbündel sein können.

Suleyman dachte an den Alten, dem er seinen Säbel ins Herz gerammt hatte … Zum Glück musste er das hier nicht miterleben. Mit einem leisen Seufzen wandte er sich ab und schritt zu den Soldaten, welche die Gefangenen bewachten.

„Was sollen wir mit diesen Rebellen machen, Kapitän?“ Der Soldat spuckte in Richtung der Gefangenen aus. „Sie haben aus dem Hinterhalt angegriffen und sechs der unsrigen getötet. Das …“

Der Soldat neben ihm zischte ihm etwas zu, woraufhin der Mann den Mund schloss und den Kopf senkte.

Suleyman bat Balloragh, Mutter und Kind mit dem alten Mann wiederzuvereinen, ehe er auf die karathischen Kämpfer zuging. „Rede weiter.“

Statt dies zu tun, zuckte der Blick des Mannes zu einem Punkt rechts neben Suleyman. Eine Leiche, auf dem Bauch liegend, sie war direkt aufs Gesicht gefallen. Ein Pfeil stak in der linken Schläfe. So, wie der Tote lag, vermutete Suleyman, dass der Mann aus dem Fenster ihn getötet hatte.

Er beugte sich zu dem Toten hinab.

„Nein!“ Nur für diesen kurzen Schrei reichte ihm sein Atem, ehe sich alles in seinem Leib vor Schreck und Entsetzen verknotete.

Dort lag sein Freund Artan.

Von Kindesbeinen an hatten sie sich gekannt, nur wenige Gassen voneinander entfernt gewohnt. Eindrücke ihrer gemeinsamen Zeit rauschten so schnell vorbei, dass Suleyman keinen einzigen greifen und festhalten konnte. Dafür hörte er, wie Artan als Kind gelacht hatte, so schallend und ungestüm. Später hatte er ebenfalls gerne gelacht, aber verhaltener, beherrschter, ganz Soldat eben, der für sein Vaterland jedes Opfer bringen würde.

Auch dieses.

Ich hätte einfach nur sagen müssen, er soll bei mir bleiben …

So viel hatten sie gemeinsam erlebt, so viele Fahrten bestritten. Als die Dur ibn Hengresh gesunken war, sprangen sie gemeinsam von Bord. Suleyman hatte gewusst, an der Seite seines besten Freundes würde er diese Katastrophe unbeschadet überleben. Genauso war es gekommen. Dann beförderte der Emir Suleyman zum Kapitän der Kamlesher Flotte, was ihn mit Stolz und Glück erfüllte – selbst wenn er in der Tiefe seiner Seele wusste, dass Artan diese Rolle noch besser ausgefüllt hätte.

Blasig schäumte sein Zorn, als er den Blick losriss.

Dann zog er den Säbel und schritt an den erstarrten Soldaten vorbei zu den Gefangenen. Suleyman drückte den Stiefel auf die rechte Schulter des Verwundeten, sodass dieser auf den Rücken rollte, dabei schmerzerfüllt keuchte, die Hände aber weiterhin auf die Brust presste. Wenige Augenblicke zuvor hätte das jugendliche Alter des Todgeweihten Suleyman erschüttert.

Nun nicht mehr.

Er war auf zwei Wegen gewandelt, die sich voneinander entfernten. Der eine Weg führte in die Kaltherzigkeit des Krieges; der andere in die Gefilde von Moral und Unrechtsempfinden. Jetzt entschied er sich für einen einzigen. Er hob den Säbel und jagte den Stahl ins Herz des jungen Kerls. Nur ein Weiten der Augen, mehr Aufhebens machte der Tod nicht.

Erkenntnis breitete sich in den Augen des nächsten Gefangenen aus – aber nur, bis Suleymans Klinge auch ihm in den Leib fuhr. Hier gab es neben dem Ausdruck in den Augen ein lautes Keuchen, bevor der Körper gegen Suleymans Knie sackte. Suleyman riss die blutige Säbelklinge heraus. Kaum fiel der erste Blutstropfen vom Stahl, da holte er bereits wieder aus.

Er hatte versucht, diese Mission so anzugehen, dass sowohl er als auch seine Männer ein Grundmaß an Moral und Anstand wahrten. Doch weder die Ergenfurter noch das Schicksal schienen dies zu würdigen.

Diese verdammte Stadt würde er nie vergessen.

Ebenso würde diese Stadt ihn nie vergessen!

Der Gefangene drehte sich weg, versuchte, irgendwie mit dem Leben davonzukommen. Suleymans Hieb krachte auf seine Wirbelsäule und fällte ihn auf der Stelle. Mit einem schrillen Kreischen stürzte er. Suleyman tötete ihn, indem er ihm den Schädel spaltete. Es krachte fürchterlich.

„Tötet alle“, wies er seine Männer an.

Über sich hörte er wieder, wie Flügel schlugen, doch er ließ den Blick auf seinen Taten ruhen. Sollte der Vogel ruhig sehen, wozu ihn die Ereignisse nötigten. Schlussendlich führte er einzig und allein den Willen des Emirs aus. Somit lag die Verantwortung auf dessen Schultern.

Nicht auf meinen.


KAPITEL 16
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Die werden ausgeflogen sein“, sagte Suleyman zu ibn Teflek, der den Blick nicht von der Sarkemia-Statue reißen konnte, die sich in der Ferne am Rand des Dorfes aus dem dichten Nebel erhob. Auf diese Distanz sah es aus, als ragte ein Fingernagel aus mit unterschiedlichen Graufarben getränkter Watte.

Für Suleyman könnte es die Statue irgendeines Helden des Westreichs sein. Ibn Teflek hingegen schwor Stein und Bein, es handele sich um die Statue der Rettenden Klinge. Obwohl er zuzeiten der einstigen Invasion ein kleiner Junge gewesen sein musste, kannte er sich aus. Beispielsweise hatte er diesen Ort seit ihrem Aufbruch aus Ergenfurt des Öfteren erwähnt: Gardenstamm. Hier durchzumarschieren, schien ihm etwas zu geben, und Suleyman dämmerte mittlerweile, weshalb.

„Dies ist Sarkemias Geburtsort, nicht wahr?“

Ibn Teflek lächelte breit. „So ist es. Wir werden jede Hütte bespucken und anzünden.“

Suleyman sah die dunkle Freude in ibn Tefleks Augen, weil er Sarkemia und alles, wofür sie stand, hasste. Bestimmt hatte er auf diesen Moment gewartet, seit er erfahren hatte, das Kommando über die Fußtruppen zu erhalten. Wahrscheinlich hatte er sich sogar dafür angeboten und aufgrund seines umfänglichen Wissens, was Historie und Geografie dieser Region betraf, den Zuschlag erhalten.

Vor Artans Tod hätte Suleyman alle Möglichkeiten in seinem Kopf herumgewälzt, die ein weniger rabiates Verhalten genauso beinhalteten wie Wege, ibn Teflek trotzdem zufrieden zu stellen.

Der Tod seines besten Freundes jedoch hatte vieles verändert, vieles in Gang gesetzt. Wie das Ziel dieser neuen Reise aussah, wusste er zwar nicht, ahnte es aber: Es bestand aus Brandgeruch, Schreien, Dunkelheit und jenem Ruhm, den man angeblich nur auf dem Schlachtfeld erlangen konnte. Ruhm, der nie verblasste.

Die Menschen hatten die Statue für eine Kriegerin errichtet – weil sie sich auf dem Schlachtfeld bewiesen hatte. Weil sie einen Karathier nach dem anderen erschlagen hatte, erbarmungslos, wie eine Furie, wie ein Fleisch gewordenes Untier. Nicht einem begnadeten Steinmetz oder einem Dichter huldigten die Bewohner Gardenstamms. Sondern einer Heldin. Oder, wenn man ihre Handlungen ohne patriotischen Märchenglanz sah, einer Schlächterin.

Man erlangt unsterblichen Ruhm, indem man so viele Feinde tötete wie irgend möglich.

Im Grunde ein simples Konzept.

„Habt Ihr Gewissensbisse, oder weshalb überlegt Ihr so lange?“ Die Verachtung in ibn Tefleks Stimme war unüberhörbar. „Das Dorf unschuldiger Menschen abbrennen, wie kann man so etwas nur tun? Genau das denkt Ihr gerade, nicht wahr? Lasst Euch diesbezüglich gesagt sein, dass …“

„Ihr liegt falsch. Daran denke ich überhaupt nicht.“

Ibn Teflek blickte ihn argwöhnend an.

„Ich bin ganz und gar dafür, alles niederzubrennen. Darüber hinaus setzen wir alles daran, die Erinnerung an die Rettende Klinge zu tilgen.“

„Indem wir die Statue niederreißen?“

„Auch.“ Früher hätte Suleyman die Kälte in seiner Stimme erschreckt. Jetzt nahm er diesen Umstand hin, nein, er akzeptierte ihn als Teil der normalen Entwicklung hin zu dem, was er werden musste, um niemals zu sterben. Die Erinnerung an ibn Rulat würde rasch verblassen; die Erinnerung an ihn nicht.

„Ich verstehe nicht ganz, worauf Ihr hinauswollt.“

„Wir werden die Erinnerung an die Rettende Klinge tilgen, indem wir jeden töten, der sie in sich trägt.“

Ibn Teflek riss die Augen auf.

Hinter ihnen knarzte Leder, als einer der Soldaten ihrer Leibwache sich bewegte.

„Ich meine es, wie ich es sage.“

„Also …“ Ibn Teflek räusperte sich. „In den Dörfern zuvor haben wir niemanden angetroffen, den wir töten könnten.“

„Irgendwo muss sich die westreichische Brut verstecken.“

„Unser Auftrag lautet, so rasch wie möglich Richtung Osten zu stoßen.“

Suleyman nickte. „Das werden wir auch tun. Trotzdem schlagen wir in diesem räudigen Dorf mit dieser räudigen Statue unser Lager auf. Die Männer sind müde, und sie murren. Daher bietet sich das an. Und wenn wir schon einmal hier sind, werden wir uns umsehen. Vielleicht finden wir Spuren, die uns zu ihren Verstecken führen.“

„Ich weiß nicht, ob …“

„Falls wir nichts finden, ziehen wir weiter“, sagte Suleyman lächelnd. „Zeit möchte ich keine verlieren, genauso wenig wie Ihr.“ Er atmete durch, blieb ganz ruhig, war teils verwundert, teils euphorisch, dass mit einem Mal alles so klar vor ihm lag. Dass er für jedes Problem eine Lösung parat hatte, für jede Frage eine Antwort und für jede Unsicherheit eine entschlossene Vorgehensweise. „Bedenkt, was in Ergenfurt geschah: Wollt Ihr riskieren, diese Wilden in unserem Rücken zu haben? Damit sie unseren Nachschub überfallen?“

Der Argwohn war vollständig aus ibn Tefleks Zügen gewichen, mehr noch: Zum ersten Mal sah er Suleyman wertschätzend an. „Ich verstehe Eure Überlegungen – und heiße sie gut. Bedenkt dennoch: Drei Tage haben wir benötigt, um Ergenfurt unter unsere Kontrolle zu bringen. Wir haben sowohl mehr Männer verloren als geplant als auch mehr Männer dort gelassen als geplant.“

„So ist das im Krieg. Pläne ändern sich.“

Ibn Teflek lachte. „Ihr habt einen Wesenswandel durchlebt, Kapitän. Und ich weiß, was diesen Wandel ausgelöst hat. Es tut mir leid um Euren Freund Artan.“

Suleyman nickte, drehte sich dann zur Seite, atmete durch. Als er wieder den glatten Ausdruck im Gesicht trug, den er sich angewöhnt hatte, sagte er: „Auf nach Gardenstamm. Es ist kalt, und ich sehne mich nach lichterloh brennenden Dächern, um mich aufzuwärmen.“
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Harlik beobachtete den Tross karathischer Soldaten, der sich in lockerer Formation durch den Nebel in Richtung Gardenstamm bewegte.

„Das sind viele“, brummte Orl, der ebenfalls an einem Baumstamm vorbeilugte. „Im Nachhinein können wir froh sein über den Nebel.“ Erbost sah er Harlik an. „Du aber fluchst Bendaril.“

„Würde er mich bestrafen wollen, hätte er das längst getan. Denn ich tat Dinge, die weitaus schrecklicher waren, als mich im Zorn mit Worten an Bendaril zu versündigen. Meine Taten verdienen Sühne – nicht meine Worte.“

„Entschuldige, ich wollte nicht …“ Orl verstummte kurz. „Es ist nur, dass du zu viel Zorn in dir trägst. Velkor sagte dies einmal. Ich finde, er hat recht.“

Harlik lachte leise, während er weiterhin die im Nebel vorbeimarschierenden Schatten im Blick behielt. „Hat er. Es ist Zorn. Zorn auf mich selbst.“ Er seufzte. „Ich weiß nicht, ob es wirklich gut war, dass der Nebel unseren Hinterhalt zunichtegemacht hat. Wir hätten ihnen einige Verluste beibringen können.“

„Vielleicht“, entgegnete Orl. „Vielleicht hätten sie uns auch allesamt in Stücke gehackt.“

Harlik zuckte mit den Schultern. „Schiefgehen kann immer etwas.“

„Verdammt, hast du überhaupt keine Angst?“

Harlik horchte in sich. „Nein“, erwiderte er wahrheitsgemäß. „Tatsächlich bin ich enttäuscht, weil wir das Nahen des Feindes aufgrund des Nebels zu spät bemerkt haben.“

„Du bist einfach nicht ganz richtig im Kopf.“

„Mag sein. Ich hätte mich gefreut, mit den Karathiern die Klinge zu kreuzen.“ Er bemerkte Orls Blick, sah ihn aber nicht an, da sein Gespür ihm mitteilte: Es lag eine Wahrheit in der Luft, die er nicht hören wollte.

„Ich weiß, warum du kämpfen willst.“

„Das ist auch nicht schwer zu erraten. Welcher Kampf könnte sinnvoller sein als der für die Heimat?“

„Dem stimme ich zu“, sagte Orl, allerdings immer noch mit diesem Unterton in der Stimme, der Harlik geradeaus starren ließ.

„Dann ist es ja gut.“

„Ich glaube dir, dass du für deine Heimat kämpfen willst. Gleichzeitig kämpfst du für dich selbst.“

„Was soll das heißen?“

„Du willst dein Gewissen besänftigen, indem du ein würdiges, ehrenhaftes Ziel verfolgst.“

Harlik schluckte und hielt seine nach vorne gerichtete Pose der Aufmerksamkeit. „Mag sein.“

„Jeder weiß es.“

Jetzt sah er Orl doch an und merkte, welche Wut er dabei verströmen musste. „Woher? Hat jemand mein Gespräch mit Mangdalan belauscht? Sag mir, wer’s war!“

Orl schaute nachsichtig drein, und das nahm Harlik den Wind aus den Segeln. Seine Wut fiel in sich zusammen.

„Niemand hat dich belauscht. Trotzdem wissen es die, die hinter deine Fassade des harten Kerls blicken.“

„Aber wieso habt ihr dann …?“

„Wieso wir dich nicht verraten haben?“

Mehr als zu nicken, brachte Harlik nicht fertig.

„Weil wir dich schätzen.“

Harlik sah weg. „Ich habe schlimme Dinge getan. Und dafür muss ich büßen.“

„Ein Urteil kann nur Bendaril fällen.“

„Weiß Velkor es?“

Orl grinste.

Harlik musste leise lachen, obwohl er sich danach überhaupt nicht fühlte. „Natürlich weiß er es. Ach, was rede ich – er wusste es wahrscheinlich vom ersten Tag an, als ich wieder in Gardenstamm auftauchte.“

„Das denke ich auch. Trotzdem hat er nie etwas gesagt.“

Harlik atmete die Enge in seiner Kehle weg. „Danke dir, Orl.“

Orl lächelte, entgegnete aber nichts darauf, sodass Harlik den Eindruck gewann, die Sache bedürfe keiner weiteren Worte mehr. Daher blickte er abermals zur nebelverhüllten Straße. „Schauen wir nach, was die Dreckskerle in unserem schönen Dorf treiben.“

„Ich will’s eigentlich gar nicht wissen.“

„Das verstehe ich.“ Damit ging Harlik voran

Nach einer Weile hörte er Orl immer lauter schnaufen. „Bisschen langsamer bitte!“

Harlik wartete auf ihn. „Aus der Puste?“

Fest sah Orl ihn an. „Ich würde für diese Heimat sterben. Bloß nicht sinnlos. Verstehst du? Wir müssen uns gut überlegen, was wir tun. Und ob wir überhaupt etwas tun.“

„Der Kampf gegen Karathien ist nicht sinnlos.“

„Nein. Aber können wir etwas ausrichten? Wir, eine Handvoll Fischer, Bauern und …“

Einhalt gebietend hob Harlik die Hand. „Jeder hier hat das Herz am rechten Fleck. Darüber hinaus sind in unseren Reihen ein paar Haudegen, die es mit jedem Karathier aufnehmen können.“

„Ach, Harlik“, sagte Orl nur und ging an ihm vorbei.
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„Verdammtes, räudiges, dreimal von allen Wahrhaftigen verfluchtes Lumpenpack!“

Wäre das, was sich vor ihren Augen abspielte, nicht so schmerzhaft und bitter, hätte Harlik ob Orls Ausbruchs wahrscheinlich gelacht. So hingegen blieb ihm nur stumme, grimmige Zustimmung.

Die Karathier hatten Seile um den Oberkörper der Sarkemia-Statue gewickelt und zwei Pferde davorgespannt. Lachend und johlend klatschten sie in die Hände, während die Pferde gegen den Widerstand kämpften. Und gewannen. Ein Knacken, der Stein brach. Als hätte ein Hieb die Unterschenkel abgetrennt, krachte die Statue zu Boden, Schnee spritzte nach allen Seiten.

Mehrere Reihen karathischer Soldaten beobachteten den Fall der größten westreichischen Heldin. Ihr Jubel schallte in den kalten Winterhimmel, der sich mit den ersten sanftroten Schlieren der Abenddämmerung kleidete.

„Jetzt bräuchten wir Bogenschützen“, sagte Orl. „Dann könnten wir diese Hunde mit einem Pfeilgewitter niederstrecken, auf dass sie genauso reglos im Schnee liegen wie unsere wunderbare Statue. Oder?“

„Ja. Bogenschützen wären gut.“ Harlik atmete tief durch. „Von denen haben wir übrigens genau acht.“

„Ich weiß, ich weiß …“ Orl schlug in den Schnee. „Vorhin hatte ich Angst, ob wir uns wirklich mit diesen Hunden anlegen sollen. Nun will ich es!“

„Jo“, sagte Pelvor, der Schmied, der sich das Spektakel ebenfalls anschaute. „Saubande, elende. Mein Kriegshammer eignet sich perfekt, um karathische Hohlschädel einzuschlagen.“

Sein Sohn Relk, der neben ihm lag, nickte. „Ich bin bei dir, Paps.“

Harlik ging das Herz auf, weil jeder Gardenstammer dasselbe dachte und wollte. Das Schlimmste jedoch wäre, kopflos nach vorne zu stürmen, um ein paar Karathier zu erschlagen, ehe jeder Gardenstammer den Heldentod starb. Oder, nahm man es genau, den Idiotentod. „Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren. Vielleicht kommt unsere Gelegenheit noch.“

„Das mit dem Nebel war tatsächlich ein Jammer“, sagte Orl. „Dabei hatte Velkor sich so schöne Überraschungen ausgedacht. Die Speergruben gefallen mir. Und die schwingenden Baumstämme auch.“

„Ist wirklich eine Riesenscheiße“, murrte Pelvor, sein bärtiges Gesicht vor Ärger zerfurcht wie altes Waffenleder.

„Ja, Paps, ganz große Scheiße.“

Langsam löste sich das Gewusel um die Statue herum auf, und es dauerte nicht lange, da strömten die Karathier in die Gebäude und schafften das heraus, was sie als wertvoll erachteten.

Zwei Männer standen weiterhin beim abgebrochenen Statuenoberkörper und überblickten das Geschehen. Wahrscheinlich die Befehlshaber oder zumindest hohe Offiziere, denn sie trugen feinere Kaftane, und auf den Turbanen funkelten Kettchen und Embleme im abendlichen Glanz. Eigentlich sollte Bendarils Himmelsauge hinter Wolken kauern, damit es die Schändung Gardenstamms nicht mitansehen musste. Doch es schwebte frei am Himmel.

Kälte kroch Harlik in die Oberschenkel. Lange würde er nicht mehr hier herumliegen können, ohne am Boden festzufrieren. Andererseits konnte er den Blick nicht losreißen, egal, wie brutal die Plünderung Gardenstamms in sein Herz schnitt.

Während der Großteil der Karathier die ersten Fuhren Beutegut auf die Bagagewagen lud, entzündete eine Handvoll Soldaten auf der Straße ein Feuer aus zusammengetragenem Mobiliar. Weitere schafften Fackeln herbei und steckten sie in sicherer Entfernung von den Flammen in den Boden.

„Was wird das?“, fragte Elvar, die Netzflickerin.

„Sieht aus“, sagte Harlik, „als bereiteten sie sich darauf vor, unser schönes Dorf niederzubrennen.“

Pelvor knurrte einen Fluch in seinen Bart. „Aber erst, nachdem sie Adira jedes Fass Met, Bier und Wein gestohlen haben.“

„Elende Plünderer sind das, Paps.“

„Da hast du recht.“ Pelvor gab seinem Sohn einen Klaps auf die Schulter.

Harlik hatte immer vermutet, sein Sohn Relk sei geistesschwach. Auf jeden Fall bekam er zu wenig Licht in die Dachkammer. Oder redete er seinem brummigen Vater einfach gerne nach dem Mund?

Ein Fass nach dem anderen trugen die Karathier aus der Wellenläuferin und reichten es weiter, wie bei einer Eimerkette, um einen Brand zu löschen – nur in diesem Fall eben den Brand in ihren Kehlen. Dabei sangen sie zu allem Überfluss ein Lied.

Ein Karathier hatte einen Tisch und Holzbecher herbeigeschafft, und gerade öffnete er eines der Fässer mit dem Schlag eines Spitzhammers. Bier gischtete hervor. Geschwind füllte er einen Becher nach dem anderen.

Einer der beiden Offiziere rief etwas und schritt aus, offenbar verärgert über das Vorhaben der Soldaten. Der andere lief ihm hinterher, redete auf ihn ein und deutete erst in Richtung der Wälder, dann zum Dorf. Es dauerte eine Weile, ehe der Offizier einlenkte und sich zur Statue zurückführen ließ. Dass ihre Soldaten sich zum Triumph über die zerstörte Sarkemia den Rachen befeuchten durften, schien besiegelt.

„Dürfen die das überhaupt?“, fragte Elvar.

Pelvor sah sie an. „Was genau?“

„Saufen.“

„Jeder darf saufen. Also grundsätzlich. Also, wenn man dafür bezahlt.“

„Aber das tun die Sauhunde nicht“, sprang Relk seinem Vater bei. „Deswegen dürfen sie’s nicht.“

„Richtig, mein Sohn.“

Elvar grummelte etwas, dann: „Ich meinte, ob ihr Gott ihnen das erlaubt?“

„Balloragh“, sagte Harlik, da ihm just in diesem Moment der Name einfiel, den Velkor einmal genannt hatte. „So heißt ihr Gott.“

„Wenn du das sagst“, meinte Elvar. „Jedenfalls dürfen sie nicht saufen. Oder sollen nicht.“

„Ich glaube, du hast recht.“

Ob sie es nun durften oder nicht, spielte im Endeffekt keine Rolle, weil sie es schlicht und ergreifend taten. Die Fässer leerten sich rasch, und bei dem ein oder anderen Karathier zeigten sich bereits die Folgen des Konsums. Bislang beschränkte sich dies auf übertrieben freudvolles Zuprosten und grelles Lachen. Bald würden die Ersten torkeln, und bestimmt gäbe es zu späterer Stunde einige, die vor lauter Rausch nicht mehr wussten, wo vorne und hinten war.

Nachdem sie dem Treiben eine ganze Weile zugeschaut hatten, sah Orl zu Harlik. „Du säufst nicht so viel wie ich.“

„Dem kann ich zustimmen.“

Orl grunzte ein kurzes Lachen. „Wenn ich voll bin, raffe ich überhaupt nichts mehr. Ob da ein Gardenstammer auf mich zukäme oder ein Waldschrat, könnte ich nicht mit Gewissheit sagen.“

Harlik hob die Brauen. „Du willst aber nicht vorschlagen, dass wir uns als Karathier verkleiden?“

„Weiß nicht.“

Pelvor sah Orl ebenfalls an. „Du hast sie doch nicht alle.“

„Mit deinem Rauschebart würdest sofort als Karathier durchgehen.“

„Vergiss es.“

„Keine gute Idee, Orl“, fügte Relk an.

„Schon gut, hab’s kapiert.“

Harlik rieb sich mit dem Handschuh über die Stirn. „Ich finde, grundsätzlich hat Orl recht.“

Alle Blicke richteten sich auf ihn.

„Viele von denen werden bald besoffen sein wie ein Mastschwein im Bierzuber.“

„Ein Zuber aus Bier?“ Orl schien die Vorstellung zu gefallen. „Den wünsche ich mir, falls wir das hier überleben.“

Elvar lachte gackernd. „Da würdest du niemals wieder herausklettern.“

„Du auch nicht. Ich habe dich oft genug herumtork…“

„Gut jetzt“, sagte Harlik scharf. „Denken wir lieber darüber nach, was wir tun können, um den Zechbrüdern da unten eine Lektion zu erteilen, die sich gewaschen hat.“ Leider musste er sich trotz seiner markigen Worte eingestehen, dass ihm nichts Sinniges einfiel. Velkor hätte bestimmt eine Idee. Aber das hieß, sie müssten zurück zum Versteck. Bis sie sich bis dorthin durch den Schnee und zurück gemüht hätten, wäre jeder Karathier wieder nüchtern.

„Scheiße!“, stieß Pelvor aus und deutete zur Taverne.

Vor der Wellenläuferin gerieten zwei unterschiedlich große Gruppen karathischer Soldaten in Streit. Die kleinere Gruppe näherte sich mit Fackeln; die größere hatte sich vor dem Eingang verteilt. Eine geworfene Fackel über die Köpfe der streitenden Kameraden hinweg aufs Reetdach steckte nicht nur das Dach in Brand, sondern verwandelte den Streit umgehend in ein Handgemenge. Die fortschreitende Dämmerung tauchte das Geprügel in güldenen Glanz und malte dunkelrote Streifen an den Horizont, ganz so, als wollte sie das Spektakel mit sanften Farben zieren.

Trotz der Kälte rasten Flammenzungen übers Reetdach, aus dem Ursprungsherd war bereits ein stattlicher Brand geworden. Rauch stieg in den Himmel. Falls jetzt niemand das Feuer löschte, wäre es um die Taverne geschehen.

„Gut, dass Adira das nicht mitbekommt.“

Harlik nickte Orl zu. „Ich frage mich eh, wo die steckt.“

„Habe sie auch nirgends gesehen“, sagte Pelvor. „Aber ja, ist besser.“

„Paps?“

„Was denn?“

Wie sein Vater vorhin, deutete der Sohn zur Taverne. „Ist das Adira?“

„Wo soll Adira sein?“ Harlik stachen nur die beiden Offiziere ins Auge, die rufend herbeieilten. Doch die Lage war so aufgeheizt, dass niemand auf sie hörte, im Gegenteil: Weitere Soldaten warfen sich ins Gerangel.

„Direkt neben der Taverne“, sagte Relk. „Sie hat was in der Hand.“

„Bei Bendarils Gnade“, stöhnte Orl. „Ihren Rabenschnabel!“

Jetzt sah Harlik sie auch, und nur mit äußerster Selbstbeherrschung überwand er den Impuls, aufzuspringen und ihr zuzubrüllen, was bei allen Geistern der menschlichen Verwirrung sie vorhatte.

Nun, es war recht simpel: Sie wollte augenscheinlich so viele Karathier töten, wie sie konnte.

Sie erschlug drei Männer von hinten, bevor irgendjemandem aufging, was geschah. Ein Mann wollte seinen Säbel ziehen. Es blieb beim Wollen, weil ihm der Sporn des Rabenschnabels in die Stirn drang. Der nächste Soldat, den Adira attackierte, schaffte es immerhin, seine Waffe aus der Scheide zu reißen, ehe ihm die Hammerfläche die Schulter zertrümmerte. Schreiend sank er auf die Knie – und machte ebenfalls Bekanntschaft mit dem Sporn in der Stirn.

Das Groteske: Es herrschte so ein Tumult, dass Adira ihr Spiel von Neuem beginnen konnte, nur an anderer Stelle. Sie huschte am Eingang der Taverne vorbei auf die andere Seite. Und schon starb der nächste Karathier.

„Bei allen Göttern!“, entfuhr es Pelvor. „Die ist wahnsinnig geworden.“

„Wisst ihr, was Adira mal zu mir gesagt hat?“ Orl schluckte. „Sie hat gesagt: ‚Wenn jemand meiner Taverne oder meinen Freunden etwas zuleide tut, wird er mich kennenlernen.‘“

Tausend Gedanken schossen Harlik durch den Kopf. Und alle schleuderte er fort. Nur das Wort ‚Freunde‘ blieb haften. Entschlossen und vor allem wütend stand er auf und zog sein Schwert. „Wir laufen runter, erschlagen ein paar Karathier und holen Adira raus.“

„U-und dann?“

„Dann verschwinden wir im Wald – und hoffen, dass sie uns folgen.“

„Und wohin?“, fragte Orl, ehe er die Augen aufriss. „Verstehe. Zu unseren Überraschungen.“

„Ganz genau.“ Harlik sah die anderen an. „Wer ist dabei?“

Alle standen auf.

Gardenstammer – Helden allesamt.
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Alkohol und Soldaten – eine schlechte Kombination. Zumindest hatte Suleyman dies von anderen Ländern und ihren Armeen gehört. Bestürzt blickte er auf die wüste Schlägerei vor der Taverne, deren brennendes Dach einen wabernden, orangeroten Schein auf fliegende Fäuste und zornige Gesichter legte.

Dass karathische Krieger sich dermaßen gehen ließen – sowohl, was ihre Hemmungslosigkeit gegenüber Alkohol anging, als auch ihre Bereitschaft, Gewalt gegen Kameraden anzuwenden –, sengte als heißer Strahl durch sein Herz. Eine Schande! Am liebsten hätte er ibn Teflek angeherrscht, wieso er dafür gestimmt hatte, die Fässer zu leeren. Das kam dabei heraus!

Ibn Teflek eilte ihm voraus, sodass Suleyman nicht mit ihm reden konnte. Wahrscheinlich Absicht, weil er sich schämte.

Ibn Teflek brüllte. Tatsächlich hörten die Soldaten in seiner unmittelbaren Nähe auf, sich die Gesichter grün und blau zu schlagen. ‚Unmittelbare Nähe‘ bedeutete jedoch vier, fünf Männer. Der Rest – geschätzt dreißig – machte munter weiter.

Ein spitzer Schrei ertönte aus Richtung Taverne. Sofort dachte Suleyman an den Kampf um die Ergenfurter Festung. Brachten sich diese besoffenen Trottel jetzt schon um, statt sich bewusstlos zu schlagen?

Wieder ein Schrei. Suleyman wollte sich durch die Leiber arbeiten, sah jedoch davon ab, weil er fürchtete, selbst eine Faust abzubekommen. Jemand brüllte etwas in der Sprache der Westreicher. Suleyman verstand nur ein einziges Wort – oder besser gesagt einen Namen: Sarkemia.

Dann hörte er Schritte, sah nach links.

Schatten liefen aus dem Gehölz nahe der Taverne eine Böschung herab.

Er blinzelte, da sein Verstand nicht begriff, was geschah.

Sie trugen dicke Fellmäntel, schwere Stiefel. Und Waffen.

Irgendetwas in Suleyman stieg kreischend empor, riss glühende Klauen in die Leere seines Verstands. Durch diese Risse sickerte Erkenntnis. Blutrote Erkenntnis.

Das war ein Angriff!

Diese felltragenden Lumpen attackierten seine Armee!

Wäre er nicht damit beschäftigt gewesen, Abstand zwischen sich und die Angreifer zu schaffen, hätte er um ein Haar fassungslos aufgelacht.

Aber zum Lachen gab es keinen Grund.

Obwohl in der Unterzahl, rauschten die Angreifer heran, als folgte ihnen Schlachtreihe um Schlachtreihe. Bange warf Suleyman einen kurzen Blick zur Böschung. Nicht mal ein paar zerlumpte Gestalten mit Mistgabeln folgten dem halben Dutzend, geschweige denn eine Schlachtreihe.

Etwas prallte von hinten gegen Suleyman, sodass er stolperte und auf ein Knie sank, um nicht ganz zu stürzen. Erschrocken drehte er sich kurz herum. Ein Soldat blinzelte ihn an, Blut rann aus seiner Nase.

Suleyman sah wieder zu den Angreifern, erwartete fast, sie hätten sich in Luft aufgelöst, wären nur ein Truggespinst seiner überreizten Sinne gewesen.

Dem war leider nicht so.

Der Vorderste, ein großgewachsener, flinker Kerl, schwang sein Langschwert beidhändig. Brutal fraß sich der Stahl durch den Hals eines karathischen Kriegers, der gerade die Faust erhoben hatte, um einem Kameraden einen Haken zu verpassen. In der Pose blieb er noch ein, zwei Herzschläge stehen – nur ohne Kopf. Dann kippte der Körper zur Seite.

Demjenigen, dem der Haken gegolten hätte, blieb immerhin Zeit, um zu blinzeln und den Mund für einen Schrei zu öffnen. Dieser kam jedoch nicht, denn der Westreicher rammte ihm das Schwert durch den Hals. Der arme Kerl klammerte die Finger um die Klinge, die Augen weit aufgerissen. Blut quoll aus seinem Mund, zusammen mit einem gurgelnden Wimmern, in dem die Gewissheit mitschwang, hier und jetzt zu sterben …

„Zu den Waffen!“, brüllte Suleyman.

Er hatte schon befürchtet, seine Stimme eingebüßt zu haben. Vor Schreck. Vor Unglauben. Weil es ihm vorkam, als wäre die Realität aus dem Rahmen gefallen und hätte den Blick auf eine viel düsterere Ebene des Seins freigegeben, in der mordlustige Westreicher aus dem Nichts auftauchten, um alles und jeden umzubringen.

Die Worte einer Frau gellten über den Kampfplatz, von der Taverne kommend. Suleyman hörte das Wort „Sarkemia“ heraus, den Rest verstand er nicht.

Dieses eine Wort erfasste jeden Karathier, egal ob besoffen, von Schlägen benebelt oder schon halb bewusstlos. Dieses eine Wort trug die Gewalt der Vergangenheit. Dieses eine Wort reichte bis in jene Gefilde, die sonst nur Göttern und Helden gehörten.

Die anderen Angreifer nahmen den Ruf auf.

„Sarkemia!“, schallte es.

„SARKEMIA!“

Nur zu sechst, rollte es durch Suleymans Kopf. Und doch, in diesem Moment, in dieser Nacht, an diesem Ort bedeuteten Zahlen nichts mehr.

Es waren Dämonen, die karathisches Blut soffen.

Suleyman sah, wie die Dämonen kleiner wurden. Der Grund: Seine Füße trugen ihn fort, ein Rückwärtsschritt nach dem anderen.

Schande!

Er blieb stehen. Er war der Kapitän. Der Kommandant. Er war der Einzige, der diesen Irrsinn beenden konnte!

„Männer!“, brüllte er. „Holt eure Kameraden!“

Statt diesem Befehl geordnet nachzukommen, sahen seine Soldaten dies als Möglichkeit zur Flucht. Hals über Kopf rannten sie in Richtung Dorfmitte. Zumindest hatte man dort mitbekommen, dass irgendetwas nicht stimmte, und formierte sich. Dem Alkohol geschuldet, dauerte dies länger, als es bei diesen geschulten Truppen der Fall sein sollte.

Balloragh! Was habe ich verbrochen? Wieso tust du mir das an?

Aus seinem Innersten steigende Verzweiflung schwappte einmal durch seinen Körper, und ihm war, als würde sein Ich sich einen Moment lang auflösen, ehe es zurückkehrte und Wut mitbrachte.

Du verlangst Mut und Geistesgegenwärtigkeit von deinen Männern, stolperst aber selbst nur rückwärts!

„Macht sie nieder!“ Entschlossen deutete er mit dem Säbel auf die Feinde, die weiterhin einen Karathier nach dem anderen niederstreckten. Auch bei jenen, die bereits von der Prügelei benommen am Boden lagen, zeigten sie keine Gnade.

Ein breitschultriger Kerl mit dichtem Bart zertrümmerte einem reglos auf dem Boden sitzenden Karathier mit einem Hieb den Schädel.

Ich muss mit gutem Beispiel vorangehen. Sonst ist alles verloren.

Mit grimmiger Genugtuung sah er, dass noch jemand seine Fassung wiedergewonnen hatte: ibn Teflek.

Mit einem Kampfschrei stieß er in die Ränge der Feinde. Ein junger Kerl wehrte seinen ersten Hieb ab, doch der zweite traf ihn am Waffenarm. Mit einem Aufschrei torkelte der junge Mann rückwärts, was den Bärtigen, der den mächtigen Hammer führte, herumwirbeln ließ. Er schrie etwas, eilte herbei.

Ibn Teflek ließ sich nicht beirren und öffnete dem jungen Mann mit einem harten Seithieb die Kehle. Dem Getroffenen gingen die Augen über, während das Blut aus der grässlichen Wunde fächerte.

Der Bärtige schrie wie von Sinnen und schwang den Hammer vor seinem Körper wie eine Sense, sodass ibn Teflek zurückweichen musste. Im selben Atemzug sah Suleyman die Frau.

Zu jung für Sarkemia. Und zu stämmig.

Die Erzählungen sprachen von einer sehnigen Erscheinung. Sie sah zu dem sterbenden jungen Mann, woraufhin Entsetzen über ihr Gesicht zuckte. Von einem auf den anderen Moment schien sie nicht mehr zu wissen, was sie tun sollte, und ließ den blutbesudelten Rabenschnabel sinken.

Der Mann mit dem Schwert lief zu ihr, packte sie an der Schulter und zerrte sie mit sich in Richtung der Böschung.

„Hinterher!“, rief Suleyman seinen Männern zu, die endlich herbeigerannt kamen. „Macht das Pack nieder!“

In Schwärmen stürmten seine Krieger heran, mehr, als er zählen konnte, Dutzende, dann bestimmt an die Hundert. Sie brüllten und johlten, siegesgewiss, befeuert von Alkohol.

„Tötet Sarkemia!“, schrien sie. „Nieder mit der Bestie des Nordens!“

Sie glaubten, die Frau wäre Sarkemia. Während die erschütterten Opfer des Angriffs flohen, schienen die Herbeieilenden gewillt, der Geißel Karathiens ein für allemal ein Ende zu setzen.

„Ja!“, rief Suleyman, der eher Balloragh fluchen würde, als diese Wendung nicht zu nutzen. „Holt sie euch! Unsterblicher Ruhm wartete auf jeden Einzelnen!“

Vor allem auf mich!

Bei dem Unterfangen eine Elle Stahl zwischen die Rippen oder einen Hieb mit dem Kriegshammer abzubekommen, wollte er allerdings vermeiden, weswegen er seine Männer mit Handbewegungen weiterscheuchte, selbst aber blieb, wo er war.

Während die Angreifer die Böschung erklommen, blieb der bärtige Hüne mit dem Hammer, wo er war. Sein Gesicht vor Wut und Kummer entstellt, sah er auf den jungen Mann mit der geöffneten Kehle. Dann schrie er wie ein Tier, machte einen Satz und vollführte brachiale Querschwünge. Ein Krieger unterschätzte offenbar die Reichweite. Der Hammerkopf fegte seine zur Abwehr gehobene Klinge beiseite wie ein Orkan einen Schilfhalm. Ein Knacken, als die Waffe gegen seinen Brustkorb schmetterte. Die Wucht schleuderte ihn zur Seite, und er rollte mit schlenkernden Armen durch den von unzähligen Füßen zerwühlten Schnee.

Ibn Teflek wieselte heran, wartete ab. Als der Hammer einen weiteren Soldaten von den Füßen hob, zuckte sein Säbel und fuhr dem Westreicher in die Flanke. Der Stahl drang tief. Statt sofort zusammenzusacken, schwang der Riese seinen Hammer, als wäre er gar nicht getroffen. Instinktiv ließ ibn Teflek den Griff des Säbels los und warf sich zurück. Der Hammerkopf hätte ihm den Schädel zertrümmert. So traf er seine linke Schulter.

Schreiend stürzte ibn Teflek. Kampfunfähig, aber am Leben.

Ein Pfeil hämmerte in die Brust des Hünen; dann ein zweiter. Ein dritter. Trotzdem wollte er mit dem Hammer zuschlagen, doch auf halber Höhe entglitt er seinen Händen. Es schien ihn zu verwundern, dass er ihn hatte fallen lassen, denn er starrte ihn an. Obwohl er dem Tode nahe war, wagte sich niemand in seine Nähe. Er stolperte zurück, drehte sich im Fallen und prallte schwer neben dem jungen Mann auf. Seine Finger zuckten, er umfasste die Hand des Toten. Dann starb er selbst.

Suleyman deutete mit seinem Säbel auf die Fliehenden, die gerade im Wald verschwanden. „Hinterher! Wehe, sie entkommen euch!“

Er selbst setzte sich jetzt ebenfalls in Bewegung. Ibn Teflek war außer Gefecht, also oblag es ihm, die voranstürmenden Männer unter Kontrolle zu halten. Dafür bedurfte es eines geschulten Offiziers mit klarem Kopf und noch klareren Anweisungen.

Sicheren Schrittes erklomm er die Böschung, während die ersten Krieger bereits zwischen den Bäumen verschwanden. Abschütteln würde diese durch unzählige Waffengänge und Leibesertüchtigungen gestählten Kämpfer niemand, Alkohol hin oder her.

Suleyman hatten die Vorbereitungen der Flotte sowie die bewegungsarmen Tage der Überfahrt träge gemacht, sodass er bald mehr keuchte, als ihm lieb war. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und er ließ sich ein wenig zurückfallen, damit er, sollte er wider Erwarten in einen Kampf verwickelt werden, genügend Luft hatte, um sich zu verteidigen.

Je weiter er in den Wald vordrang, desto dunkler wurde es. Zum einen lag dies am schwindenden Tageslicht, zum anderen an den Baumkronen, denn die Stämme standen dichter als beim Dorf. Er kannte die endlosen Weiten der Wüste. Die Enge und Finsternis dieser Wälder erzeugten Unbehagen. Zudem behinderten Schneewechten das Vorankommen. Anfangs hatte Schnee ihn fasziniert, und er hatte einige Klumpen in seiner Hand schmelzen lassen. Inzwischen erachtete er ihn als Ärgernis, das den Marsch erschwerte – und auch diese Hatz. Nun, wenigstens behinderte er die Westreicher ebenso.

Ein atemloser Schrei erklang. Wenig später erreichte er die Stelle. Zu seiner Erleichterung war er nicht von einem seiner Männer gekommen, sondern von einer älteren Frau mit Falten im blassen Gesicht. Offenbar hatte das Laufen sie so erschöpft, dass sie zurückgefallen war. Ihr Todesurteil.

Sie hielt sich den Bauch, aus dem Blut quoll. Es hatte bereits den Schnee um sie herum getränkt. Ganz flach atmete sie, jeder Zug begleitet von einem leisen Gurgeln oder Brodeln.

Es scheint Teil meiner Bestimmung zu sein, leidende Westreicher zu erlösen …

Während der kranke Mann in Ergenfurt den Tod herbeigesehnt hatte, schien die Alte Angst zu haben. Obwohl vor Schmerz und Blutverlust nur halb bei Sinnen, weiteten sich ihre Augen, als Suleyman sich breitbeinig über sie stellte, sein Säbel stoßbereit mit beiden Händen umfasst.

„Schade, dass du nicht Sarkemia bist“, sagte er – und rammte ihr den Säbel ins Herz. Sie erschlaffte. Nachdem er die Klinge an ihrem Mantel abgewischt hatte, lief er weiter, vor, neben und hinter ihm seine Männer. Deren Nähe erfüllte ihn mit Zuversicht, diese westreichischen Freischärler gebührend zu bestrafen. Womöglich führten sie ihn in ihrer Panik sogar zu jenem Ort, wo die Bewohner Gardenstamms sich versteckten, denn im Dorf hatten sie niemanden angetroffen. Dann könnten sie sich das mühsame Spurenlesen sparen. Von diesen Barbaren wollte er keinen im Rücken haben, während er gen Osten weiterzog. Würden sie gar versuchen, Ergenfurt zurückzuerobern?

Eigentlich ausgeschlossen, zumal in der kommenden Woche Schiffe mit Nachschub und Truppen eintreffen würden.

Dennoch: Diese westreichischen Barbaren sollte er nicht unterschätzen!

Vielleicht entpuppte sich seine spontane Entscheidung, Fürst Rodan in einem mit aufgeschraubtem Gitterkäfig – eigentlich Tieren vorbehalten – versehenen Wagen mitzunehmen, als geschickter Zug. Erstens hatte er dadurch selbst ein Auge auf den Fürsten; zweitens besaß er ein Faustpfand, falls die Dinge sich nicht wie gewünscht entwickelten.

Vor lauter Nachdenken stolperte er über eine unter dem harschen Schnee verborgene Wurzel und fluchte. Dann rollte ein weiterer markerschütternder Schrei heran: Seine Mannen hatten den nächsten Angreifer erledigt. Grimmig stapfte Suleyman voran. Jetzt gab es kein Halten mehr. Er folgte den weißen Silhouetten, bereit, jeden Westreicher zu erschlagen, auf den er stieß.

So, wie die Nacht das Zepter an sich riss. So, wie der Wald die vom Himmel fallende Kälte auffing und verteilte. So, wie das Blut durch seinen Körper brauste, ohne dass er daran etwas ändern konnte – so erkannte Suleyman in diesem Augenblick: Er durfte keinen Westreicher verschonen. Nicht einen einzigen. Was Sarkemia mit den Kameraden von einst getan hatte, müsste er den Westreichern antun.

Nein, einen würde er verschonen. Und foltern lassen, damit er preisgab, wo die anderen steckten.

Keine Gnade.

Nur der Tod führte zum Sieg. Dies war die harte, erbarmungslose Wahrheit. So erbarmungslos wie dieser Winter.

Wer die Wahrheit als engsten Freund hat, macht sich Freunde zu Feinden.

„Ich werde diese Wahrheit ertragen müssen. Für Karathien. Für den Emir.“

Und für mich.

Ein weiterer Schrei, so grausam, dass die Kälte ringsum sich bündelte und seine Wirbelsäule hinabglitt.

Obwohl er seinen Weg fortsetzen wollte und sollte und eigentlich musste …

… verhielt Suleyman seine Schritte.

Sah zurück. Irgendwo in der Dunkelheit lag die alte Frau. Tot, verlassen und bald wohl auch vergessen.

„Was tue ich hier?“, flüsterte er im Ansturm dieser plötzlichen Zweifel.

So werden wie Sarkemia, die herzlose Schlächterin? Alles Leben hinwegfegen, damit daraus die karathische Blüte wachsen konnte? Aus einem mit Blut getränkten Boden? Das würde niemals gutgehen. Der Emir wollte das Land so erobern, dass die Westreicher seine Fremdherrschaft akzeptierten. Ja, daheim im warmen Palast konnte man sich vieles ausdenken.

„Du solltest hier sein, Harnum ibn Abdallas“, wisperte Suleyman. Hier, im kalten Wald, um ein halbes Dutzend Westreicher zu verfolgen, die einen karathischen Heerbann angegriffen hatten.

Ein halbes Dutzend gegen mehrere Hundert: Fremdherrschaft würden diese Menschen niemals akzeptieren.

Also doch alle umbringen?

Suleyman schluckte – und wünschte sich zurück nach Kamlesh. Zurück zu jenen unbeschwerten Tagen an Bord der Dur ibn Hengresh. Als ibn Rulats rechte Hand. Mit Verantwortung, aber nur in einem Maß, das er bewältigen konnte. Ibn Rulat war das Segel gewesen, das Wind aufnahm und gleichzeitig Schatten spendete.

Suleyman erinnerte sich, wie er sich im Ergenfurter Hafen geschworen hatte, ibn Rulats Erbe nicht nur anzutreten, sondern es zu überflügeln. Inzwischen sah er ein, dies niemals schaffen zu können. Aber aus diesem verrückten Spiel kam er nicht mehr heraus.
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„Sie kommen!“, japste Harlik in die Dunkelheit. „Sie kommen …“

Er ließ Orls Unterarm los und lehnte sich gegen einen Baum, doch verließ ihn seine Kraft, sodass er am Stamm entlang zu Boden rutschte. Feuer lief durch seine zitternden Beine, füllte seine Lungen, und um sein Sichtfeld herum schien sich Tinte auszubreiten.

Blinzelnd sah er zu Orl, der neben ihm lag und Luft in die Lungen schlang.

„Kann … nicht mehr …“

Harlik stemmte sich in die Höhe. „Ich habe dich nicht mitgeschleppt, um dich jetzt zurückzulassen. Also reiß dich zusammen!“

„Harlik?“, ertönte Adiras Stimme aus der Dunkelheit. „Bist du das?“

„Ja!“

„Hier drüben!“

„Komm!“ Harlik grub die behandschuhten Finger in Orls dicke Jacke und zerrte daran. Zum Glück kratzte auch dieser seine letzten Kraftreserven zusammen und erhob sich. Harlik legte den Arm um ihn, und sie stolperten in die Richtung, aus der Adiras Stimme erklungen war.

Leider hörte er in diesem Moment Schritte hinter sich. Ihre Verfolger holten auf!

„Adira! Wissen die anderen, dass die Karathier kommen?“

„Werden wir sehen!“

„Verflucht …“ Harlik zwinkerte Schweiß aus seinen Augen und zerrte an Orl, während die Erschöpfung an ihm zerrte. Im grauen Sickerlicht, das auf Höhe der Baumkronen einen zartroten Schimmer besaß, diesen aber auf seinem Weg zum Waldboden verlor, sah er den vom Blitz gespaltenen Baum.

Orl merkte ebenso auf. „Da müssen wir hin!“

„Ich weiß.“

Harlik wollte zum Baum hetzen, verbat sich diesen Impuls jedoch und konzentrierte sich auf den Untergrund. Ein Fehltritt, und er würde sich keine Gedanken mehr darüber zu machen brauchen, ob ein Karathier ihm gleich von hinten mit seinem Säbel den Kopf spaltete oder nicht.

Adira trat hinter dem Baum hervor und winkte ihnen.

Als er bei ihr anlangte, hörte er, wie schwer sie atmete und keuchte.

„Dass du Orl die ganze Zeit mitgeschleift hast, war eine Heldentat, Harlik.“ Sie sah an ihm vorbei in die Dunkelheit. „Mir nach. Der Feind ist gleich da.“

Stimmen drangen zu ihnen, dann das Geräusch von Stoff, der an Ästen und Büschen vorbeischabte, von Stiefeln, die sich knirschend durch Schnee wühlten.

„Jetzt links“, flüsterte Adira. „Jetzt wieder rechts.“ In ihrer Tonlage lag nicht nur Anstrengung – irgendwo versteckte sich auch Kummer. Kein Wunder, die Wellenläuferin war ihr ein und alles gewesen. Sie hob den Blick, und der Kummer machte Vorfreude Platz. „Das wird ein durchschlagender Erfolg, hoffe ich.“

Harlik sah ebenfalls kurz nach oben: An Seilen gespannt hing ein halber Baumstamm zwischen zwei Bäumen.

Ein Knacken irgendwo hinter ihnen, ein Herzschlag aus schwarzer Stille, dann: ein Schrei. Er raste von Harliks Fingerspitzen durch seinen Körper, so schrill und voller Schmerz war er. Lächelnd wandte sich Adira ihnen zu und zog den Rabenschnabel aus der Doppelschlaufe an ihrem Gürtel. „Es kommt wieder Arbeit auf uns zu.“

„Wir sind nur drei“, sagte Orl. „Bist du irre?“

Ja, dachte Harlik, als er den matten Schimmer des Burilaikosauges in Adiras Pupillen sah.

„Komm, wir lösen den Baumstamm. Orl, zieh deine Klinge. Hier ist es.“ Sie deutete zu einem Strick, der um einen der beiden Bäume gewickelt war und den Baumstamm hielt. Schlug man ihn durch, würde der Stamm herabrauschen und auf Hüfthöhe alles aus dem Weg schmettern. „Velkor hat mir gezeigt, wie’s geht.“

„Mir auch“, entgegnete Harlik scharf. „Aber für Feinde, die aus Richtung Ergenfurt kommen, nicht aus Osten. Er wird in die falsche Richtung schwingen.“

Sie presste die Lippen zusammen und stieß ihren Atem durch die Nase aus. „Scheiße, das stimmt.“

„Pass auf!“, rief Orl.

Harlik wirbelte herum.

Zwei Krieger im Weiß Karathiens, mit Helmen, über die Burilaikos’ Schein rann, dahinter weitere Schemen, wie vom Wind hochgewirbelter Schnee. Harlik erwartete sie mit erhobener Klinge. Zu Adira und Orl zischte er: „Verschwindet. Zu viele.“

Damit kümmerte er sich nicht mehr um die beiden, sondern suchte auf der steilen Felswand, die seine Anspannung, Aufregung, Angst und Erschöpfung symbolisierte, nach einem Absatz der Ruhe und Konzentration. In Jalnaptra hatte es diese Ruhe nicht gegeben, sondern nur das tosende Rot, das aus Kammern seiner Seele stieg, von denen er nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt existierten.

Nie wieder wollte er diese Kammern öffnen. Außer, die Karathier rüttelten daran. Fest umklammerte er den Griff seines Schwerts, bereit, zu kämpfen.

Und zu sterben.

Der erste Karathier holte aus – und war im nächsten Moment verschwunden. Dafür schrillte sein Schmerzensschrei in Harliks Ohren, allerdings gedämpft. Das Loch, in dem der Karathier nun lag, schluckte Geräusche. Harlik erwartete den zweiten, Schwert über dem Kopf. „Komm nur, du Bastard!“

Der Karathier vermied das Loch, setzte einen Ausfallschritt und schlug zu.

Harlik blockte, musste seine Schwerthaltung dafür kaum verändern. Überrascht – und leider auch überrumpelt – musste er feststellen, dass sein linkes Bein einknickte. Dadurch schenkte er dem Gegner einen Vorteil.

Ein Tritt gegen die Brust warf Harlik auf den Rücken. Instinktiv hielt er sein Schwert mit beiden Händen quer vor dem Körper und parierte damit den brachialen Schlag seines Gegners. Die Erschütterung jagte als ziehender Schmerz in die Schultern. Sein Griff lockerte sich. Einen weiteren Schlag würde er nicht …

Etwas traf den Karathier am Kopf. Er taumelte zurück und stand dann benommen da.

Harlik dankte dieser glücklichen Fügung, raffte sich auf und ließ sein Schwert niederfahren. Zwar verfehlte er den Kopf, doch krachte die Klinge so heftig auf die Schulter, dass der Feind aufschrie und auf die Knie sackte.

Harlik zögerte nicht und vergalt Gleiches mit Gleichem: Er trat dem Mann seitlich gegen den Oberkörper, damit er ins Loch fiel. Er keuchte auf, hatte offenbar nicht die Kraft für einen Schrei wie sein Kamerad, der als Erster hineingefallen war.

Da Harlik erneut die Kräfte verließen, wäre er durch den eigenen Schwung beinahe ebenfalls hineingefallen. Am Rand fing er sich, balancierte kurz auf den Zehenspitzen. Sein Herz wummerte dumpf, während er kurz auf die beiden Karathier blickte. Der Erste hing auf den angespitzten Holzspießen wie eine achtlos weggeworfene Puppe. Zwei Pfähle hatten ihn durchbohrt, einer die Brust, der zweite den Bauch. Sein Kamerad, den Harlik hineinbefördert hatte, lag halb auf ihm, keuchend, das Gesicht vor Schmerz verzerrt. Ein dünner Pfahl hatte seinen linken Oberschenkel durchschlagen, doch konnte er die Wunde nicht erreichen, da ein Spieß im Rücken ihn nicht freigab.

Schritte.

Ein Dutzend Karathier stürmten herbei.

Harlik wollte sich ihnen stellen, egal, wie sinnlos es war.

„Lauf!“, rief jemand.

Er konnte die Stimme nicht zuordnen, obschon sie ihm bekannt vorkam.

Oder war sie gar diesen seltsamen Kammern entstiegen, hinter denen sonst nur die Gier nach Blut und Tod lauerte? Er lief los, stolperte, lief weiter. Ja, bereit zu sterben. Aber nicht einfach um des Sterbens willen …

Die Schritte kamen näher.

Harlik lief und hielt gleichzeitig den Boden im Blick, damit er nicht ebenfalls auf angespitzten Holzspießen endete. Obwohl er mitgeholfen hatte, die Mördergruben auszuheben, verschwamm die Erinnerung im Strudel seiner Erschöpfung. Die sich ausbreitende Finsternis tat ihr Übriges, um ihn zu narren. So blieb ihm nichts anderes, als einfach weiterzulaufen, jeder Schritt ein Würfelspiel.

Aber diese Schneise, die kannte er. Da gab es keine Gruben.

Etwas kam rauschend näher, klang wie der Wind, der anschwoll, sobald sich von See her ein Sturm zusammenbraute.

Er sah über die Schulter: Die Karathier folgten ihm dichtauf, machten Boden wett. Ein Schatten bewegte sich wie eine Schaukel auf sie zu, direkt in ihrem Rücken. Riesig war der Schatten, wie ein Stück Nacht, das aus dem Himmel gebrochen war.

Es traf die Karathier, walzte sie nieder, kein Laut, sie vergingen einfach. Einen nach dem anderen zerschmetterte der Baumstamm, ehe er vier Armlängen von Harlik entfernt seinen höchsten Punkt erreichte und wieder zurückschwang.

Ein Karathier erhob sich auf die Knie. Der Baumstamm krachte ihm mitten ins Gesicht.

„Harlik!“

Orl und Adira vermieden den langsam auspendelnden Baumstamm, eilten im Zickzack an den zerschmetterten Karathiern vorbei und blieben lächelnd bei Harlik stehen.

„Na?“, meinte Orl. „Hat sich gelohnt, mich bis hierher geschleift zu haben, oder?“

„Äh …“

„Der Stein, den ich geworfen habe. Volltreffer am Schädel.“

„Oh. Ja, guter Wurf. Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Trotzdem: Ich habe gesagt, ihr sollt abhauen.“

Adira machte einen ungläubigen Laut. „Und die schöne Falle mit dem Baumstamm ungenutzt lassen?“

Abermals hallten Rufe zu ihnen. Karathische Rufe. Harlik kredenzte ihr einen grimmigen Blick. „Rückzug. Jetzt. Ohne Wenn und Aber.“

Adira sah gen Osten. „Dort sind weitere Fallen.“

Orl runzelte die Stirn. „Da kommen bestimmt Hundert Mann. Denkst du, die stolpern allesamt in unsere Überraschungen?“

Wütend warf Adira den Rabenschnabel in den Schnee, riss sich die Handschuhe herunter und hielt Orl und Harlik ihre Handflächen hin. „Diese Schwielen habe ich mir hier geholt. Tagelang haben wir nichts anderes getan, als Löcher in den Boden zu graben.“

„Wir hatten Glück, dass der Boden hier noch nicht gefroren ist. Und dieses Glück sollten wir nicht überstrapazieren.“

Sie zog sich die Handschuhe wieder über, hob den Rabenschnabel auf und starrte Harlik an. „Ich werde nicht weichen.“

Während die Geräusche ihrer Verfolger anschwollen, packte er sie am Kragen und zog sie zu sich. „Ich habe den Schrecken in deinen Augen gesehen, als Relk starb. Diesen Ausdruck kenne ich. Leider. Tu nicht so hart, in Ordnung?“

Adira war kräftig, und so gelang es ihr, sich mit einem Ruck aus seinem Griff zu lösen. „Es tat mir wegen Pelvor leid. Weil er seinen Sohn sterben sehen musste.“

„Sie sind wieder vereint“, sagte Harlik. „Allerdings gibt es keinen Grund, ihnen zu folgen. Außer, du willst dein Leben für nichts und wieder nichts opfern.“

„Für nichts?“, echote sie fassungslos. „Gardenstamm ist alles für mich!“ Schritt für Schritt entfernte sie sich von ihm. Dann drehte sie sich herum und ging auf die heranstürmenden Feinde zu.

Er schalt sich einen Narren und stapfte ihr hinterher.

„He!“, rief Orl. „Das kann nicht euer Ernst sein!“ Da sie nicht anhielten, ließ er ein leiseres „Doch, ist es“ vernehmen. Kurzerhand schloss er zu ihnen auf. „Gut, lassen wir uns umbringen – wenn es das ist, was ihr wollt.“ Sein Blick hing an Harlik.

„Ich habe meine Gründe.“

Seufzend schüttelte Orl den Kopf, blieb aber bei Harlik, obgleich er ihm klar sein musste, dies bedeutete den sicheren Tod.

„Für Gardenstamm.“ Keine Spur von Furcht lag in Adiras Stimme, als die Karathier voranstürmten, weiße Schemen im sylvanen Zwielicht.

„Für Gardenstamm“, stimmte Harlik mit ein.

„Für Gardenstamm, verdammte Scheiße.“ In Orls Stimme hörte Harlik sehr wohl Angst.

Die erste Kampfreihe war heran, ein halbes Dutzend, die langsamer wurden, da sie die drei Gegner erst jetzt sahen. Sie sprachen kurz miteinander und verteilten sich. Erst, als die zweite Welle heran war, schlossen sie den Kreis.

Sie haben gelernt, uns nicht zu unterschätzen. Leider …

Er presste die Kiefer zusammen, bereit, seine Haut so teuer wie möglich zu Markte zu tragen.

Vier Karathier gingen ihn an, und er spürte, wie sich Orl panisch gegen seinen Rücken drückte, damit sie sich gegenseitig schützten. Adira hingegen schritt dem erstbesten Gegner entschlossen entgegen und holte aus.

Bevor ihr Rabenschnabel traf, stolperte der Karathier und stürzte.

Mehrfaches Sirren.

Die zwei karathischen Krieger, die sich Harlik von vorne näherten, brachen zusammen, von Pfeilen niedergestreckt.

Lautes Johlen.

In Fellmäntel gehüllte Gardenstammer stürmten den Karathiern entgegen. Diesmal schüttelten die Karathier ihre Überraschung viel schneller ab als vor der Taverne, auch, weil die Wirkung des Alkohols inzwischen nachgelassen hatte. Nun sahen sich die Gardenstammer ausgebildeten Kriegern gegenüber. Die Kampflinien prallten aufeinander. Ein brutales Hauen und Stechen setzte ein.

„Bleib bei mir!“, raunte er Orl zu und ging einen karathischen Krieger an, der nach hinten humpelte, einen Pfeil im Unterschenkel. Erst mal wieder Tritt fassen und in den Rhythmus des Kampfes finden.

Der Kerl war zäh und wehrte sich trotz seiner Verwundung geschickt. Da Harlik nicht durch die Paraden kam, beschränkte er sich darauf, auf Zeit zu spielen, bis der Unterschenkel nachgab.

Während der Karathier wegzukommen versuchte, indem er sich halb humpelnd, halb hüpfend rückwärts bewegte, warf Harlik einen kurzen Blick zur Seite: Er sah kämpfende Schemen, hörte Schreie und Kommandos, doch hatte er sich zu weit vom Hauptgeschehen entfernt, um erkennen zu können, welche Seite die Oberhand gewann.

„Soll ich zusehen, dass ich hinter ihn komme?“, fragte Orl, den Harlik fast vergessen hatte.

„Nein. Der ist eine Nummer zu groß für dich.“

Nebel krauchte über den Boden, und da der Kampflärm leiser wurde, vernahm er das verzweifelte Keuchen seines Gegners, der in diesem Moment stolperte und seitlich stürzte. Dabei prallte er gegen einen umgestürzten Baum, kam halb darauf zu liegen, drehte sich und entlastete das verletzte Bein. Dann öffnete er den Mund und rief um Hilfe. Seine Stimme kam leise und brüchig, so erschöpft war er: Sein Brustkorb hob und senkte sich, und die Mühe, das Schwert mit beiden Armen vor dem Körper zu halten, schien schon fast zu groß.

Irgendetwas in Harlik begehrte dagegen auf, diesen Mann zu töten.

Er drängte das Gefühl zurück, weil er wusste: Wäre der Feind an seiner Stelle, würde er nicht zögern.

Den Griff seines Langschwerts fest umschlossen, schmetterte er es mit einem Seitschwung gegen den Stahl des Gegners. Wie erhofft konnte der Mann der Wucht nicht standhalten. Zwar ließ er seinen Säbel nicht los, doch wanderte er weit nach außen. Dadurch lag die Brust frei für einen Stoß. Das Kettenhemd würde diesen jedoch abfangen. Somit hob er seine Klinge und schlug auf den Hals, ein viel kleineres Ziel. Aber er traf und sah durch die Dunkelheit, wie im Fleisch ein dunkler Spalt wuchs, aus dem ebenfalls Dunkelheit schoss. Der Getroffene rutschte an der Rinde entlangschabend seitlich weg und stürzte auf den Boden.

Harlik hörte, wie Orl hinter ihm tief durchschnaufte.

Schritte. Aus der Dunkelheit. Harlik duckte sich hinter den Baumstamm und bedeutete Orl, zu ihm zu kommen. Dieser kauerte sich neben ihn. Energisch legte Harlik den Zeigefinger an die Lippen und sah Orl in die weit aufgerissenen Augen.

Dieser nickte und schlug sich die Hand vor den Mund, damit ihm ja kein Laut entglitt. Auf der anderen Seite des Baumstamms hasteten die feindlichen Soldaten vorbei, von der Dichte der Schritte her fünf, sechs, vielleicht sogar sieben Mann. Sie redeten, schienen nicht sicher zu sein, was sie tun oder wohin sie gehen sollten. Dann hallte Kampflärm durch den Wald, von dort, wo Adira und die anderen waren. Die Männer beschleunigten ihre Schritte.

Orl nahm die Hand vom Mund, atmete erleichtert aus – da wiederholte Harlik seine Geste.

Nochmals Schritte, vom Takt langsamer. Nur eine Person?

Harlik bedeutete Orl, nichts zu tun, und schob den Kopf ein Stück über den Rand des Baumstamms. Tatsächlich, nur einer, und er kam dem Baumstamm immer näher.

Ja, so ist es gut …

„Du springst vorne über den Baumstamm, sobald ich es dir anzeige. Mehr musst du nicht tun, verstanden?“

Orl nickte.

„Den Rest erledige ich.“

Erneut nickte er.

Harlik duckte sich wieder, wartete, stellte sich vor, wo der Mann inzwischen war. Dann vollführte er eine rasche Handbewegung: Mutig flankte Orl über den Baumstamm.

Harlik setzte ebenfalls darüber hinweg. Wie erwartet wandte sich der Feind erst Orl zu, bevor er bemerkte, was wirklich vor sich ging.

Jemanden von hinten erschlagen, ist nicht die feine Art.

Aber es war der Feind. Und wahrscheinlich tötete er einen Mann, der keine Gewissenbisse hätte, einen Westreicher nach dem anderen abzuschlachten. Karathier waren herzlose Wilde, das wusste jeder …
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Ein schwacher Ruf nach Hilfe, irgendwo aus der schneebedeckten Dunkelheit. Suleyman sah nach oben. Die Äste der Bäume kreuzten sich und bildeten ein knorriges, wie verzerrt oder verschoben wirkendes Gitter, das die Welt der Sterblichen von den göttlichen Gefilden trennte. Der Himmel leuchtete viel heller und besaß sogar noch Farben; den Boden erreichte diese schwindende Helligkeit kaum mehr.

Streulicht, das in einen Kerker fällt. Balloragh sieht uns zu, wie wir uns abmühen. Wir, die am Boden herumkriechen auf der Suche nach dem Sinn.

Tröstend nur, dass es jedem so erging.

Diese Mission zu Ende bringen. Den Sieg davontragen. Ruhm ernten. Das musste genug sein für sein sterbliches Leben. Viele bekamen diese Möglichkeit überhaupt nicht.

Kampflärm huschte über Schneewechten, den umgestürzten Baumstamm zu seiner Linken und die von Frost bepelzten Sträucher und Gräser. Wieso mussten die Nächte so verflucht kalt sein? Was wollte der Emir von diesem unter Schnee begrabenen Land?

Seine Männer liefen schneller, wollten ihren Kameraden beistehen. Vielleicht war das auch nötig, gemessen an den fürchterlich schrillen Schreien, die Suleyman vor Kurzem gehört hatte. Einer seiner Männer hatte gemeint, er sei um ein Haar in eine Grube mit angespitzten Holzpfählen gestürzt. Hatte solch ein Schicksal die beiden Unglücklichen ereilt, die so markerschütternd gebrüllt hatten?

Suleyman atmete durch, und die Kälte drang in Hals und Lungen. Er verzog das Gesicht. Wem gefiel solch eine Witterung?

Ein Geräusch zu seiner Linken.

Jemand setzte über den Baumstamm hinweg.

Suleyman riss seinen Säbel in Abwehrhaltung. Ein Hinterhalt? Sein Gegenüber griff nicht an.

Ein weiteres Geräusch seitlich hinter ihm.

Schreck durchzuckte Suleyman, er wirbelte herum. Reflexartig beugte er Kopf und Oberkörper zur Seite. Ein schneidender Blitz fuhr ihm neben dem Hals durch die Schulter bis tief in den Brustkorb.
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Der Karathier fiel auf den Rücken, Schulter und Oberkörper gespalten. Große Augen stierten Harlik an. Hektisches Atmen, fast ein Hecheln. Eigentlich hatte er dem Kerl den Schädel spalten wollen. Wäre besser für ihn gewesen. Harlik postierte sich über dem Mann, riss seine Klinge nach oben und trieb sie mit aller Kraft ins Herz. Der Körper erstarrte, ehe ein letzter Atemzug die geöffneten Lippen verließ.

Harlik zog das Schwert aus der Brust und wischte es am Kaftan des Toten ab. „Ich glaube, das war einer der Offiziere bei der Taverne.“

Orl sah weg. „Kann sein.“

„Komm, schauen wir nach Adira und den anderen. Vielleicht können wir den Karathiern, die vorausgeeilt sind, ja in den Rücken fallen.“

„Sollten ich das überleben, werde ich mich eine Woche in der Wellenläuferin so dermaßen zusaufen, dass …“ Orl verstummte, da er offenbar just in diesem Augenblick die Unmöglichkeit seines Vorhabens begriff. „O nein …“

„Wir werden sie wieder aufbauen.“

„Das ist alles scheiße, Harlik.“

„Ich weiß. Trotzdem müssen wir weitermachen.“


KAPITEL 17
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Ehrfürchtiges Schweigen. Egal ob jung oder alt, ob zu Fuß, zu Pferd oder sitzend auf einem Wagen, alle machten Platz auf der Straße. Manch einer sank gar auf ein Knie und beugte den Kopf, wenn Mangdalan vorbeiritt. Manchmal hörte Feywind auch seinen Namen, aber nur geraunt oder geflüstert.

Einmal lief ein kleines Mädchen herbei und drückte ihm eine Stoffpuppe in die Hand. Er wollte sie zurückgeben, doch das Mädchen schüttelte den Kopf, sodass er die Puppe in die Deckenrolle hinter dem Sattel stopfte. Egal, wie zerlumpt oder zerschunden dieser Talisman aussah – für das, was ihnen bevorstand, kam jede Art von Glücksbringer mehr als gelegen.

„Möge Bendaril über Euch wachen“, sagte Mangdalan zu einer älteren Frau mit krausem Lockenhaar, die sich an sein Bein klammerte.

„Nicht über mich“, rief sie verzweifelt, „nicht über mich!“ Bebend schöpfte sie Atem. „Über meinen Sohn soll er wachen! Hat sich freiwillig gemeldet mit seinen gerade mal siebzehn Lenzen. Er ist ein Hänfling, das wird nicht gutgehen. Passt ihr auf ihn auf, Reichsverweser?“ Sie stolperte und fiel auf die Knie, blickte Mangdalan verzweifelt hinterher. „Flynn heißt er. Habt Ihr gehört? Flynn!“

„Habe ich“, rief Mangdalan zurück. Dann seufzte er leise.

„Ich danke Euch, ich danke Euch!“

Nach Tagen, ohne auf eine andere Menschenseele getroffen zu sein, plötzlich dieser Aufmerksamkeit ausgesetzt zu sein, kam Feywind vor, als wäre er aus einem Tal der Stille in einen brodelnden Suppenkessel geritten.

„Er lebt!“, erklang ein Ruf von links. „Der Reichsverweser lebt! Noch ist nicht alles verloren! Habt ihr gehört? Es gibt Hoffnung.“

„Die gibt es immer“, sagte Mangdalan laut, ehe er rasch an der Gruppe vorbeiritt, aus welcher der Ruf ertönt war.

Wie poliert strahlte der Himmel über den Feldern. Sein Atem gefror Feywind gleich vor den tauben Lippen, und seine Nase fühlte sich kalt an wie eine Möhre, die man einem Schneemann ins Gesicht gestopft hatte. Durch den klaren Tag sah er bereits die Mauern Wallstadts, desgleichen die Silhouette der Festungsburg, die auf dem Hügel thronte.

Auch Mangdalans Blick hing an jenem Ort, an dem er Nalda vermutete, oder besser gesagt: an dem er sie herbeisehnte. Wie sie von jenen gehört hatten, die aus der Stadt kamen, residierte die Reichsverweserin wieder in Wallstadt und schmiedete Pläne mit Calisp und Sarkemia, um die Bedrohung abzuwenden. Leider hatten sie auch gehört, es hätte erste Kampfhandlungen gegeben. Nachdem Feywind und die anderen die karathischen Schiffe an der Küste Ergenfurts gesehen hatten, kam diese Kunde nicht überraschend.

„Vielleicht sind diese zwei gewonnenen Tage mehr wert, als wir im Moment ahnen“, murmelte Feywind

„Ich fasse das als Kompliment auf.“

Lächelnd sah er Faldra an. „Hätte nicht gedacht, dass du es hörst. Normalerweise reitest du immer voraus.“

„Ich bin zurückgefallen, weil ein Mann mich mit seiner lang vermissten Tochter verwechselt hat.“

„Eine unangenehme Begegnung, nehme ich an.“

„So schlimm war es gar nicht. Am Schluss hat er gesagt, er will sich von nun an vorstellen, dass sie genauso aussieht und irgendwo ein glückliches Leben lebt.“

„Möge die Vorstellung sich mit der Realität decken.“

Sie zuckte die Schultern. „Sie könnte ja freiwillig verschwunden sein, weil sie ihre Bestimmung sucht – oder sie bereits gefunden hat.“

„Wie du?“

„Auf der Suche“, sagte sie prompt.

„Wenn jemand in der Lage ist, etwas zu finden, dann du.“

Lachend ritt Faldra nach vorne zu Cass. Die beiden verstanden sich gut und hatten sich während der Reise oft unterhalten. Mangdalan ritt ein Stück vor Feywind, doch war er seit heute Morgen schweigsam. Daher ließ Feywind ihn in Ruhe. Über die Schulter blicken wollte er nicht, daher suchten seine Augen den Himmel ab. War das Fippa dort in der Ferne? Möglich. Könnte aber auch ein stattlicher Raubvogel sein.

Es ist schäbig, sie zu meiden. Und genauso schäbig, nicht einmal zu versuchen, sie aus ihrem dunklen Tal zu holen.

Er ließ sich zurückfallen, bis er neben Yasani ritt. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, stierte sie geradeaus, sah ihn wahrscheinlich gar nicht, lebte im Tunnel ihrer eigenen Welt. Seitdem Mangdalan und Feywind ihr unterbreitet hatten, was während ihrer langen Abwesenheit geschehen war, sprach sie kaum. Sie aß, ritt, schlief, hielt Wache, wenn die Reihe an ihr war. Alles erinnerte ihn an ein Tier, ein Instinktwesen, das Dinge tat, ohne darüber nachzudenken. Feywind hoffte, irgendetwas in ihr hatte sich nur schlafen gelegt. Insgeheim befürchtete er, es war gestorben.

„Was willst du?“

Immerhin, sie reagiert auf mich …

Ursprünglich hatte Feywind vorgehabt, ihr nicht nur vom Niedergang ihrer Heimat zu erzählen, sondern auch vom Wiederaufbau. Davon, dass der Stein zurück war und im Baum des Lebens strahlte. Von Evenar und Aju, die sich ineinander verliebt hatten. Von Geschichten der Hoffnung inmitten der Dunkelheit. Doch nachdem sie vom Tod Melanons und Valenas gehört hatte, floh ihr Geist an einen Ort, den keine Hoffnung erreichen konnte.

„Wieso habt ihr mich befreit?“

„Weil … weil du Naldas Mutter bist – und somit die Königin der Elfen. Nalda wird sich freuen, dich wiederzusehen. Und du dich hoffentlich auch.“

Sie starrte wieder nach vorne. „Hättet ihr mich nur gelassen, wo ich war. Da war ich eine Kreatur ohne Verstand und Erinnerungen.“

„Nicht die ganze Zeit. Manchmal war R’aal Sardashs Kontrolle über dich schwächer als gewohnt. Da hattest du sehr wohl Momente, in denen du …“

„Davon weiß ich nichts. Es fühlte sich an wie ein langer Schlaf.“

„Ein albtraumhafter Schlaf.“

Erzürnt ruckte ihr Kopf herum, und ihre Augen, die ihn unter der Kapuze anblickten, spiegelten den kalten Himmel. „Bei Weitem nicht so albtraumhaft wie dieses neue Dasein.“

Feywind atmete durch. „Alles, was geschah, wäre auch geschehen, wenn du in Jalnaptra gewesen wärst in jener dunklen Nacht.“

„Dann wäre ich im Kampf gestorben und hätte all diese Pein nie erfahren.“

Feywind dachte daran, wie Valena gestorben war. Wie Nalda das Seelenlied für sie gesungen hatte. „Ich habe deinen Schmerz ebenfalls erlebt. Und ich versuche, mit ihm klarzukommen.“

„Cass hilft dir dabei ja ganz gut …“

„Du bist verbittert und gehässig. Verpeste die Welt nur allumfassend mit deiner schlechten Laune.“

Sie richtete sich im Sattel auf, und ihre Augen versprühten Gift.

Ihr Zorn prallte an Feywind ab. „Du kannst dich weiterhin bejammern – oder deine Fähigkeiten in den Dienst des Guten stellen.“

„Und was soll dieses Gute sein?“, zischte sie. „Das glanzvolle Westreich?“

„Nein.“ Ruhig deutete er auf die Menschen, die sich und ihr Hab und Gut gen Westen schleppten. „Die Menschen, die es bewohnen. Wenn du schon nicht für dich selbst kämpfen willst, dann tu es für diese Leute.“

„Für Menschen?“

„Ja, für Menschen.“

„Die meine Tochter und meinen Gatten getötet haben? Die meine Heimat und somit mein Leben zerstört haben?“

Feywind hielt ihrem anklagenden Blick stand. „Dein Leben hast du selbst zerstört. Mit deiner Besessenheit von den dämonischen Sphären. Aber ich verstehe dich. Ich weiß, wie es ist, von Neugier getrieben nicht mehr aufhören zu können.“

Yasani schluckte und sah in die andere Richtung, wo sich Bendarils Glanz als diffuser Lichtschauer über das weite, schneebedeckte Land legte.

„Nalda hat diesen Groll überwunden, und als Mangdalan und ich uns auf diese lange Reise machten, hat sie den Rang der Reichsverweserin bekleidet. Weil sie es als ihre Pflicht empfand – und nicht, weil sie es unbedingt wollte.“

„Hör auf, mich zu beschwatzen.“

Trotz der Schroffheit hörte Feywind auch, welche Last ihre Stimme trug. Deswegen erwiderte er nichts, sondern trieb sein Pferd mit einem Zungenschnalzen voran, sodass er allein ritt. Inzwischen war er ein passabler Reiter und genoss es bisweilen sogar, im Sattel zu sitzen und die Landschaft ringsum zu bestaunen. Und nachzudenken.

Die Erkenntnis, es wirklich schaffen zu können, war ihm während jener stillen Tage gekommen, in denen Faldra sie durchs Niemandsland lotste. Dichte, unberührte Wälder, von Steilwänden gerahmte Korridore am Fuß eingeschneiter Täler. An den Felsnasen und Überhängen hatten Eiszapfen gefunkelt, und einmal waren sie unter dem erstarrten Vorhang eines Wasserfalls hindurchgeritten. Eine Umgebung zum Träumen – oder, um in sich selbst zu versinken.

Hatte er etwas aus diesen Tagen mitgenommen, das ihn weiterbrachte auf seiner inneren Reise hin zu jenem Menschen, der er gerne sein würde? War er sich überhaupt im Klaren, wie das zukünftige Wunschbild seiner Selbst aussehen sollte? Eine klare Vorstellung hatte er, und fast grämte er sich, weil er sich nicht von ihr lösen konnte. Weil ihm diese Sehnsucht verdeutlichte, dass er sich, was seine Magie betraf, kaum entwickelt hatte.

Seine Magie.

Wie jemand, dem man den Fuß amputiert hatte, sehnte er sich danach zurück. Aber war es nicht normal, sich danach zu sehnen, was man einst besessen und später verloren hatte? Konnte man sich als Magier überhaupt daran gewöhnen, die eigene Kraft kaum mehr nutzen zu können?

Du hast Cass.

Dennoch war es nicht das Gleiche.

Einige Male hatte er mit dem Eldar gesprochen, und als er diesem unterbreitete, er hätte ihn in einer Art Vision beobachtet, wie er im Tempel der Auferstehung den Drachen Shenarka schuf, hoffte Feywind, sich dem Eldar so weit angenähert zu haben, dass dieser ihm half. Half, indem er seinen Körper heilte, um wieder zaubern zu können. Denn wie anders sollte er die Welt retten? Wie sollte er gegen Brenden und Harnum und Valdor Parimar bestehen? Wie gegen einen Dämonenfürsten, wenn er Methalenos befreien wollte?

In seiner Naivität hatte er geglaubt, einen Zugang zu dem Eldar gefunden zu haben, weil dieser sich auch über Gebote und Anweisungen hinweggesetzt hatte. Weil dieser das tat, was er für richtig hielt.

Alles nur Einbildung: Der Eldar war im Sternenraum verschwunden, ohne dass ihm irgendetwas an seiner erschaffenen Welt gelegen hätte.

Ich benötige die Hilfe eines Vaters, der seine Kinder niemals im Stich lassen würde.

Mit diesem Satz hatte Feywind an das Gewissen des Eldars appelliert.

Dieser hatte daraufhin etwas von den großen Ahnen gefaselt, an deren strenge Regeln er sich beim Erschaffen neuer Welten halten müsse. Doch Feywind hatte gespürt, wie diese Regeltreue Risse bekam und schließlich einstürzte.

Mit meiner Magie könnte ich viel Gutes bewirken. Womöglich könnte ich die Asbizare reparieren – oder sie sogar neu erschaffen. Die Asbizare sind dein Werk. Du hast sie der Welt überlassen. Ohne Zustimmung durch die großen Ahnen. Indem du dich über Regeln hinweggesetzt hast. Weil dein Herz dich dazu trieb, hast du Großes bewirkt.

Erhofft hatte Feywind sich im Verlauf dieses letzten Gesprächs eine ganze Menge. Bekommen hatte er einen Lichtstrahl, der ihn in die Brust traf und ihn zumindest davor bewahrte, dass sein Geist auf ewig verloren im Kosmos umherirrte.

Das war es an Gefälligkeiten gewesen. Dieses Wesen empfand weder Liebe noch Mitleid.

Habe ich mich wirklich so getäuscht?

Offensichtlich schon.

Während sie sich in der Dämonenwelt auf Yasanis Befreiung vorbereiteten, konnte Feywind sich seine weiterhin dürftige arkane Kraft mit dem Umstand schönreden, Magie sei in der Dämonenwelt ja ohnehin schwächer als hier. In Adiras Taverne hatte er sich eingeredet, dass er von den körperlichen Strapazen und der Kälte zu entkräftet sei, um wirkungsvoll zu zaubern. Dann jedoch, in den nachfolgenden Tagen ihrer Reise, hatte er die Wahrheit erkannt.

Alles war wie immer.

Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden. Und zwar endgültig.

Gelungen war ihm dies noch nicht.

Er atmete durch, richtete den Blick nach Wallstadt und konnte nicht sagen, ob er sich wirklich freute, bald die Schlossburg zu betreten.
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„Herein!“

Calisp erhob sich vom Tisch, in den Drogul unzählige Furchen geritzt hatte, und stählte sich gegen den einschießenden Schmerz. Vom Bauchraum ausgehend, flutete er seinen Körper in einer feurigen Welle. Im Trubel der vergangenen Tage hatte er selten daran gedacht. Jetzt, im Brüllen des akuten Schmerzes, ließ sich das Problem mit seinem Magen nicht ignorieren.

Elfred, den Hofmedikus, hatte er um starke Schmerzmittel gebeten, ohne sein Leiden zu nennen. Er müsste nur durchhalten bis zu seinem letzten Ritt. In die Schlacht würde er galoppieren, seine Klinge gezückt, auf die feindlichen Linien zu. Vielleicht gelänge es ihm ja, einen oder zwei mitzunehmen, bevor er starb. Die Vorstellung ließ ihn lächeln.

„Meister Calisp?“

Er wandte sich um und sah Dermion, der kurz und knapp den Kopf neigte. Dessen Aufgabe, Kampfmagier für die Armee auszubilden, hatte Spuren hinterlassen. Er zwinkerte häufig und rieb Daumen und Zeigefinger der rechten Hand aneinander. Es gab Menschen, die waren für das Schlachtfeld geschaffen. Und es gab solche, die hinter einen Tisch mit Pergamenten gehörten. Ohne Zweifel gehörte Dermion zur zweiten und weitaus größeren Gruppe. Dessen ungeachtet hatte er nichts unversucht gelassen.

Fraglich allerdings, ob er den jüngsten Auftrag tatsächlich erfolgreich beendet hatte.

Unerwarteterweise lächelte Dermion, und das Reiben von Daumen und Zeigefinger hörte auf.

Freude überlagerte den pochenden Schmerz in Calisps Eingeweiden. „Nein, oder?“ Er trat an Dermion heran und fasste ihn an den Schultern.

„Doch. Sie haben gebrannt wie Zunder.“

„Unser Plan hat funktioniert.“

„Dein Plan.“

Calisp ließ ihn los und winkte ab. „Die Hand, die einen Plan ausführt, ist genauso wichtig wie der Kopf, der ihn fasst.“

„Von wem ist das?“

„Von Calisp dem Weisen.“

Dermion lachte leise, ehe sein Gesicht ernst wurde. „Einer meiner Adepten ist dabei gestorben. Pfeil direkt ins Herz. Was für ein Pech. Die Ostreicher haben einfach blind aufs Ufer geschossen.“

„Das tut mir leid. Dennoch ist der Erfolg dieses Opfer wert.“

Dermion sah zu seinen verdreckten Stiefelspitzen. „Wollen wir es hoffen. Die Kälte lässt den Oborron rasch gefrieren. Die Ostreicher brauchen die Brücken gar nicht mehr.“ Er sah wieder hoch. „Die können dann rüber, wo sie wollen. Bald ist es so weit.“

„Trotzdem: Jeder Tag – ach was, jede Stunde! – ist ein Vorteil für uns. Zerstörte Brücken verzögern den Vorstoß des Feindes. Und sie zeigen ihm, dass wir ihn erwarten – mit Feuer und Schwert!“

„Ich verstehe das ja, aber …“

„Es ist Krieg. Da sterben Menschen. Dein Adept wird nicht der Letzte gewesen sein.“

„Ich weiß. Die Verteidigung unserer Heimat wird viele Opfer kosten.“

„Ja.“ Calisp atmete durch, um den Druck in seiner Brust zu lösen. Sobald er daran dachte, dass er für viele Entscheidungen die alleinige Verantwortung trug, legte sich eine Schlinge um seine Rippen und zog sich zu.

„Ich … werde mich dann zurückziehen. Und schlafen.“

„Natürlich. Du und deine Adepten werden bald wieder gefordert sein.“

„Du schaffst es wirklich, sogar meinen Erholungsschlaf mit Albträumen zu verseuchen.“

Calisp gluckste. „Die gehören zu einem guten Krieg dazu.“

„Dieser Art von Humor kann ich wenig abgewinnen.“

„Tut mir leid. Galgenhumor ist das Einzige, was mir bleibt.“

„Jeder hat seine eigenen Methoden, mit diesem Wahnsinn umzugeh…“

Heftiges Poltern am Torflügel. Die beiden Wachen sahen zu Calisp, und er winkte ihnen.

Sie zogen den rechten Flügel auf.

Herein rauschte Heldora. Schneekrümel klebten ihr an den Stiefeln und der Fellhose. Entschlossen kam sie näher, grimmig fast, was ihrem Gesicht die Jugend nahm. Ihr Blick hatte sich verändert. Härter war er, tiefer. Eine für ihre jungen Jahre zu große Last hatte sich bereits in den Pupillen gesammelt.

Verwundert war Calisp nicht: Wer den Krieg gesehen hatte, den hatte auch der Krieg gesehen.

Heldora verbeugte sich knapp. „Ich bringe Kunde von den Heerführerinnen Nalda und Sarkemia.“

Diesmal fühlte sich der Druck in Calisps Magen anders an. Nicht nach Krankheit, sondern Angst. „Der Feind rückt auf ganzer Front vor.“

Heldora nickte ernst. „Hauptsächlich über die Mitte des Oborron. Aber auch im Norden und Süden bewegen sie ihre Truppen. Es ist so, wie Ihr befürchtet habt.“

„Nalda und Sarkemia wissen, was zu tun ist.“

„Nalda hat angeordnet, dass Sarkemia ihre Kräfte vom Süden abziehen soll, um die Mitte zu stärken und sich schlussendlich mit ihrem Heerbann zu vereinen. Die Fallen und Hinterhalte verlangsamen den Feind. Leider wurde eine unserer versteckten Einheiten entdeckt, umzingelt und komplett vernichtet.“

Calisp schluckte. Die durch weiße Tarndecken verborgenen Einheiten, um die Versorgungstrosse des Feindes aus dem Hinterhalt anzugreifen, waren seine Idee gewesen. Gezwungen hatte er niemanden, und doch hatten sich mehr Freiwillige für diese gefährlichen Einsätze gefunden als benötigt. Ein weiterer Beweis dafür, welch Mut in jedem Westreicher steckte.

Seine Hoffnung bestand darin, dass die Westreicher wussten, worum es ging. Wofür sie kämpften. Was es bedeutete, falls sie diesen Krieg verloren. Ein Zurück gab es nicht, denn sie standen mit dem Rücken zur Wand.

Dennoch peinigte ihn das Wissen, eine ganze Einheit dieser tapferen Frauen und Männer verloren zu haben. Solche Vorfälle könnten sich häufen, sobald der Feind auf die Gefahr der getarnten Einheiten reagierte, indem er seine Versorgungswagen besser schützte. Dafür müsste er aber Soldaten abstellen, die wiederum an der Front fehlten.

Leider besaß der Feind genügend davon. Trotzdem mussten sie ihm so viele nehmen, bis den anderen die Lust am Kämpfen verging. Bis sie die Führung infrage stellten. Für Calisp bestand die einzige Möglichkeit auf Sieg darin, dass die ostreichischen und karathischen Soldaten rebellierten.

Illusionen gab er sich keinen hin. Die Reichskriege, die auf den Blutwiesen vor Balosh ein Ende gefunden hatten, waren gegen das, was dem Westreich heute bevorstand, lediglich ein Vorspiel für die wahre Melodie von Tod und Vernichtung gewesen.

„Meister Calisp?“

„Entschuldige, Heldora. Ich war in Gedanken …“ Er räusperte sich. „Hattest du noch etwas gesagt?“

„Ich soll ausrichten: Nalda und Sarkemia bitten darum, die Kampfmagier zu entsenden.“

Aus dem Augenwinkel sah Calisp, wie Dermion ein langes Gesicht machte, aber den Mund hielt. „Und sonst?“

„Sarkemia befürchtet, dass der Feind uns im Norden durch einen weiten Bogen umlaufen und somit von hinten angreifen könnte.“

Calisp atmete ein und wieder aus. „Also haben sie schon mitbekommen, wo wir blank sind.“

Yurik, verflucht seist du!

Blieb nur zu hoffen, dass Drogul den machtgierigen Bastard fand und irgendwie dazu bewegen konnte, sich und seine Truppen in den Dienst einer größeren Sache zu stellen. Zu befürchten stand allerdings, dass er, geschützt von Eis und Schnee, abwartete, wie sich die Dinge entwickelten. Calisp traute dem miesen Verräter sogar zu, sich bei Brenden und Harnum als Vasallenkönig anzudienen, Hauptsache, die westreichische Krone zierte irgendwann sein Haupt.

Calisp sah Droguls Mission unter keinem guten Stern, gelinde gesagt. Hoffentlich landete sein Kopf nicht auf einem Spieß. Doch weder Calisp noch Sarkemia hatten Drogul umstimmen können. Bis zum Aufbruch mit dem ihr zugewiesenen Heerbann war Sarkemia außer sich vor Sorge gewesen. Jetzt hatte sie viel Ablenkung – und viele neue Sorgen …

Bendaril, halte deine schützende Hand über unsere Helden!

„Habt Ihr Ratschläge oder neue Erkenntnisse für Sarkemia oder Nalda?“

„Erkenntnisse nicht, wohl aber einen Ratschlag.“

„Ja?“

„Sie sollen verdammt noch mal auf sich aufpassen.“

Heldora lachte kurz auf. „Ich werde es ihnen überbringen.“

„Du machst deine Sache sehr gut.“

„Ich danke Euch für das Lob. Wenn Ihr nichts dagegen habt, werde ich wieder zurückreiten.“

„Ich habe etwas dagegen.“

Sie stutzte.

„Du wirst erst zurückreiten, nachdem du dich ausgeruht hast.“

„Aber …“

„Keine Widerrede.“

„Wie Ihr wünscht.“

„Es hilft niemandem, wenn du vor Erschöpfung aus dem Sattel fällst und erfrierst.“

Sie nickte. „Dann werde ich mich nun zurückziehen.“

„Tu das.“

„Ich ebenfalls“, sagte Dermion.

„Gerne. Trotzdem musst du mir einen Gefallen erweisen.“

Fragend sah Dermion ihn an.

„Geleite Heldora zu einer Kammer und verriegle diese von außen.“

„Was?“, rief sie aus.

Wissend sah Calisp sie an. „Ich weiß, was du vorhast.“

„Das ist …“

„… die Wahrheit“, vollendete Calisp ihren Satz und musste grinsen – und Heldora ebenfalls.

„Nach Euch, junge Dame.“ Einladend wies Dermion zum Portal.

Seufzend schritt Heldora aus, Dermion hinterher.

„Morgen früh hier“, schickte Calisp ihm nach. „Dann besprechen wir, wie du deine Adepten verteilst.“

„In Ordnung.“

Bevor das Duo beim Portal eingetroffen war, klopfte schon wieder jemand daran.

„Was ist denn heute nur los?“, murmelte Calisp zu sich selbst, ehe er den Wachen winkte.

Padim eilte herein, sein Kopf rot. Latima ten Traduvik folgte ihm. Sie wirkte aufgeregt wie ein kleines Mädchen, und beide riefen gleichzeitig: „Sie sind da!“

Calisp wusste sofort, wen sie meinten. Vergessen all seine Sorgen, vergessen sein Schmerz!
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Spätnachmittag, der Himmel wie ein Gemälde, dunkelblau, einige Wolkenstreifen, die daran klebten wie Schmuckborten. Die schneeschweren Felder glänzten hinter den Zinnen der Stadtmauer, und die Wälder wirkten wie eherne Wächter. Eine passende Szenerie für die Rückkehr von Helden.

Und ja, Helden waren sie, egal, was sie erlebt oder getan hatten. Helden, weil sie am Leben waren – und in der Stunde größter Not zurückkehrten, ähnlich jenen Recken aus den Legenden alter Tage.

Calisp hatte Tränen in den Augen, und er schämte sich dieser nicht, während Feywind, Mangdalan, eine verhüllte Gestalt sowie eine junge Frau den Weg zur Schlossburg heraufkamen. Auch diese Cassida war dabei, doch weder geknebelt noch gefesselt. Was hatte sich in all den Monaten, die verstrichen waren, wohl zugetragen?

Flügelschläge über seinem Kopf. Ah, Shnurk war ebenfalls da, nur schlanker, als Calisp ihn in Erinnerung hatte.

Somit waren sie alle zurück.

Sein Herz vollführte Freudensprünge.

Und die Herzen der Menschen ebenso.

Einerseits wortlose Ergriffenheit, andererseits laute Hochrufe.

„Mangdalan, Mangdalan, Mangdalan!“

Mangdalan selbst nahm die Hochrufe anscheinend kaum wahr. Sein Blick fand erst Calisp, bevor er weiterwanderte, von links nach rechts und wieder zurück. Die Stirn gefurcht, trieb er sein Pferd schneller voran.

Calisp wusste, wen er suchte. Doch bis zum Wiedersehen mit Nalda müsste er sich gedulden. Und vor allem akzeptieren, dass sie von ihrem im Norden durchlebten Martyrium verändert zurückgekehrt war. Hauptsächlich bedeutete verändert in ihrem Fall verschlossen. Als hätte sie einen Schutzwall um sich herum hochgezogen, über den sie nur ab und an schaute – und den sie vor allem dafür benutzte, niemanden an sich heranzulassen. Ihre neue Art sich einzukleiden, verdeutlichte dies ebenfalls: Sie trug einen hohen Kragen, dazu Handschuhe aus Wildleder, selbst wenn ein Kamin die Kammer wärmte. Ihr Gesicht war der einzige Fleck Haut, den sie nicht bedeckte. Genauso wenig wie ihr verändertes Verhalten zu ihr passte, war das auch bei ihrem Habitus der Fall. Mangdalan würde dies rasch merken.

Aber es gab drängendere Probleme als das Beziehungsleben von Nalda und Mangdalan. Eines davon – die Furcht der Bewohner Wallstadts vor den Invasoren – schien verflogen. Zumindest für den Augenblick. Doch auch längerfristig würde Mangdalans Rückkehr die Moral der westreichischen Soldaten stärken.

„Wenn du zurückreitest“, sagte Calisp zu Heldora, „erzähle jedem, den du antriffst, dass Mangdalan und Feywind zurückgekehrt sind, um den Feind das Fürchten zu lehren.“

Heldora konnte den Blick nicht von Mangdalan und den anderen losreißen und gab einen silbenlosen Laut von sich, der wohl ausdrücken sollte, dass sie Calisp verstanden hatte.

Das war ihm nicht genug. „Hast du gehört?“

„Hm?“

Streng sah er sie an.

„Ich weiß schon. Jedem ins Ohr plärren, dass Mangdalan zurück ist.“

„Und Feywind.“

„Ja, und Feywind.“

Hufgetrappel erklang. Calisp wandte den Kopf wieder nach vorne. Ein großer Schatten fiel auf ihn, und er sah nach oben.

„Calisp“, sagte Mangdalan. „Ich kann gar nicht ausdrücken, wie sehr es mich freut, dich zu sehen.“

Calisp lächelte. „Das kann ich nur zurückgeben.“

In einer eleganten Bewegung schwang Mangdalan das Bein über den Pferderücken, sprang aus dem Bügel und landete, allerdings mit einem Ächzen. „Ging früher besser.“ Er lachte. „Oder es liegt daran, dass ich tagelang im Sattel festgefroren bin.“ Er richtete sich auf und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen.

Die Wachsoldaten strafften ihre Haltung und drückten die Brust raus.

„Steht entspannt, Männer.“ Dann wandte Mangdalan sich wieder Calisp zu und raunte: „Wo ist Nalda? Geht es ihr gut?“

„Ja. Aber sie ist nicht hier. Sondern bei den Truppen am Oborron.“

Mangdalans Miene verfinsterte sich. „Also hat es begonnen.“

„Das hat es.“
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Das Abendrot tränkte die Kuppel der Halle in Blut und fiel in schillernden Schlieren bis zum Boden. Seinen Weinbecher in der Hand, folgte Calisps Blick den erst hellen, dann schwächer werdenden Lichtfächern, bis das Rot auf den dunklen Bodenplatten verrann, ähnlich dem verdünnten Wein, den Mangdalan aus Zorn verschüttet hatte. Zum Glück hatte die Puppe für Schwertübungen den Großteil seiner Enttäuschung und Wut abbekommen. Dennoch stand sie weiterhin. Dafür lag das stumpfe Übungsschwert am Boden, die Klinge verbogen und am Heft gebrochen.

Nachdem Mangdalan sich beruhigt hatte, war Feywind eingeschlafen. Sein Kopf ruhte auf Cassidas Unterarm. Sie selbst hatte kaum etwas gesagt, sondern nur am Wein genippt. Am besten ging es Heldora und Faldra, die an einem anderen Tisch saßen und ohne Unterlass redeten. Calisp beneidete sie um ihre Leichtigkeit, ihre Unbeschwertheit.

Fippa – und nicht Shnurk, wie er anfangs fälschlich angenommen hatte – döste auf einem Stützbalken, umlagert von Schatten.

Die Einzige, die bislang weder etwas getan noch gesagt hatte, war Yasani. Sie hockte einfach da wie eine in einen Mantel gewickelte Statue. Ob sie wach war oder aufrecht sitzend schlief, konnte Calisp aufgrund der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze nicht ergründen.

Einige Male hatte er inzwischen miterlebt, wie jene, die ihm lieb und teuer waren, vom Westtor durch die Stadt den Hügel zur Schlossburg hochgeritten kamen: Sarkemia und Drogul, Nalda, nun Mangdalan und Feywind. Stets hatte sich das Wiedersehen als freudvolles Miteinander gestaltet, das Calisp zwar den Nachtschlaf raubte, ihn jedoch beschwingt in die Zukunft blicken ließ. Heute war das anders.

Mangdalan sah zu den Furchen auf dem Tisch. „Wo ist eigentlich Drogul?“

Calisp erzählte es ihm.

„Du hast ihn ganz allein zu jenem Mann ziehen lassen, der meine Frau umbringen wollte?“

„Eine Leibgarde von vier Kriegern begleitet ihn.“

„Vier gleich …“

„Ich gebe zu, das wird keinen Unterschied machen, falls Yurik …“ Ein Stechen im Magen zwang Calisp zu einem Keuchen, und er krümmte sich.

„Was ist mit dir?“

„Ich glaube, ich vertrage den Wein nicht mehr.“

„Dann trink ihn nicht.“

Calisp schob den Becher weg und zwang sich zu einem Lächeln, obgleich eine Blase aus Schmerz in seinen Eingeweiden wuchs. Schweiß trat ihm auf die Stirn.

„Liegt es wirklich nur am Wein?“

Calisp winkte ab. Zum Glück wurde es tatsächlich besser.

Mangdalan sah zu Feywind und Cass. Letzterer fielen andauernd die Augen zu, und ihr Kopf kippte nach vorne oder zur Seite. Sie fing sich, richtete sich auf, blinzelte, und das Ganze wiederholte sich.

„Wir müssen uns ausruhen“, sagte er. „Morgen brechen wir auf.“

Calisp seufzte. „Jetzt wisst ihr, was hier los ist. Ich hingegen weiß nicht, was euch widerfuhr.“

„Erstens ist es eine sehr lange Geschichte. Zweitens würdest du mindestens die Hälfte davon nicht glauben.“

„Ich lasse es darauf ankommen.“

Zum ersten Mal seit seiner Ankunft erklang aus Mangdalans Mund ein Lachen. „Sobald dieser ganze Wahnsinn vorbei ist, erzähle ich dir alles, was du wissen willst.“

„Es hat sich also nichts ereignet, das den Verlauf des Krieges in irgendeiner Weise zu unseren Gunsten beeinflussen könnte?“

Mangdalan kratzte sich am Kopf. „Nicht wirklich. Also, eher im Gegenteil.“

Fragend hob Calisp die Augenbrauen.

„Leider ist der Emir Karathiens zu Tode gekommen.“

„Durch euch?“

Mangdalan verzog den Mund. „Im … übertragenen Sinn.“

„Was bedeutet das?“

„Harnum ibn Abdallas wollte seinen Bruder sowieso aus dem Weg räumen. Wir haben das Ganze nur beschleunigt.“

Calisp hörte, wie ungläubig, ja fassungslos sein Lachen klang. „Das heißt, ihr wart in Karathien.“

„Richtig. Und das sogar die meiste Zeit über. Bevor du dich aufregst: Harnum ibn Abdallas hat diesen Feldzug schon lange geplant und hätte ihn auch ohne das Wissen oder die Zustimmung seines Bruders begonnen.“

„Ich verstehe überhaupt nichts.“

„Unser eigentliches Ziel war, Genyen ibn Abdallas über die Machenschaften seines Bruders in Kenntnis zu setzen.“

„Und stattdessen habt ihr ihn umgebracht?“

„Könnte man in aller Kürze tatsächlich so zusammenfassen.“

„Entschuldige – das klingt wirklich skurril.“

„Ich habe bereits gesagt, du wirst mir höchstens die Hälfte von dem glauben, was ich dir erzählen werde …“ Er seufzte und blickte traurig drein. Die Erinnerungen an den Tod des Emirs schienen ihm zuzusetzen, genauso, wie es ihm zusetzte, dass er Nalda nicht angetroffen hatte.

„Nalda“, sagte Mangdalan da, als hätte ihn ein Echo von Calisps Gedanken gestreift. „Jeder behauptet, ihr gehe es gut. Aber Ich habe gute Ohren: Es heißt, die Reichsverweserin hätte ihr Lachen verloren. Was bedeutet das?“

Calisp gemahnte sich zur Ruhe und nahm sich vor, vage zu bleiben. „Sie ist bei den Truppen, genau wie du an ihrer Stelle bei den Truppen wärst. Für Argwohn besteht kein Grund.“

„Du weichst mir aus.“

„Sie lacht wenig, weil sie eine ungeheure Bürde schultern muss! Sie kann nicht irgendetwas vor Zorn kurz und klein schlagen, weil sie aufgebracht ist. Sie erfüllt die Pflicht, der du dich entzogen hast.“ Der Satz verließ Calisp schneller, als er sich auf die Zunge beißen konnte.

Mangdalans Kiefermuskeln beulten sich aus. Dann erhob er sich unerwartet schwerfällig und stützte die Hände auf den Tisch. Die Strapazen der Reise schienen ihn mit einem Mal einzuholen, einem Schneesturm gleich, vor dem man lange davongelaufen war, nur damit er einen umso heftiger von den Füßen riss und unter sich begrub. „Gute Nacht, Calisp.“ Damit stapfte er davon.

Calisp wollte nicht, dass dieser Abend so endete, weswegen er aufstehen und Mangdalan hinterhereilen wollte. Ein Stich vom Bauch bis in seine Brust machte dieses Vorhaben zunichte. Keuchend krümmte er sich. Wartete. Der Schmerz legte sich, und er atmete zitternd durch. Inzwischen benötigte er jede Nacht Schmerzmittel. Irgendwann würden auch die nicht mehr helfen.

„Calisp?“, kam es schläfrig.

„Was ist?“

Gähnend rieb Feywind sich übers Gesicht, blinzelte und lächelte langsam, als würde ein Schmierer Wasserfarbe über sein Gesicht rinnen. „Was für ein wirrer Traum.“ Er gähnte erneut, ehe er seine Müdigkeit abstreifte und sich umsah. „Wo ist Dermion?“

„Schon weg. Hast du nicht mitbekommen, weil du eingeschlafen bist.“

„Ich muss unbedingt mit ihm reden.“

„Reicht morgen Früh?“

Feywind nickte.

„Geht es um die Ausbildung der Kampfmagier?“

„Auch. Vor allem jedoch um die Asbizare. Ich muss sie sehen.“

„Das lässt sich einrichten.“

„Gut.“

Calisp sah in die Richtung, in die Mangdalan verschwunden war. „Erst muss ich dich darüber in Kenntnis setzen, was mit Nalda los ist.“

Das Schläfrige fiel von Feywind ab. „So schlimm?“

„Ich weiß es nicht. Aber sie ist … anders als früher.“
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Wortlos sah Calisp Feywind dabei zu, wie er seinen Zeigefinger in der korrekten Abfolge auf die kleinen Drucksteine neben der Tür presste, anschließend die linke Hand in eine Aussparung auf der anderen Seite legte und sich zu konzentrieren schien. Ein blaues Leuchten umhüllte die linke Hand, bevor es auch schon wieder verblasste.

Calisp zog den Schlüssel aus seinem Hemd und streifte die Kette, an der er hing, über seinen Kopf. Dann führte er den Schlüssel ins Schloss ein und drehte ihn. Ein Schnappen und Vibrieren, mehrere Schließmechanismen entriegelten nacheinander.

Feywind stemmte sich gegen die Eisentür, drückte sie mit einem Ächzen auf und betrat den Raum mit den Asbizaren, gefolgt von Calisp und Dermion. Letzterer sah zerknirscht drein, als peinigte ihn der Anblick, oder als erwartete er eine Rüge.

Bevor Feywind die blassen Steine in Augenschein nahm, holte er einige Phiolen aus dem Beutel, den er bei sich trug, und stellte sie zu den Asbizaren. Er sah über die Schulter. „Das sind Essenzen aus dem Tempel der Auferstehung. Ralwan hat sie eingesammelt, doch …“ Er verstummte. „Wir haben sie mitgenommen. Damit niemand Schindluder mit ihnen treibt, sind sie hier am besten aufgehoben.“

Dass Calisp so gut wie kein Wort verstanden hatte, musste sich überdeutlich in seinem Gesicht zeigen.

„Ich erzähle die ganze Geschichte zu einem passenderen Zeitpunkt.“ Nachdem Feywind den Beutel beim altarähnlichen Stein abgelegt hatte, sah er auf die Asbizare, von denen inzwischen alle Risse und Sprünge aufwiesen. Selbst wenn es gelänge, sie so zu befördern, dass sie heil blieben, blieb die alles entscheidende Frage: Wo gehörten sie hin?

Zuvorderst galt es, die unmittelbare Bedrohung durch Brenden und Harnum ibn Abdallas abzuwehren. Auf lange Sicht würde das Problem der von ihren angestammten Orten entfernten Asbizare allerdings eine noch größere Herausforderung darstellen als jeder Feind aus Fleisch und Blut.

Wusste Feywind, was zu tun war? Hatte er eine Eingebung, weil er die Steine so lange und intensiv anblickte? Oder war es schlicht und ergreifend Verzweiflung, eine Kapitulation angesichts der Unmöglichkeit dieser Aufgabe?

Dermion sah kurz zu Calisp. In seinem Blick schwangen Unsicherheit sowie die Frage, was hier vor sich ging, denn weder sagte noch tat Feywind etwas.

Calisp zuckte mit den Achseln.

Nach einer gefühlten Ewigkeit streckte Feywind den rechten Arm. Seine Finger näherten sich einem blassroten Stein, der zahlreiche kleinere Risse sowie eine wie mit einem Messer gekerbte Furche aufwies. Dicht davor verharrten die Kuppen. Calisp sah und hörte, dass Feywind aufgeregter atmete. Hatte er Angst, den Stein zu zerstören, sobald er ihn berührte?

Dermion stand wie erstarrt, die Augen aufgerissen, als fürchtete er, der Asbizar würde nicht einfach zerspringen, sondern bei Kontakt explodieren und alle Personen im Raum zerfetzen.

Calisp bezweifelte die letzte Variante, da die Steine aussahen wie der Lebensfunke eines alten Mannes: schwach, im Ersterben begriffen.

Wie bei mir …

Feywind berührte den Asbizar.

Nichts geschah.

Geräuschvoll atmete Dermion aus und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.

Feywind stand da, als lauschte er einer Melodie, die der Stein sang. Unvermittelt drehte er sich herum, seine Augen gefüllt mit Überraschung und Erstaunen, und hastete mit dem Stein in der Hand an ihnen vorbei in den Korridor. Calisp und Dermion sahen sich an und hefteten sich an Feywinds Fersen, aber nicht, bevor sie die schwere Tür zugezogen hatten.

Feywind trug den Asbizar vor sich, als wäre dieser ein schwacher Vogel, den er unbedingt an die frische Luft schaffen musste.

Cass und Mangdalan standen am Fuß der Treppe, die nach oben in den Wachraum führte, und blickten Feywind fragend an. Ohne eine Silbe zu verlieren, huschte er weiter.

Während Mangdalan seinem Freund lediglich verwirrt nachschaute, stand Cass wie vom Donner gerührt. Dann sah sie sich um, als wäre sie aus einem Traum erwacht.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Calisp.

„Jaja. Ich war nur kurz …“ Sie schluckte. „Der Asbizar. Ich habe seinen Hauch gespürt.“

Da sie keine Anstalten unternahm, sich weiter zu erklären, setzte Calisp wieder Feywind nach. Dessen Ziel war jene Terrasse, auf der er bei schönem Wetter gerne saß und arbeitete. Das Segeltuch, um Bendarils Glanz zu trotzen, hatte man abmontiert. Tisch und Stühle standen noch an Ort und Stelle, was Calisp ärgerte: Er hatte Padim angewiesen, die Sachen reinzuschaffen.

Feywind erreichte die Mauer, welche die Terrasse umzirkelte, drehte sich im Kreis, die Augen geschlossen, eilte nach links, blieb stehen und sah in die Ferne. Er streckte den Arm und hielt ihn so, dass der Asbizar in der Handfläche ruhte. Bendarils Glanz entlockte dem blassen Rot sogar ein kurzes, sattes Funkeln. Langsam bewegte Feywind den Arm nach links und rechts, bis er erstarrte. Nach einiger Zeit des stillen Verharrens wandte er sich um und sah Calisp und Dermion an. „Die Asbizare müssen Bendarils Kraft spüren. Bitte schaff sie auf diese Terrasse.“

Dermion zögerte und sah hilfesuchend zu Calisp.

„Also, wenn der Supremus Magister dies anordnet …“

„Natürlich soll man sie streng bewachen“, sagte Feywind. „Aber sie brauchen Licht.“

„Bendarils Licht speist sie also mit Kraft?“

„Ich denke schon.“

„Und … in der Nacht? Wenn Burilaikos’ bleiches Knochenlicht sie trifft?“

„Es schadet ihnen nicht.“

„Ganz bestimmt?“

„Verlieren die Steine ihre Kraft, spielt die Natur verrückt, und die Welt nimmt Schaden. Das würde auch das Ende des Dunklen Gottes bedeuten.“

Dermion nickte und verließ die Terrasse.

Calisp hätte gerne gewusst, was genau Feywind gesehen oder entdeckt oder gespürt hatte – und woher er diese Dinge mit einem Mal wusste! –, doch hatte er sich wieder umgewandt und blickte wie vorhin nach Südosten.

Da Calisp sich vom Aufstieg müde fühlte und sein Bauch in einer Art klopfte, die ihm vermittelte, dass es bald schlimmer werden würde, entschied er sich dagegen, bei Feywind nachzuhaken. Langsam stieg er die Treppen hinab, um zu seiner Kammer zu gelangen, wo er das Schmerzmittel aufbewahrte.
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Hoch zu Ross stand Feywind auf derselben Anhöhe wie an jenem Tag, als er mit Mangdalan in Richtung Ostreich geritten war. Damals im Sommer, nun im Winter, die Zweige der Bäume erstarrt im harten, engen Korsett, das Kälte und Eis um alles Lebendige gelegt hatte.

Mangdalan drehte sich im Sattel. Vom Morgennebel verschleiert, lag die Wallstadt hinter ihnen wie ein langsam verblassender Traum. „Vieles hat sich geändert.“

Feywind lächelte wehmütig. „Das stimmt.“ Als er Cass ansah, spürte er, wie sich sein Lächeln aufhellte. Er streckte die Hand zu ihr aus, und sie ergriff sie und drückte kurz zu.

Auch Cass hatte damals auf einem Pferd gesessen, allerdings gefesselt, und Feywind hatte Valdors Kontrollzauber dazu benutzt, ihn zu suchen. Dies hatte funktioniert, zumindest bis zu dem Punkt, als Mangdalan in die Schlacht zwischen Brenden und Kreysin ten Traduvik eingriff. Schlussendlich – nach einer verlustreichen Flucht – opferten sie einen Asbizar, um in die Dämonenwelt zu gelangen. Von da an hatten sich die Dinge in einer Dynamik entwickelt, die weder Feywind noch irgendjemand sonst hatte kontrollieren können. Was er rückblickend hätte anders machen sollen, können oder gar müssen, vermochte er nicht mit Gewissheit sagen. Hätte er an anderen Fäden gezupft, als er es getan hatte, wären auch andere Ergebnisse hervorgekommen in diesem vertrackten Geflecht aus Wechselwirkungen.

Am meisten belastete ihn Genyens Tod. Um diesen ungeschehen zu machen, hätte er in Kauf genommen, dass vieles, was ihm gelungen war, fehlschlug. Er dachte an Asthyra, Lenaja, Abrum ibn Gersheks Frau Halrissa sowie ihre Tochter Alja: Vier Menschenleben, die ohne das Eingreifen der Gruppe tragisch, wenn nicht tödlich verlaufen wären. Hätte er diese vier Leben aufs Spiel gesetzt, falls er dadurch Genyen hätte retten können?

Er wusste, dies war kein rationaler Gedanke, denn die Schicksale dieser Menschen hingen nicht miteinander zusammen.

Oder doch?

Hätte er es getan? Alja, ein Kind, dem der eigene Vater das Augenlicht hatte nehmen wollen …

„Wieder in Gedanken?“, fragte Cass.

Ertappt nickte er.

„Bringen sie uns weiter?“

„Nicht im Geringsten.“

Sie lachte kurz. „Also alles wie immer?“

„Nein, glaube nicht. Es ist die letzte Etappe unserer turbulenten Reise. Das Ziel liegt vor uns. Wieder einmal müssen wir alles, was wir haben, in die Waagschale werfen.“

„Ja.“ Trotz ihrer Antwort schwebte Skepsis in ihrem Blick. „Irgendetwas ist doch. Ist es wegen der Asbizare?“

„Nein, an die habe ich gerade nicht gedacht.“

„Trotzdem: Wieso bist du auf die Terrasse gelaufen und hast einen Asbizar in die Luft gehalten?“

Feywinds Seufzer verließ ihn als weiße Atemwolke, die in der klirrenden Luft zerfaserte. „Ich muss die Steine in Ruhe erforschen. Im Moment ist es nur eine Ahnung. Was haben sie bei dir ausgelöst?“

Sie schluckte. „Woher weißt du, dass …“

„Ich habe es gemerkt, als ich mit dem Asbizar an dir vorbeigelaufen bin.“

„Wir können doch reden und reiten“, sagte Mangdalan. „Heldora und Faldra sind schon weit voraus.“

Cass sah nach Nordosten. „Lass die beiden doch.“

„Wir sind im Krieg. Ihre gute Laune passt nicht.“

„Sie sind jung.“

„Calisp ist zu locker und lässt zu viel durchgehen.“

„Sie reiten ein bisschen voraus, mehr nicht.“

„Ihr Befehl lautet, uns zu Nalda zu bringen.“

Cass verdrehte die Augen. „Das werden sie auch. Irgendwo werden sie schon auf uns warten. Und sich wundern, wo die alten Leute bleiben.“

Mangdalan vollführte eine wegwerfende Handbewegung.

„Also, was hast du gespürt?“, fragte Feywind.

„Ich …“ Cass schluckte und blickte wieder zu Mangdalan. „Ich glaube, es gibt diesen Tunnel wirklich.“

Verständnislos sah Mangdalan sie an. „Tunnel?“

„Ja.“ Sie legte den Kopf schief. „Tunnel. Brenden. Palast. Valdor.“

Seine Augen weiteten sich. „Bei Bendarils stechendem Glanz! Weißt du, wo der Eingang ist?“

„Nein. Deswegen habe ich auch nichts erzählt.“

„Trotzdem scheint der Asbizar an einigen verschlossenen Türen deines Gedächtnisses gerüttelt zu haben“, sagte Feywind. „Das ist erstaunlich.“

„Ich erinnere mich an einige Vorfälle, die mit Valdor zusammenhängen. Als er mir meine Stimme nahm, zum Beispiel.“ Sie sah kurz zu Boden, dann wieder grimmig auf. „Anderes jedoch hat er getilgt.“

„Durch den Kontrollzauber.“

„So sieht es aus. Daher wusste ich bis heute nicht, was es mit diesem Tunnel auf sich hat. Aber als du mit dem Asbizar an mir vorbeigegangen bist, war ich einen Augenblick lang woanders: Eine Wand schob sich vor meinen Augen zur Seite, und ich betrat ein von Unrat und Moder beherrschtes Gewölbe. Valdor erwartete mich und gab mir ein Gewand, wie die Palastdienerinnen Brendens es tragen.“

„Anschließend kamst du nach Wallstadt, um die Asbizare zu entwenden.“

Sie nickte. „Was hier geschah, selbst, als ich nur unter Valdors Kontrolle stand, ist mir bewusst. Anderes nicht. Ist das nicht seltsam?“

„Nur bedingt“, erwiderte Feywind prompt. „Ich glaube, je näher du Valdor warst, desto stärker war seine Kontrolle über dich, also auch die Fähigkeit, dein Erinnerungsvermögen zu beeinflussen.“

Sie mahlte mit den Kiefern. „Das könnte sein. Denn die Aufträge, die ich ausführte … An die erinnere ich mich ebenfalls viel zu gut.“

„Du trägst keine Schuld.“

„Trotzdem werde ich diese Eindrücke nie loswerden. Grotesk, oder?“ Ein kaltes Lachen erklang. „Was ich gerne vergessen würde, bleibt. Was wichtig wäre, ist bruchstückhaft.“ Sie sah wieder zu Mangdalan. „Es tut mir leid.“

Lächelnd winkte er ab. „Wenn ich darüber nachdenke, ist der Geheimgang gar nicht mehr so wichtig. Ich bin sicher, Brenden ist bei seiner Armee, um keine Etappe seines großen Sieges zu verpassen.“ Ein Grinsen kerbte sich wie mit scharfer Klinge gezogen in sein Gesicht. „Er tut uns also einen Gefallen.“

Fippas Seufzen drang vom Ast, auf dem sie hockte, bis zur Gruppe. „Ja, wirklich, das ist überaus nett von ihm.“

„Ich hätte Brenden schon einmal fast gehabt.“

Feywind verzog den Mund.

Mangdalan bemerkte es. „Du weißt, wie knapp es war.“

„Ich weiß, wie knapp wir mit dem Leben davongekommen sind, falls du das meinst.“

„Große Ziele erfordern bisweilen große Opfer. Außerdem hast du die Macht der Seelenkette benutzt, um uns rauszukeilen.“ Der harte Glanz seiner Augen fügte dieser Aussage eine weitere hinzu.

Feywind verstand sie sofort. „Wir werden das auch ohne Seelenkette schaffen.“

„Wenn du das sagst …“ Mangdalan trabte los.

Cass sah Feywind entschlossen an. „Wir brauchen dieses vermaledeite Ding nicht.“ Gerade wollte sie ihrem Pferd die Sporen geben, da hörten sie das Knirschen von Hufen. Gleichzeitig wandten sie sich im Sattel um.

„Oh!“, stieß Fippa aus. „Das ist dann wohl das, was man eine Überraschung nennt.“

Latima ten Traduvik und Yasani kamen herangaloppiert. Bei Cass und Feywind zügelten sie ihre Rösser, Schnee und kleine Eisplättchen spritzten hoch.

Latimas Rüstung hatte schon mal einen Kampf gesehen. Oder sogar mehrere. Flugrost umhauchte die Halsberge, und auf Bauchhöhe prangte eine tiefe Delle. Der Wappenrock war ein schlichtes Stück ohne Verzierung oder Emblem und an den Rändern ausgefranst. Der Helm zeigte ebenfalls Schrammen, und das Kettengeflecht, das vom hinteren Rand hing und den Nacken bedeckte, schimmerte rostfarben. Yasani trug eine alte Lederrüstung, die Feywind den westreichischen Bogenschützen zuordnete, ein schnörkelloses, aber gut gefertigtes Stück mit harten Lederplatten im Brust- und Bauchbereich. Zerkratzte Schienen umschlossen die Unterarme. Am Sattel hing ein Köcher mit Pfeilen sowie ein gepolstertes Futteral, aus dem das Ende eines Langbogens lugte. Am auffälligsten war der Umstand, dass sie ihre Kapuze zurückgestreift hatte. Somit sah Feywind ihr Gesicht im morgendlichen Licht.

Im Unterschied zur Dämonenwelt flossen die dunklen, dornenartigen Male, die wie schauerliche Tätowierungen aussahen, nicht mehr ineinander, sondern waren erstarrt. Ihre Augen, die während der Reise nach Wallstadt dumpf gewirkt hatten, strahlten inzwischen hell und klar. Insgesamt wirkte sie frischer und lebendiger, und ihr alabasterweißes, zu Zöpfen geflochtenes Haar stand ihr um Längen besser als die Kapuze. Während es bei Menschen den Eindruck von Alter erweckte, versinnbildlichte es bei ihr Zeitlosigkeit.

„Ihr wollt uns begleiten?“ Eine intelligentere Frage brachte er aufgrund seiner Überraschung nicht zustande.

Yasanis Lippen zuckten. Immerhin, fast ein Lächeln. „Nein, wo denkst du hin? Latima und meine Wenigkeit machen lediglich unseren morgendlichen Ausritt.“

Erstaunlich, wie gut auch sie die Sprache der Menschen beherrschte. Von der Sprachmelodie klang sie wie Valena, mit diesem unterschwelligen Singsang, der die Worte fröhlicher klingen ließ, als sie es wahrscheinlich sein sollten.

„Wo bleib ihr denn?“, erklang Mangdalans Ruf, ehe er wieder auftauchte – und erstaunt dreinblickte.

Feywind sah zu Latima, die ihm ein kleines Lächeln schenkte. „Du willst also mit deinen eigenen Landsleuten die Klingen kreuzen.“

Das Lächeln verschwand. „Wenn es sein muss, ja.“

„Calisp meinte, du hättest dich in den letzten Tagen zurückgezogen.“

„Um in mich zu gehen. Er hat mir versichert, er würde es verstehen, falls ich mich aus der ganzen Sache heraushalte.“ Sie atmete durch. „In den Tag hineinleben, ohne groß nachzudenken, habe ich an Brendens Hof lange genug getan. Nicht einmal ansatzweise ahnte ich, was mein Bruder vorhatte.“ Ein Schatten huschte über ihre Pupillen. „Nie wieder werde ich tatenlos herumsitzen, während sich Dinge ereignen, vor denen niemand die Augen verschließen kann und darf.“

„Wir sind froh, dich an unserer Seite zu haben.“

„Dem kann ich nur beipflichten“, sagte Mangdalan.

„Und du?“ Feywind sah Yasani an. „Was ist dein Beweggrund, mit uns zu reiten?“

Ungerührt erwiderte sie seinen Blick. „Ich will meine Tochter sehen. Sie um Vergebung bitten. Dann will ich im Kampf sterben.“

Mangdalan grinste. „Obgleich Schwiegermütter sich in den meisten Fällen keiner großen Beliebtheit erfreuen, musst du dich nicht absichtlich umbringen.“

Ihr rechter Mundwinkel hob sich.

Mangdalan wendete sein Pferd und ritt los. „Und jetzt kommt endlich.“

Yasani trieb ihr Pferd voran.

„Pass auf sie auf“, raunte Feywind Latima zu. „Sie ist immerhin die Königin der Elfen.“

„Sie bedarf meines Schutzes nicht. Gestern Abend habe ich sie im Palastgarten üben sehen. Bogenschießen, Faustkampf, Stabkampf. Die bringt niemand so schnell um.“

„In einem Krieg kann vieles passieren. Einen Pfeilschuss ins Herz überlebt nicht einmal eine Elfenkönigin.“

Latima nickte. „Ich werde dafür sorgen, dass sie in meiner Nähe bleibt. Aber garantieren kann ich für nichts. Sie hat ihren eigenen Kopf.“

„Versteht ihr euch deswegen?“

Lachend trieb sie ihr Pferd voran.

„Fippa, du könntest uns zu Heldora und Faldra lotsen.“

Die Schrumpfdrachin sah Feywind nur kurz an, ehe sie wieder gen Westen blickte, wo Wallstadt lag. Doch er wusste, nicht die Stadt interessierte sie.

„Sie vermisst ihn“, flüsterte Cass. „Und ich vermisse diesen von sich selbst überzeugten, eloquenten, geflügelten Plagegeist auch.“

Er seufzte. „O ja.“

[image: ]


Am frühen Abend des zweiten Tages ihrer Reise trafen sie beim Feldlager ein. Offenbar hatten Heldora und Faldra ganze Arbeit geleistet, was die Verbreitung der Kunde ihrer Ankunft anging.

Hunderte Westreicher hatten sich am aufgeworfenen Erdwall versammelt, den sie mit Mühe aus dem festen Boden gehauen und geschaufelt hatten. Zwar war er nicht einmal mannshoch, doch immerhin besser als gar keine Befestigung. Jenseits davon sah Feywind die Spitzen unterschiedlich großer Zelte. Dampf aus Feuerstellen driftete in den klaren Himmel, wo das Abendrot lag wie Bänder gefalteten Stoffs.

Bereits in Wallstadt hatte Feywind die Aufmerksamkeit, die man ihnen zuteilwerden ließ, unvorbereitet erwischt. Obgleich er sich darauf eingestellt hatte, traf ihn dieser Anblick mitten ins Herz.

Niemand schrie oder jubelte. Stattdessen sank ein Soldat nach dem anderen auf ein Knie und senkte den Kopf.

„Puh“, hörte er Mangdalan murmeln.

„Sie verehren dich.“

„Erhebt euch, Männer!“, rief Mangdalan und zügelte sein Ross vor dem Eingang zum Lager. Sein Blick flog über die Gesichter. Feywind wusste, wessen Antlitz er zu hoffen sah.

Doch keine Spur von Nalda.

Hatte Mangdalan seinen Gefühlen im Empfangssaal der Schlossburg freien Lauf gelassen, weil er Nalda nicht antraf, zeigte er jetzt nicht einmal einen Hauch von Enttäuschung oder Zorn.

Dafür war er ein zu erfahrener Soldat, als dass er diesen einzigartigen Moment zerstörte, von dem die Männer – zumindest jene, die den Krieg überlebten – noch ihren Enkeln erzählen würden: Wie der lang verschollene Mangdalan zurückkehrte, um die westreichischen Krieger in die Schlacht zu führen, die über das Wohl und Wehe der geliebten Heimat entscheiden würde. Schwertmeister des einstigen Königs, Heerführer und Kriegsheld der Schlacht auf den Blutwiesen. Retter in der Not.

Nachdem Mangdalan die Krieger mehrmals hatte auffordern müssen, ihre Demutspose aufzugeben, lächelte er grimmig. „Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet den Ostreichern und Karathiern ohne mich in den Arsch treten?“

Verhaltenes Gelächter, aber auch betretene Gesichter. Offensichtlich war der heutige Kriegstag nicht der beste gewesen.

Mangdalan fing die Stimmung auf und ballte dennoch die Faust. „Egal, wie groß die Herausforderungen sind, die vor uns liegen – wir werden sie meistern! Brenden hat nichts daraus gelernt, was ihm einst auf den Blutwiesen widerfuhr. Und da die damalige Niederlage ihn immer noch wurmt – und er genau weiß, dass er es alleine nicht im Kreuz hat, uns zu schlagen –, hat er sich Verstärkung geholt. Und wen?“ Erneut schwenkte Mangdalans Blick über die Menge, und sein Lächeln kehrte zurück. „Karathier …“ Wie er das Wort aussprach, so herablassend und gleichzeitig angewidert, lockte es bei manch einem ein belustigtes Schnauben hervor. „Er baut auf diejenigen, die sich damals an unserer Südküste eine blutige Nase holten. Sarkemia, die Rettende Klinge, ist auch heute wieder bei uns – und brennt schon darauf, die Karathier erneut Mores zu lehren!“

Jubelrufe erklangen. Die Stimmung lockerte sich, und jeder hing nun an Mangdalans Lippen.

„Ja, wieso hat Brenden sich nicht jemanden als Verstärkung gesucht, der weiß, wie man uns besiegt?“ Sein harter, scharfer Blick glitt wieder über die Männer, drang in jedes Herz und schnitt die Angst darin heraus.

Zumindest kam es Feywind so vor: Trotz der Schrecken des Krieges, die manche bereits erlebt hatten, andere mit Sicherheit in Bälde erleben würden, schlich sich ein Lächeln nach dem anderen in vormals grimmige Gesichter.

„Weil’s noch keiner geschafft hat!“, rief irgendjemand.

Anerkennend deutete Mangdalan in die Richtung des Rufs. „Da habt ihr’s gehört! Wieso hat Brenden niemanden gefunden, der weiß, wie man uns besiegen kann?“ Er legte eine Hand ans Ohr.

„Weil’s noch keiner geschafft hat“, riefen einige.

„Wieso hat Brenden niemanden gefunden, der weiß, wie man uns besiegen kann?“

„Weil’s noch keiner geschafft hat!“ Mehr Energie, mehr Lautstärke, mehr Kehlen.

Bei Weitem nicht genug für Mangdalan.

„Verdammt! Ich höre euch nicht! Wieso hat Brenden niemanden gefunden, der weiß, wie man uns besiegen kann?“

Kein Halten mehr. Gefühlt jeder im Lager brüllte: „Weil’s noch keiner geschafft hat!“

Feywind ertappte sich dabei, wie er es selbst rief.

Zufrieden nickte Mangdalan. „Nun weiß ich: Ich bin am richtigen Ort mit den richtigen Kriegern! Nie hat uns jemand besiegt. Und das wird so bleiben.“ Ernst sah er über die Köpfe und Zeltspitzen hinweg in die Ferne, fast so, als würde er Modell für seine Statue auf dem Tradasplatz stehen. „Ich weiß es. Das Westreich ist für die Ewigkeit geschaffen.“ Er atmete tief durch. „Wer hinter dir, steht …“

„… den beschütze“, schallte es laut aus jeder Kehle.

„Wer neben dir steht …“

„… den respektiere.“

„Wer sich dir entgegenstellt …“

„… den bekämpfe ohne Gnade!“

Die Wucht dieses vielkehligen Chorwerks raste als Kribbeln über Feywinds Wirbelsäule. Wahrlich, als Staatenlenker taugte Mangdalan nicht viel; als Held und Idol für die Krieger des Westreichs gab es keinen Besseren. Vor Soldaten fand er sowohl den richtigen Ton als auch die richtigen Worte. Er las die Stimmung der Truppe wie Feywind Beschwörungsformeln in einem Zauberbuch und wirkte eine ganz eigene Form von Magie. Eine Magie, die keine arkane Formel dieser Welt reproduzieren könnte.

„Geht und spielt Karten und lacht und trinkt. Letzteres aber nicht im Übermaß.“

Gelächter, einige klatschten, andere wiederum riefen „Mangdalan, Mangdalan, Mangdalan!“

Er sah zu Feywind und den anderen und nickte in Richtung Feldlager.

Erstaunlich, wie Mangdalan diese Ansprache allein mit seinem Verstand über die Bühne gebracht hatte. Sein Herz nämlich sehnte sich weder nach Soldaten noch Schlachtenlärm, sondern einzig und allein nach einer ganz bestimmten Elfe.

„Wir warten hier auf euch“, sagte Latima.

Feywind drehte sich im Sattel herum. „Wieso? Ihr könnt ruhig …“

„Nein. Yasani möchte das nicht. Sie will ihrer Tochter die Wahl lassen, ob diese sie überhaupt sehen möchte.“

Wie Heldora und Faldra schienen auch Latima und Yasani sich auf einer Ebene zu verstehen, die Feywind bei Yasani wohl nie erreichen würde. Allein deswegen war er froh, Latima dabei zu haben.

„Dann bis gleich“, sagte er und ritt Cass und Mangdalan nach.
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„Nicht da?“

Die Wachen vor dem Zelt der Heerführerin sahen Mangdalan verunsichert an. Oder gar angsterfüllt? Selbst Letzteres wäre kein Wunder bei dem Gewittergesicht, das er an den Tag legte.

Der linke Wachsoldat, ein junger Kerl mit leichtem Überbiss, sagte: „Vor schwierigen Entscheidungen zieht sich die Heerführerin zurück und möchte allein sein.“

„Wohin zieht sie sich für gewöhnlich zurück?“

Ein Elf lief aus dem Zelt und sah die Wache scharf an. „Die Heerführerin wünscht, allein zu sein.“

Der Westreicher leckte sich über die Lippen. „Das … das stimmt.“

„Ich bin Naldas Gatte. Deswegen verlange ich, zu erfahren, wo meine Frau ist.“

Der Elf kreuzte die Arme vor der Brust, während der Mann Tausend Tode zu sterben schien.

„Wie heißt du“, fragte Mangdalan den Elf.

„Ich bin Ilfir, Leibgardist und Vertrauter der Königin.“

„Ihr einziger Leibgardist und einziger Vertrauter?“

Schweigend behielt Ilfir seine abweisende Pose bei.

„Hört mir mal zu, ihr beiden.“ Mangdalan klang ruhig, fast entspannt. Zumindest für einen Außenstehenden. Feywind jedoch hörte das leise Zittern in seiner Stimme, ähnlich der Vibration einer Klinge, die unter hoher Spannung stand. „Ich möchte auf der Stelle wissen, wo …“

Feywind legte ihm die Hand auf die Schulter und zog ihn rückwärts. Da Mangdalan sich sträubte, raunte er ihm zu: „Ich habe eine Idee. Du brauchst also niemandem die Zähne auszuschlagen.“

Erstaunlicherweise lenkte Mangdalan ein, wahrscheinlich, weil ihm trotz seines Zorns klar war, dass sein Ruf leiden würde, sollte er die eigenen Leute verprügeln.

„Ich hoffe, es ist eine gute Idee.“

„Natürlich. Sie kommt von mir.“

Mangdalan hob eine Augenbraue.

„Fippa“, sagte Feywind nur.

„Ah.“ Mangdalans Mimik hellte sich auf. Seine Augen suchten die Schrumpfdrachin – und fanden sie rasch. Sie hockte außerhalb des Erdwalls unter einem Baumwipfel und schien zu dösen.

Während Mangdalan vorausging und artig links und rechts grüßen und nicken durfte, folgten Cass und Feywind von der allgemeinen Aufmerksamkeit unbehelligt.

„Ich weiß, dass wir es schaffen können“, sagte Feywind, nachdem er seinen Blick über die Soldaten hatte schweifen lassen.

„Ich finde es gut, dass du zuversichtlich bist. Früher war das manchmal anders.“ Sie schlang den Arm um ihn und gab ihm einen Kuss.

„Musst nur’n Zauberbürschchen sein“, erklang eine kratzig-raue Stimme. „Bisschen Hokuspokus und du bekommst die schärfsten Kätzchen.“

Feywind drehte den Kopf.

Ein Mann mit Kinnbart erbleichte. Seine Kameraden legten die Karten ab und rutschten von ihm weg.

„Ich … Äh … Das waren immer ganz andere Zauberknechte bisher. Also, Zaubermagier, meine ich …“ Als hätte sich seine Seele verflüssigt, sank er zusammen. „E-entschuldigt, Sopranus Mag… Mag…“ Er gab es auf, den Titel auszusprechen, und ließ den Kopf hängen, als könnte ihn nichts auf der Welt vor einem grausamen Tod retten.

„Gelobt, in Zukunft von derart zotigen Bemerkungen abzusehen.“

„Ich schwöre es! Nie wieder!“ Der Mann warf sich auf die Knie und drückte den Oberkörper nach unten in einer Pose völliger Demut. „Bitte, Großmeister der Magie – zerfetzt mich nicht mit Eurer magischen Macht!“

Cass presste die Lippen zusammen, damit sie nicht losprustete. Auch Feywind musste sich darauf konzentrieren, den nötigen Ernst zu wahren. „Ich will Nachsicht walten lassen mit Euch. Das Westreich braucht jeden Krieger.“

„Habt Dank!“

Cass und Feywind gingen weiter. Erst als sie außer Hörweite waren, warf sich Cass lachend gegen ihn. „Das war zu köstlich.“

„Wie kommt der Mann darauf, ich könnte ihn mit meiner ‚magischen Macht‘ zerfetzen? Genau das kann ich nämlich nicht.“ Wenigstens gelang es ihm, seinen Frust zu beherrschen, der sich immer äußerte, sobald seine Magie zur Sprache kam.

„So entstehen Legenden.“

„Bitte?“

„In Wahrheit ist deine Magie … eingeschränkt. Für die Menschen aber bist du der mächtigste Zauberwirker, der je das Licht der Welt erblickte.“

„Nein, das war Tafmaril.“

Sie gab einen genervten Laut von sich. „Du weißt, was ich meine.“

„Dann fühle ich mich geschmeichelt. Und bin mir sicher, dass niemand auch nur den Versuch wagen würde, dich mir auszuspannen.“

„Ach, Feywind …“

Wenige Herzschläge später hatten sie das Lager verlassen. Yasani und Latima erwarteten sie, und Mangdalan redete mit ihnen. Feywind indes bedeutete Fippa, zu ihnen zu kommen.

Sie glitt herbei und hielt sich mit lockeren Flügelschwüngen vor Feywind in der Luft. „Welchen niederen Dienst kann ich für den großen Supremus Magister erfüllen?“

Feywind grinste. „Du füllst Shnurks Rolle perfekt aus.“

Sie grinste zurück. „Das war doch der Plan, damit niemand verwirrt ist.“ Ihr Grinsen schwand, und sie seufzte.

„Er ist bald wieder bei uns“, sagte er, obwohl auch er nicht mehr zu bieten hatte als Hoffnung.

„Was soll ich tun?“

„Du musst Nalda finden. Sie sollte in der Nähe sein.“

„Die Elfe?“

Feywind nickte. „Helles Haar, schlank, feines, leicht aristokratisch wirkendes Gesicht.“

„In Ordnung. Ich soll mich bedeckt halten, nehme ich an.“

„Richtig.“

Fippa schwang sich in die Höhe und begann, Kreise um das Lager zu drehen, die sie nach und nach ausweitete.
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Ein zugefrorener Tümpel, ein schmales Ufer, ein halbes Hufeisen aus Felsgestein, der Rest von Buschwerk und kleinen Bäumen umstanden. Nalda, dick eingepackt in Winterkleidung, stützte sich am Felsen ab, beide Arme ausgestreckt.

Somit sah Feywind nur ihren Rücken und wusste nicht, was in ihr vorging. Dachte sie angestrengt nach? Weinte sie?

Sie hatten vereinbart, Latima und Yasani würden warten, ob Nalda sie treffen wollte oder nicht. Cass hatte von vornherein gesagt, dass sie wohl die letzte Person sei, die Nalda zu sehen wünsche. Deswegen wartete sie zusammen mit Fippa auf einer kleinen Lichtung nahe dem Feldlager.

Feywind spürte, Mangdalan würde am liebsten zu Nalda stürmen und sie umarmen. Vorsichtshalber hatte Feywind ihn deswegen am Unterarm gepackt, obschon er wusste, dass Mangdalan diesen Griff ohne weiteres brechen könnte.

Zum Glück blieb Mangdalan ruhig. Ja, er neigte zu Ungestüm und Unvernunft, gab oftmals seinem Herzen den Vorzug vor seinem Verstand – insbesondere, wenn es um Nalda ging: Da regierte einzig und allein seine lang unterdrückte Sehnsucht.

Langsam näherte Mangdalan sich. Er hätte sich auch mit den Pfoten eines Luchses heranschleichen können, Nalda hätte es trotzdem gehört.

Feywind sah es daran, wie sie den Kopf hob, erstarrte.

Mangdalan blieb stehen, und Feywind meinte, dessen Herzschlag hören zu können. Dabei war es sein eigenes Blut, das ihm durch die Ohren toste. So angespannt fühlte er sich sonst nur vor einem Kampf.

Erst schien es, als würde Nalda sich dazu entscheiden, ihnen weiterhin den Rücken zu zeigen. Dann stieß sie sich vom Felsen ab, legte kurz den Kopf in den Nacken, als flehte sie um etwas, und wandte sich ihnen zu.

Aufgrund dessen, was Calisp ihm über Nalda erzählt hatte, erwartete er ein von Sorgenfalten durchzogenes Gesicht, in dessen Augen die erlebten Schrecken nachglommen wie fernes Wetterleuchten. Aber sie sah aus wie immer. Vielleicht ein wenig knochiger. Und blass, als wäre sie krank gewesen oder hätte zu wenig Schlaf bekommen.

„Nalda“, sagte Mangdalan und blieb stehen.

Feywind verstand, warum er seine Schritte verhielt. Obwohl ihnen äußerlich die alte Nalda gegenüberstand, spürten sie die Veränderung, von der Calisp berichtet hatte. Ihr Blick war hart wie Obsidian, wie ein Schutzpanzer, unter dem sie etwas verbarg.

Feywind spürte, wie verzweifelt Mangdalan nach Worten rang. Irgendetwas stand zwischen ihnen. Etwas Dunkles und Unaussprechliches.

„Was hat Yurik mit dir gemacht?“, brach es dann aus Mangdalan heraus. „Verrate mir, wo er steckt, und ich werde ihm eigenhändig …“

„Ich würde ihn gern selbst eigenhändig töten“, sagte sie, ihre Stimme im Gegensatz zu der seinen gefasst, aber ohne Farbe. „Ihn beziehungsweise seine Soldaten. Aber wir brauchen Yurik. Deswegen müssen wir uns, falls es nötig sein sollte, in den Norden zurückziehen.“

„Nalda …“ Zögerlich machte er drei Schritte auf sie zu, bevor er wieder stehenblieb, weil Nalda eine Miene machte, als würde sie am liebsten Reißaus nehmen. „Unablässig habe ich an dich gedacht, egal, wo ich war, egal, wie es mir ging.“ Er schluckte, und Feywind hörte, wie schwer es ihm fiel, die Fassung zu wahren. „Hast du mich überhaupt nicht vermisst?“

Sie sah zur Seite, und ihre Lippen zitterten. Als sie Mangdalan wieder ansah, war ihre Mimik glatt. „Unsere Liebe muss … ruhen, solange dieser Krieg währt.“

„Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“

„Die Verantwortung, die auf mir lastet … Ich kann keine Ablenkung gebrauchen.“

„Ablenkung?“, echote er fassungslos.

„Mir geht zu viel im Kopf umher.“

„Und deswegen kannst du mich nicht einmal umarmen?“

„Ja.“ So knapp und spröde das Wort kam, so hart musste es durch Mangdalans Herz fahren.

„Nalda“, sagte er erneut, als wäre es sein Mantra, ihren Namen zu nennen, damit er zum wahren, alten Kern ihres Ichs vordrang. Denn dieser lag verschüttet. Das war Feywind inzwischen mehr als klar. Genauso klar war ihm, dass es nicht ausreichen würde, schlichtweg an alte Gefühle zu appellieren.

„Ich …“ Nalda setzte einen Schritt zurück, hinter ihr der Fels, gegen den sie sich vorhin gestemmt hatte.

Mangdalan gab nicht auf. Seinem Naturell entsprechend, setzte er nicht auf Rückzug, sondern Angriff. Somit folgte er ihr, bis nur noch eine Armlänge sie trennte. Er wollte seine Hand ausstrecken.

„Fass mich nicht an!“

Er ließ die Hand sinken. Feywind konnte sich vorstellen, wie diese Abweisung sein Herz vollends in Fetzen riss.

„Was ist passiert? Was hat man dir angetan?“

Sie blieb gespannt wie eine Bogensehne vor dem Schuss. „Weiche zurück.“

Tatsächlich entfernte Mangdalan sich zwei Armlängen von ihr. „Wir haben alles getan – und noch viel mehr –, um jemanden zu dir zurückzubringen, den du schon lange, lange vermisst. Aber vielleicht hast du diesen Jemand auch aus deinem Herz geschnitten.“ Damit wandte er sich ab. „Komm“, sagte er zu Feywind im Vorbeigehen.

Feywind zögerte, sah zu Nalda. Doch sein Blick traf auf Stein, egal, ob er Naldas Antlitz fokussierte oder den Felsen dahinter. Seufzend folgte er seinem Freund, bis sie Latima und Yasani erreichten.

Nalda würde ihre Mutter wahrscheinlich genauso wenig sehen wollen wie Mangdalan. Auf der anderen Seite könnte diese Überraschung ausreichen, um den Schutzwall zu durchbrechen, den Nalda um sich errichtet hatte. Oder es würde nicht nur den Schutzwall zerstören, sondern Naldas geistiges wie seelisches Heil gleich mit.

„Ich habe ihre Neugier geschürt“, sagte Mangdalan in Feywinds Überlegungen hinein. „Jetzt müssen wir auch liefern.“ Er sah Yasani an. „Deine Tochter erwartet dich. Ich bin nicht zu ihr durchgedrungen. Nun musst du es versuchen.“

Yasani blies die Wangen auf. Es war die erste Regung, die Feywind bei ihr sah, welche Anspannung und Unsicherheit vermittelte. „Nelma Abbal“, fluchte sie leise, ehe sie in Richtung des vereisten Tümpels schritt.

Mangdalan sah ihr nach, stellte sich auf die Zehenspitzen, neigte den Kopf von links nach rechts. Dann sah er Feywind an. „Mir nach.“

„Hm?“

„Du kannst Elfisch.“

„Du auch.“

„Vielleicht überhöre ich ja wichtige Sachen. Du kommst mit.“

„Willst du sie wirklich belauschen?“

„Ich will wissen, was los ist.“

Ernst sah Feywind ihn an. „Das ist ein Vertrauensbruch. Sollte Nalda das herausfinden …“

„…wird sie mir mit Gefühlskälte begegnen?“

Feywind seufzte schicksalsergeben. „Ich hatte gehofft, dieses letzte – und entscheidende Kapitel – mit gegenseitigem Vertrauen zu beginnen.“

Statt darauf einzugehen, packte Mangdalan ihn an der Schulter und zog ihn mit sich. Sie umrundeten den vereisten Tümpel in einem Bogen, bis sie die Felsformation erreichten, die sich von der anderen Seite leicht erklimmen ließ, weil der Waldboden gemächlich anstieg. Vor der Kante wuchsen von Eisgespinsten überzogene Büsche, das Werk einer unermüdlichen Spinne.

Behutsam näherten sie sich, gingen in die Hocke, und Feywind lugte vorsichtig über die eisfunkelnden Spitzen des Busches. Leider hörte er hier oben bestenfalls die Hälfte dessen, was Nalda und Yasani beredeten. Obendrein hatte er Elfisch lange weder gehört noch gesprochen, sodass es ihm lieber gewesen wäre, Karathisch zu übersetzen. Angestrengt lauschte er, doch gelang es ihm erst nach einiger Zeit, halbwegs verständliche Brocken herauszupicken. Zudem redeten die beiden schnell. Nalda keifte etwas von Dämonen und Siegeln, und Yasani antwortete, sie verstehe genau, was sie meine. Daraufhin schrie Nalda unartikuliert. Es klang nach Frust und Zorn.

Yasani näherte sich vorsichtig, sagte „Meine Tochter“, blieb stehen. Ihre Lippen zitterten.

Feywind reckte sich etwas mehr und sah eine am Boden kniende Nalda, das Gesicht in den Händen vergraben. Yasani stand da, unschlüssig. Sturmwinde mussten an ihrem Innersten zerren und rütteln und reißen. Nalda hingegen schrie ein zweites Mal unartikuliert in ihre Handflächen.

„Hast du was verstanden?“ Mangdalan schob sich zu Feywind und lugte über die Büsche in die Tiefe.

„Wenig.“

„Bei mir nicht anders“, flüsterte Mangdalan gepresst. „So eine Scheiße. Ich habe bisher nur …“

Feywind bedeutete ihm, leise zu sein. „Unsere Ergebnisse können wir später zusammentragen.“

„… keine andere Wahl“, sagte Nalda erstickt, als drückte ihr etwas die Luft ab.

„Ich weiß.“

„Nein, weißt du nicht!“ Nalda sprang auf die Füße. „Du hast dich freiwillig in deine dunklen Forschungen gestürzt!“

Feywind verstand das Gespräch jetzt besser, da sie langsamer redeten.

„Was ich im Nachhinein bereue. Aber es wäre eine Lüge, würde ich sagen, falls ich nochmals die Wahl hätte, würde ich mich anders entscheiden.“

Nalda ballte die Fäuste. „Du hast unsere Familie zerrissen, bevor der Angriff auf Jalnaptra dies endgültig erledigte.“

„Denkst du, ich hatte mein Verschwinden geplant?“

„Ich traue dir alles zu!“

„Erst seit Kurzem weiß ich, was mit Valena und …“ Yasani verstummte und drehte sich weg.

Feywind sah, wie schwer sie atmete. Ihm kam es vor, als kehrte die wahre Yasani seit dem Aufbruch aus Wallstadt immer mehr zurück. Diese Rückkehr trug auch die Last des Verlusts und der Trauer. Anfangs hatte er nicht gewusst, was er von der Elfenkönigin halten sollte. Inzwischen tat sie ihm leid.

Nalda sagte nichts darauf, und zum ersten Mal schlich sich Schwäche in ihre Haltung, Erschöpfung. Ihre Schultern sackten nach unten, und sie ließ den Kopf hängen.

Yasani wandte ihr den Blick wieder zu. Qual zeichnete ihr Gesicht. Sie trat näher an das einzige Familienmitglied heran, das ihr geblieben war. Eigentlich müssten sie aneinander umarmen und sich jede Verfehlung vergeben.

Dessen ungeachtet wahrten sie den Abstand. Unerwarteterweise war Yasani es, die es nicht aushielt, sondern energisch nach vorne schritt.

Sofort wich Nalda zurück und streckte beide Hände, die in dicken Fäustlingen steckten, abwehrend aus. „Nein!“

Yasani blieb stehen. Gram grub sich in ihre Züge, sodass sie mit einem Mal nicht mehr alterslos aussah, sondern von den jüngsten Offenbarungen gezeichnet.

„Es geht nicht“, sagte Nalda, dieselbe Härte in ihrer Stimme, die sie auch Mangdalan entgegengebracht hatte.

„Ich weiß, worauf ich mich einlasse.“

„Mag sein. Dennoch …“

„Ich will irgendetwas tun, um meine Schuld zu lindern. Begleichen werde ich sie sowieso niemals können.“

„Dann lindere sie, indem du dem Westreich hilfst. Dadurch hilfst du auch mir.“

„Wenn das dein Wunsch ist, werde ich ihn erfüllen.“

„Ja, genau das ist mein Wunsch. Falls wir diesen Kampf verlieren, verlieren wir auch Jalnaptra – zum zweiten Mal.“

„Wieso?“

„Weil Brenden und Harnum nicht aufhören werden.“

„Du kennst die Menschen inzwischen gut.“

Nalda nickte. „Du kannst von ihnen halten, was du willst. Aber lass dir gesagt sein: Sie sind es wert, für sie zu kämpfen.“

Ausdruckslos musterte Yasani ihre Tochter. Schließlich nickte sie. „So soll es sein.“

Mangdalan tippte Feywind auf die Schulter und bewegte die Finger in einer Gehbewegung. Sie machten einen weiten Bogen, sodass sie beim Treffpunkt von der anderen Seite anlangten und taten, als hätten sie einen Spaziergang unternommen, um ebenfalls etwas unter vier Augen zu besprechen.

„Verlief dein Gespräch mit ihr ähnlich wie meines?“, fragte Mangdalan Yasani, als diese wenig später eintraf.

„Da ich nicht weiß, wie dein Gespräch sich gestaltete, kann ich dazu wenig kundtun.“ Damit wandte sie sich ab und ging zu ihrem Pferd. „Wir reiten zurück ins Lager und beraten dort, wie es weitergeht.“

Mangdalan verschränkte die Arme vor der Brust. „Hat Nalda das entschieden? Oder du?“

Sie stieg auf, und ihr kühler Blick streifte ihn nur, ehe sie in Richtung des Lagers sah. „Es ist das einzig Sinnvolle, was wir jetzt tun können. Oder etwa nicht? Möchte mein Schwiegersohn lieber die Nacht am zugefrorenen Tümpel verbringen, auf dass er den heldenhaften Kältetod stirbt?“ Damit ritt sie davon.

„Brauchst gar nicht so doof grinsen.“

Feywind hob die Hände. „Entschuldige, aber irgendwie war das witzig.“

„Ich sterbe gleich vor lauter Belustigung.“ Mangdalan spuckte in den Schnee und schien zufrieden, dass er ein kleines Loch in die harte Schicht gestanzt hatte. „Ihr anfängliches Verhalten war mir lieber.“

„Das einer wortkargen Statue?“

„Ja.“

„Ich würde sagen, wir haben eine wertvolle Verbündete gewonnen.“

„Hm …“

„Eine Elfenkönigin, Mangdalan. Im Kampf geschult, der Magie fähig – und durch Jahre dämonischer Knechtschaft hart geschliffen.“

„Oder gebrochen.“

„Das glaube ich nicht. Falls sie nur halb so widerstandsfähig ist wie ihre Tochter, wird sie ihre seelische Last tagein, tagaus tragen.“

„Dass die beiden sich nicht freuen können, jemanden wiederzusehen, haben sie auf jeden Fall gemein.“

Feywind legte seinem Freund die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht.


KAPITEL 19
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Früher Morgen. Nebel. Und das Stöhnen und Wehklagen der Verwundeten in dem großen Zelt am hinteren Ende des Feldlagers.

Feywind, gehüllt in einen langen Mantel, schritt ziellos umher, um seine Gedanken zu ordnen. Den gesamten gestrigen Tag hatten sie debattiert, während der Feind vorrückte. Einige Zusammenstöße hatte es gegeben, und beide Seiten beklagten Verluste. Doch weiterhin war es ein Abtasten, ein Ausloten, wo sich die Schwachstellen des Gegners verbargen. Der wahre Schlachtenlärm würde erst noch erklingen. Dann wäre auch das Wehklagen der Verwundeten um ein Vielfaches zahlreicher und lauter.

Zahlreiche Kochstellen dampften vor sich hin und legten den Geruch von Kohl und Mohrrüben in seine Nase. Hunger verspürte er keinen, obwohl er wusste, dass er etwas essen sollte. Aber das hatte noch Zeit, bis …

Weiter kam er mit seinem Gedanken nicht, denn ein Horn erschallte. Überall standen die Männer von ihrem Frühmahl auf oder verließen ihre Zelte. Wenigstens wirkte niemand alarmiert, sondern lediglich neugierig, woraufhin sich Feywinds Puls wieder senkte. Also kein Überraschungsangriff. Hätte ihn auch gewundert, denn Fippa kundschaftete die Umgegend aus. Eine größere Ansammlung feindlicher Truppen wäre ihr nicht entgangen. Bei kleineren Streifscharen sah es anders aus. Doch die stellten keine Bedrohung für ein Lager dieser Größenordnung dar – zumal es nochmals wachsen würde, wie ihm das Getuschel der Soldaten offenbarte: Sarkemia war zurück.

Da trabte sie auch schon heran, hoch zu Ross, ihr harter Blick auf Naldas Zelt gerichtet. Was hinter ihrer Stirn vorging, konnte Feywind nicht erahnen. Müsste er raten, würde er darauf setzen, dass es ihr nicht passte, den Süden kampflos aufzugeben. Nalda pochte darauf, die Entscheidung im Norden zu suchen. Hoffte sie wirklich darauf, Drogul könnte Yurik überzeugen, die eigenen Ambitionen aufzugeben? Was er von Calisp gehört hatte, war Yurik gewissenlos und zu allem fähig. Sein eigenes Vorankommen interessierte ihn, sonst nichts. Calisp hatte sogar geäußert, es würde ihn nicht wundern, falls Yurik sich von Brenden hatte kaufen lassen. Sollte Yurik die eigenen Leute von Norden her angreifen, wäre dies wohl das Ende. Blieb nur zu hoffen, dass Yuriks Männer bei solch einem Vorhaben rebellierten.

Feywind kollidierte beinahe mit einem Mann, der eine Kiste mit Pfeilspitzen schleppte. Erbost wandte der Mann sich ihm zu, erschrak jedoch und neigte den Kopf. „Verzeiht, Supremus Magister.“

„Nein, ich habe um Verzeihung zu …“ Feywind ließ den Satz fahren, da der Mann bereits im allgemeinen Gedränge verschwunden war.

Bevor er das Zelt erreichte, sah er, wie Fippa darauf zuflog. Er selbst musste leider gehen. Vielerorts hatte die abstrahlende Wärme der Lagerfeuer und Kochstellen den Boden aufgeweicht, sodass sich das Lager langsam in eine Schlammwüste verwandelte, die Schuhwerk fraß. Mit einem saugenden Geräusch befreite er den rechten Stiefel aus einer besonders hartnäckigen Umklammerung und stapfte weiter. Dabei wählte er jetzt einen Bogen, der zwar die Wegstrecke erhöhte, dafür aber festen Untergrund garantierte. So traf er einige Zeit nach Sarkemia am Zelt ein. Zwei Elfenwachen standen draußen, zwei im Inneren bei Nalda.
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„Wir haben genug Truppen“, sagte Mangdalan, sein ernster Blick auf eine große Feldkarte auf dem Tisch gerichtet, „um dem Feind eine Niederlage beizubringen. Eine empfindliche Niederlage sogar. Im besten Fall eine Niederlage, die ihn zum Rückzug zwingt.“ Er sah auf. „Wir dürfen diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.“

Sarkemia, die mit vor der Brust verschränkten Armen seinen Ausführungen gelauscht hatte, behielt ihre abwehrende Pose bei. „Wir würden alles auf eine Karte setzen.“

„Nicht alles“, entgegnete Mangdalan sofort. „Aber viel.“

„Falls das schiefgeht, sind wir aufgerieben und das Westreich erledigt.“

Nalda, die von Ilfir und Phraan vor den anderen abgeschirmt wurde, sagte: „Sollte sich die Schlacht nicht wie gewünscht entwickeln, können wir uns nach Nordwesten zurückziehen.“

Es war wirklich seltsam anzusehen: Die beiden Elfen standen wie eine lebendige Mauer zwischen Nalda und den übrigen Personen im Zelt. Mangdalan schien sich über nichts mehr zu wundern, weswegen er zum Glück ruhig blieb.

„Ich verstehe deine Obsession mit dem Norden nicht“, sagte Sarkemia, ihre Brauen gefurcht. „Immer in noch kältere Gefilde – warum?“

„Weil wir die Kälte gewohnt sind, die Karathier aber nicht. Selbst das Ostreich ist zum Norden hin nur dünn besiedelt. Wir sind im Vorteil.“

„Den Süden aufzugeben, macht den Weg nach Wallstadt frei.“

„Wallstadt ist nicht Brendens Ziel – zumindest nicht sein vorrangiges.“

„Was anderes soll sein Ziel sein als unsere Hauptstadt?“

Nalda lächelte dünn. „Wir sind das Ziel. Du, ich, Mangdalan, Feywind – und alle anderen, die irgendeine Bedeutung für dieses Land haben. Tötet er uns, gehört Wallstadt sowieso ihm.“

Sarkemias Nase zuckte, und sie verlagerte ihr Gewicht aufs rechte Bein. „Angenommen, das stimmt – dann halte ich es nach wie vor für Irrsinn, eine zahlenmäßig weitaus überlegene Streitmacht anzugreifen.“

„Sofern wir es richtig angehen, kann es klappen“, sagte Mangdalan überzeugt. „Nur müssen wir schnell handeln. Sonst ist unser Vorteil dahin.“

Sarkemia schüttelte den Kopf. „Wir verlassen uns hier einzig und allein auf Shnurks Urtei…“ Sie stockte. „Fippas Urteil. Entschuldigung.“

„Schon gut.“ Fippa hockte abseits auf einem Stuhl und verfolgte den Austausch mit glatter Miene. Feywind saß etwas von der Karte entfernt neben Yasani, die ihm Fippas Botschaft zusammengefasst hatte: Ostreichische und karathische Truppen hatten offenbar vor, ein Lager nahe einem freien Feld zu errichten, allerdings nicht in einer günstigen Position – also erhöht –, sondern am Fuß eines moderaten Anstiegs. Zudem schien es Reibereien zwischen Karathiern und Ostreichern zu geben, was zu Unordnung in der Kolonne führte. Mangdalan war sofort hellhörig geworden und plädierte seitdem für einen Angriff auf den Feind.

Feywind wusste nicht, ob die von Sarkemia vorgeschlagene Rückzugstaktik mit gelegentlichen Überraschungsangriffen besser wäre. Irgendwann müssten sie sich schließlich dem Feind stellen. Das war unausweichlich.

Mangdalan hatte ihm gestern zugeraunt, er glaube, dass Nalda den Gegner bis nach Balosh vorrücken lassen wollte, um ihm auf den Blutwiesen eine zweite Niederlage beizubringen. Ort sowie Name des Schlachtfelds waren jedem Ostreicher ein Begriff. Somit läge der Vorteil, was den geschichtlichen Hintergrund und somit die Moral anginge, beim Westreich.

Feywind besaß zu wenig militärische Kenntnisse, um sich anzumaßen, ein sinniges Urteil zu fällen. Aus dem Bauch heraus würde er auf Mangdalans Kriegerinstinkt setzen.

Außerdem hieß es ja, Angriff sei die beste Verteidigung. Im selben Moment kam ihm ein Gedanke, der militärisches Gewicht haben könnte. Daher erhob er sich von seinem Stuhl und begab sich zum großen Tisch, auf dem die Karte ruhte, die Truppenaufstellungen, Wälder und Wasserflächen zeigte. Auch hier ergab sich der Eindruck, der Gegner hätte den Ort seines Feldlagers ungünstig gewählt. Südlich ein vereister See, über den man sich nur zu Fuß, nicht aber mit Pferd oder gar schweren Wagen bewegen konnte. Nördlich dichter Wald, unübersichtlich und schwer zu verteidigen. Gen Westen eine weite Fläche mit leichtem Anstieg, gekennzeichnet durch Höhenringe. Westreichische Kavallerie könnte dort mit viel Momentum direkt aufs Lager zureiten. Zudem hätten Bogenschützen durch die Erhöhung mehr Reichweite als jene im Lager.

Sarkemia wandte sich um und musterte Feywind ausdruckslos. Offenbar versuchte sie abzuschätzen, auf welche Seite er sich schlagen wollte.

„Gestern traf Dermion mit seinen Adepten hier ein. Eine freie Fläche wäre für sie eine gute Basis für effektive Angriffe. Zumindest viel besser, als wenn überall Bäume stehen. Darüber hinaus wären die Kampfmagier durch ihre erhöhte Lage besser vor Gegenangriffen geschützt, insbesondere, was feindliche Fernkampfeinheiten anbelangt.“

Während Sarkemias Mund einen verkniffenen Zug bekam, bahnte sich bei Mangdalan ein Lächeln an. „Ein weiterer Vorteil. An diesen habe ich nicht gedacht. Deswegen: Vielen Dank für deine fundierte Meinung, Feywind.“

„Ja, vielen Dank“, knurrte Sarkemia, bevor sie die Hände hob. „Ich habe überreagiert, tut mir leid.“

„Schon gut.“

Sie seufzte. „Wir wollen also unsere gesamte Schlagkraft in einen einzigen Angriff stecken? Auf Wohl oder Wehe? Sieg oder völlige Vernichtung. Sehe ich das richtig?“

Mangdalan ballte die rechte Faust. „Ja, völlige Vernichtung! Aber für den Feind!“ Unerwarteterweise schritt er zu Sarkemia und fasste sie an den Schultern. Sie ließ es geschehen, wenn auch widerwillig. Bereits während ihrer gemeinsamen Reise ins Ostreich war Feywind diese unterschwellige Animosität zwischen den beiden aufgefallen. Er hatte Sarkemia gefragt, was zwischen ihr und Mangdalan vorgefallen sei. Sie hatte nur erwähnt, sie sei neben Trevin geritten, als er starb …

Hatte ein paar Spritzer aus seiner vom Pfeil zerfetzten Halsschlagader im Gesicht. Ritt genau neben ihm. Mich hat es auch erwischt: Pfeil in der linken Schulter, durch Lederrüstung, Fleisch und Schulterblatt.

Ich verlor viel Blut, man musste mich im Sattel festbinden. Mehrere Tage lang bekam ich nichts mit. Das war mein Glück.

„Wir müssen unsere Differenzen beiseitelegen.“ Sie immer noch an den Schultern haltend, sah Mangdalan sie beschwörend an.

Sie wand sich frei und trat einen Schritt zurück. „Müssen wir das? Was du getan hast, kann ich dir nicht verzeihen.“

Er spannte den Unterkiefer. „Ich … bereue es zutiefst. Blinde Rache trieb mich.“

„Du hast das getan, was die Karathier meiner Familie antaten. Du hast Unschuldige getötet.“ Ihr Kinn zitterte, während ihre Augen die anklagende Härte wahrten. „Deswegen zog ich mich aus der Armee zurück. Wegen dir …“

Mangdalan ging ebenfalls zurück. „Ich kann es nicht ungeschehen machen. Ich würde es, wenn ich könnte – genau, wie vieles andere auch. Aber solch ein Fehler lässt sich nicht beheben. Man kann nur versuchen, es in der Zukunft anders zu machen. Am Ende meiner Tage muss Bendaril meine Seele wiegen. In welche Richtung die Waagschale kippt, wird sich zeigen. Hin zum Licht – oder zur Dunkelheit?“ Er zeigte ein Lächeln, doch sah Feywind, wie gequält es war.

„Ich respektiere dich als Krieger und Schwertmeister, als Held und Heerführer“, sagte Sarkemia. „Unabhängig davon kenne ich dieses Glitzern in deinen Augen. Und ich fürchte es. Ich hoffe, deine Sehnsucht nach Schwertgeklirr und Todesschreien trübt nicht deinen Verstand.“

Mangdalan blickte zu Nalda, dann zu Yasani, zuletzt zu Sarkemia. „Ihr kennt meine Meinung. Mehr gibt es nicht zu bereden.“ Ohne ein weiteres Wort strebte er in Richtung Ausgang.

„Warte!“, sagte Nalda scharf, wie bei einem Befehl.

Tatsächlich blieb Mangdalan stehen und wandte sich langsam herum.

Nalda schaute weg. „Bitte, warte …“

Es schien, als wollte er etwas erwidern. Stattdessen stand er da und sah sie an.

„Wir müssen das hier und jetzt klären. Niemand verlässt dieses Zelt, und niemand wird sich mit seiner Meinung zurückhalten.“

„Meine kennst du inzwischen“, sagte Mangdalan reserviert.

Sarkemia verschränkte wieder die Arme vor der Brust. „Meine ebenfalls.“

„Feywind?“

Naldas Aufforderung traf ihn unvorbereitet. „Äh … Ich habe meine Sicht bezüglich Dermions Kampfmagiern bereits dargelegt. Für mehr reicht mein Wissen auf diesem Gebiet nicht aus. Ich stimme dem Plan eines Angriffs auf Brendens und Harnums Truppen somit zu.“

„Yasani?“

Die Angesprochene erhob sich aus ihrem Stuhl. „Danke, dass du mir das Wort erteilst. Doch mir steht es nicht zu, irgendetwas hierzu zu sagen. Und schon gar nicht, über etwas abzustimmen. Ich werde jeden Plan unterstützen, der hier gefasst wird, egal, ob ich ihn persönlich gutheiße oder nicht.“

„Dann will ich wissen“, sagte Nalda ohne Umschweife, „wie deine persönliche Meinung aussieht.“

„Ich kann sowohl die Argumente für einen Angriff als auch gegen einen solchen nachvollziehen. Da ich nur Geschichten kenne, wie meine Heimat unterging, bin ich für einen Angriff: Dieser Gefahr muss Einhalt geboten werden – je schneller, desto besser. Setze mich an vorderster Linie ein, und ich werde kämpfen bis zum Tod, als ginge es um mein eigenes Volk.“

Zum ersten Mal, seit Feywind das Zelt betreten hatte, sah er Nalda überrumpelt. „Das … das kommt überhaupt nicht infrage. Dein Wissen und dein Geschick sind im Getümmel verschwendet.“ Sie zupfte an ihren Handschuhen herum, ehe ihr Gesicht wieder den gewohnt beherrschten Ausdruck annahm. „Du bleibst an meiner Seite und unterstützt mich bei taktischen Entscheidungen.“

Dieses Mal sah Feywind mit Leichtigkeit hinter Naldas Fassade: Es ging ihr weniger um taktische Hilfe als darum, ihre Mutter an ihrer Seite zu haben, damit dieser nichts zustieß. Ein verständliches Manöver, aber dennoch aus Eigennutz getätigt. Grundsätzlich könnte man ihr dies anlasten. Doch Feywind hielt den Mund. Aufgrund seiner eigenen Entscheidungen in der Vergangenheit war er bestimmt nicht dazu berufen, die Handlungen anderer moralisch zu bewerten.

„Und apropos taktische Entscheidungen“, sagte Nalda dann. „Wir müssen diese treffen, solange der Feind noch unsortiert ist – also genau jetzt. Je länger wir zaudern, desto schlechter für uns.“

Feywind sah ein, dass sie recht hatte. Selbst Mangdalan kehrte an den Tisch zurück.

Nalda stützte die Hände darauf und sagte, ohne jemanden anzublicken: „Persönliche Belange und auch Zwiste müssen ruhen. Es zählt einzig und allein der Erfolg.“ Sie nahm einen tiefen, langsamen Atemzug, während Ilfir und Phraan mit starrem Gesicht links und rechts neben ihr standen. „Wer hat Vorschläge und Ideen?“

„Ich“, sagte Feywind. „Mein erster Vorschlag ist, Fippa in regelmäßigen Abständen loszuschicken, um sicherzustellen, dass das Überraschungsmoment auf unserer Seite steht.“

Fippa hopste vom Stuhl. „Ich habe mit diesem Vorschlag gerechnet. Und wäre er nicht gekommen, hätte ich ihn selbst zu Gehör gebracht.“

Feywind schmunzelte. „Das ist sehr nobel von dir. Pass auf dich auf.“

„Flieg dicht über den Wipfeln, damit der Feind dich nicht sieht“, sagte Nalda.

„Selbst wenn“, meinte er. „Erwartet man keinen Schrumpfdrachen, sieht man lediglich einen Raubvogel.“

„Vielleicht erwartet der Feind ja einen.“ Obwohl Mangdalan für den Angriff war, sah er offenbar auch dessen Schattenseiten. „Bedenkt: Valdor hat sich Harnum angeschlossen. Gut möglich, dass er im Beraterstab des Emirs sitzt. Er weiß über Shnurk und Fippa Bescheid. Und auch, wie gerne wir sie als Kundschafter einsetzen.“

„Ah“, machte Sarkemia. „Doch nicht alles so glatt und problemlos, wie es anfangs klang.“ Ihr Lächeln wirkte alles andere als erfreut oder gar erheitert. Und falls doch, dann auf eine sarkastische Art. „Ist schon jemandem die Idee gekommen, das Ganze könnte eine Falle sein?“

Mangdalan schnitt eine Grimasse. „Das halte ich für unwahrscheinlich.“

„Wieso?“

„Weil weder Brenden noch Harnum das im Kreuz haben.“

„Und dieser Valdor?“ Da Mangdalan darauf nichts sagte, lächelte Sarkemia. „Stellt euch vor, wir rennen mit großem Tamtam in unser Verderben – während Brenden und seinesgleichen sich totlachen.“

„Eine Falle dieser Größenordnung wäre ein immenser Aufwand.“

Sarkemia blieb standhaft. „Immenser Aufwand, um den Erzfeind zu vernichten? Den würde ich auf mich nehmen.“

Nalda fasste in ihren hohen Kragen, kratzte sich kurz am Hals und bedachte Yasani mit einem Blick.

Diese hob die Schultern. „Kein Krieg ist ohne Risiko. Auch Zufall und Glück spielen eine Rolle. Dennoch liegt das …“ Sie verstummte, offenbar auf der Suche nach dem richtigen Wort auf Westreichisch. „Dennoch ist das Wichtigste eine gute Strategie.“

Nalda nickte. „So sehe ich es ebenfalls.“

Sarkemia ging an den Tisch. „Ich habe niemals gesagt, ich hätte etwas gegen eine Strategie.“

Mangdalan verzog den Mund. „Und wie würde deine lauten? Indem wir den Feind hinhalten, werden wir nicht siegen. Aber einen Sieg brauchen wir, sogar einen entscheidenden. Denn anders wird Brenden nicht ablassen.“

Mit kühlem Blick maß Sarkemia ihn. „Genauso wenig, wie ich etwas gegen eine gute Strategie habe, habe ich etwas gegen einen entscheidenden Sieg.“

„Na, dann lass hören. Wir sind ganz Ohr.“

„Ich würde mich nach und nach zurückziehen, auf Zeit spielen. Uns macht das nichts aus, wir sind gut gerüstet. Für den Feind gestaltet sich das anders. Er muss seine Versorgung aufrechterhalten und somit längere Wege in Kauf nehmen, auf denen er vielleicht sogar ein paar Bauerndörfer plündern muss. Für uns eröffnet das Möglichkeiten für gezielte Angriffe.“

„Wir piesacken die Versorgungstrosse bereits“, sagte Mangdalan. „Inzwischen sind sie gut bewacht. Einen entscheidenden Erfolg werden wir dadurch nicht erzielen.“

„Aber es schwächt den Feind. Mit leerem Magen kämpft es sich schlecht. In dieser Phase der Schwäche würde ich den entscheidenden Angriff setzen.“ Sie sah an Mangdalan vorbei zu Nalda. „Wir haben uns dafür entschieden, die Grenzfestungen am Oborron aufzugeben, um mobil und flexibel zu bleiben. Plötzlich jedoch wollen wir alles auf eine Karte setzen. Das will mir nicht in den Kopf gehen.“

Mangdalan schaute auf die Karte. „Das Gelände ist perfekt für einen schnellen, harten Angriff.“ Beschwingt deutete er mit dem Finger auf besagte Stelle. „Kavallerie den Hügel hinab. Davor Pfeilsalven. Normale Pfeile und Brandpfeile, um gleichermaßen Soldaten wie Zelte zu treffen. Aus dem Wald ein Flankenangriff, sobald sich Ostreicher und Karathier sammeln, um sich der Kavallerie zu stellen.“ Er lächelte siegesgewiss. „Wir haben die Grenzfestungen aufgegeben, weil der Feind sie rasch abgeschnitten hätte und …“

„Wir haben sie aufgegeben zugunsten einer Strategie des geordneten Rückzugs und des Abwartens.“

„Ja! Genau davon wird der Feind ausgehen! Dass wir uns zurückziehen und irgendwo einigeln. Falsch gedacht! Diese Klotzköpfe werden gar nicht wissen, wie ihnen geschieht.“ Eine schneidende Bewegung mit der Hand. „Wie werden sie auseinanderhauen wie eine Axt, die Kürbisse spaltet.“

„Es ist ja eh schon entschieden“, meinte Sarkemia ohne Zorn oder Groll in der Stimme, was Feywind ihr hoch anrechnete.

„Bitte erkläre uns deine vorab angerissene Strategie im Detail“, sagte Nalda zu Mangdalan. Nichts in ihrer Stimme ließ darauf schließen, dass sie eine gemeinsame Vergangenheit oder gar das Band der Liebe einte.

„Ja, Reichsverweserin.“

Nalda biss sich auf die Lippen und sah kurz weg. Dann seufzte sie. „Möchtest du den Titel zurück?“

Ein Lachen, das Feywind in seiner kalten Aura an die untote Heiterkeit des Dabenas Mondklinge erinnerte. „Würde das irgendetwas ändern? Den kannst du behalten, holdes Eheweib – oder wie auch immer du dich inzwischen bezeichnest.“

Ihr Gesicht erstarrte zu einer Maske der Selbstbeherrschung. Dennoch spürte Feywind den Einschlag sowie die unsichtbare Welle, die durch sie hindurchrollte.


KAPITEL 20
[image: ]


Es sind nicht nur die Gedanken“, sagte Mangdalan. „Dahinter steckt mehr. Es ist die Gabe des Besonderen, die man nur kurz vor einer Schlacht spürt. Wird man überraschend angegriffen, ist es anders. Da reagiert man einfach. Doch weiß man, was bevorsteht, schreitet der Geist durch Gefilde, die er sonst selten streift.“ Er lächelte, als genösse er es, endlich wieder genau das zu tun.

„Ich verspüre ehrlich gesagt nur Angst.“ Feywind schaute durch die beiden Büsche auf das ostreichisch-karathische Behelfslager, das am Ende des sanften Hangs lag. Hell glomm der Schnee in Burilaikos’ Schein, der zahlreiche Furchen aufwies, desgleichen die Abdrücke unzähliger Stiefel. Fippa hatte gemeint, der Gegner hätte darauf exerziert, Kampfreihen gebildet und taktische Manöver geübt, damit Ostreicher und Karathier besser miteinander agierten. Ihr zufolge hatte es ausgesehen wie Kraut und Rüben, woraufhin Mangdalan gemeint hatte, Brenden und Harnum hätten augenscheinlich unterschätzt, was es bedeutete, zwei völlig unterschiedliche Militärs – die sich zudem nicht einmal verständigen konnten – zu einer schlagkräftigen Einheit zu formen. Zudem verriet der Umstand, auf dieser Freifläche zu üben, ohne die Umgegend ordentlich auszukundschaften, dass sie mit allem anderen als einem großangelegten Angriff rechneten.

Die wenigen Späher, die sie aufgestellt hatten, hatte Fippa ausfindig gemacht. In diesem Augenblick sollten sich gut getarnte Meuchler dieses Problems annehmen. Überhaupt war Tarnung der Trumpf der westreichischen Truppen. Alle vorderen Ränge trugen grauweiße Fellumhänge. Liegend genügten wenige Meter, damit man vor den Augen des Feindes mit der Umgebung verschmolz. Auch um Feywinds Schultern schmiegte sich ein derartiger Umhang. Natürlich hatten sie nichts mit den einzigartigen Tarnmänteln der Elfen gemein, die sich auf magische Weise an den Hintergrund anpassten. Für diese Winterlandschaft jedoch waren sie perfekt. Die Idee war von Nalda gekommen, und Calisp hatte erwirkt, dass jedes Nähgarn Wallstadts nur noch zur Herstellung dieser Umhänge verwendet wurde. Die Streifscharen, welche die feindlichen Versorgungstrosse angriffen, trugen sie ebenfalls.

Westreichische Entschlossenheit.

„Auch ich verspüre Angst.“

Feywind drehte den Kopf, um sicherzustellen, dass wirklich Sarkemia dies auf seine eigene Aussage hin preisgegeben hatte. Die Rettende Klinge und Angst vor einer Schlacht?

„Ich meine es ernst.“

Feywind schluckte. „Aber jeder sagt, du …“

„Ich weiß, was man sich erzählt. Eine Sarkemia stürzt sich furchtlos, ja geradezu todesverachtend ins Getümmel.“ Sie lächelte, was die Fältchen um ihren Mund zusammenringelte. „Und es stimmt. Früher verspürte ich keinerlei Angst, nur Rachgier. Karathier töten, war alles, was ich wollte. Ich rechnete fest damit, im Kampf zu fallen, um meiner Familie zu folgen. Doch das geschah nicht.“ Das Lächeln bröckelte. „Nun ist das anders. Zum ersten Mal verspüre ich Angst vor einer Schlacht.“

„Wegen Drogul?“

„Ja. Weil ich zum ersten Mal in meinem Leben etwas zu verlieren habe.“

„Ich werde auf dich aufpassen“, sagte Mangdalan trocken.

Sarkemia lachte leise. „Dass ich mal über etwas lachen muss, das aus deinem Mund kommt, verdeutlicht, wie die Zeiten sich geändert haben.“

„Wir werden gewinnen.“ Mangdalan verlagerte sein Gewicht, rutschte etwas näher an Feywind heran. „Diesen Glauben darf man nie verlieren.“

„Ich weiß.“ Feywind war bemüht, jene gedanklichen Gefilde zu erreichen, von denen Mangdalan gesagt hatte, der Zutritt zu selbigen öffnete sich einem Menschen nur, sobald er wusste, es ging um Leben und Tod. Doch alles, was er spürte, war eine seltsame Balance aus Druck und Leere in seinem Innersten. Und irgendwo dazwischen trieb der Wunsch, das Unvermeidliche möge endlich seinen Lauf nehmen.

Jeder wusste, was zu tun war. Schiefgehen konnte trotzdem viel. Sehr viel sogar.

„Bogenschützen“, kam es leise von links.

Mangdalan gab das Kommando weiter, sodass es wie ein unsichtbares Lauffeuer bis zu den Fernkämpfern zu seiner Rechten drang, die von Ilfir angeführt wurden.

Eine Linie aus Feuer erwachte zum Leben, die direkt vor den Schützen verlief. Sie tauchten ihre Pfeile ein, legten sie auf die Bögen, spannten diese.

Dann zischte die erste Salve aufs Lager des Feindes zu, gleich einem Schwarm Glühwürmchen, die Feuerschweife nach sich zogen. Die zweite Salve bestand aus normalen Pfeilen. Feywind hörte nur das Schnalzen der Sehnen und das Sirren der über seinen Kopf hinwegsausenden Geschosse.

Schreie vom Fuß des Hangs, Schatten, die vor dem Widerschein der vielen Lagerfeuer umherhuschten. Rufe, Tumult.

Chaos?

Würde sich zeigen. Ein Pfeilhagel nach dem anderen jagte hangabwärts. Schon brachen die ersten Feuer aus. Gewöhnlicher Zeltstoff brannte wunderbar.

„Kavallerie!“, schallte es über die Köpfe der Wartenden hinweg. Leises Reden war nun überflüssig.

Feywind erhob sich auf ein Knie und blickte nach links. Ab und an floss Burilaikos’ Glanz über einen Helm oder eine Lanzenspitze, während die Reiter zur vordersten Baumreihe trabten und dort eine Angriffsreihe bildeten. Aus den Nüstern der mit den Hufen scharrenden Rösser stieg Dampf. Das Kampffieber der Reiter übertrug sich auf die Tiere. Auch sie schienen lospreschen zu wollen in eine Welt aus Blut und Tod.

Auf Feywind sprang diese Aura ebenfalls über. Sein Herz pochte, als säße er selbst im Sattel. Jetzt erscholl das Kommando zum Angriff. Erst Schritt, dann Trab, ehe die Reiter ihre Rösser auf halber Strecke in den Galopp peitschten. Trotz des Schnees wummerte es dumpf.

Aus dem gegnerischen Lager erfolgten einige Bogenschüsse. Feywind sah es daran, dass dort, wo die Reiter entlanggekommen waren, mit einem Mal Pfeile in der Erde steckten. Ein Mann glitt aus dem Sattel, rollte über den Boden, lebte aber noch. Er hielt sich das linke Bein. Sein Pferd blieb stehen, blickte zu ihm zurück.

Einer dunklen Welle gleich schwappte die Linie der Reiterei aufs Lager zu, ein Ungetüm aus Geschwindigkeit, Masse und gesenkten Lanzenspitzen. Den niedrigen Erdwall würden sie mit Leichtigkeit überwinden, und es sah nicht danach aus, als könnte der Gegner sich zu organisierter Gegenwehr formieren.

Bendarils erstes Licht fächerte über den Hang und enthob die galoppierende Schar dem Dunkel, als wollte der Gott des Lichts dem Mut dieser Männer seinen Segen geben.

Fast waren sie heran, nur noch ein kurzes Stück.

Hart presste Feywind die Fäuste zusammen, schickte all seine Hoffnung zu den tapferen Reitern. Dies war der entscheidende Moment. Sollten sie durchbrechen und durchs Lager pflügen, wäre dies wahrscheinlich der Sieg.

Gestalten erschienen auf dem Erdwall. Genügend, um eine wirksame Verteidigung zu formieren?

Nein, danach sah es nicht …

Den ersten Gestalten folgten weitere.

Eine Schar. Ein Schwarm. Ein Schatten nach dem anderen überwand den Erdwall. Sie trugen Schilde, mit Pfeilen gespickt. Diese warfen sie weg, hasteten nach vorne – direkt in den Pfad der Reiterei. Was taten sie?

„Beim Atem des Bösen!“, stieß Sarkemia aus. „Ich habe es prophezeit!“

Perplex und von aufkeimendem Schrecken umfangen, sah Feywind sie an.

„Eine Falle“, wisperte sie und grub ihre Finger in die Erde vor ihr. „Verdammte Scheiße!“ Sie sprang auf, zog ihre Klinge.

Feywind sah nach vorne.

Die feindlichen Krieger bückten sich und …

… rissen unter dem Schnee verborgene, doppelt mannslange Speere in die Höhe. Zwei Mann hielten ihn, zwei Mann stemmten das hintere Ende in die Erde.

Die Reiter donnerten in dieses Bollwerk tödlicher Spitzen. Das schrille Wiehern sich durch die Wucht des Aufpralls aufspießender Pferde ging Feywind genauso durch Mark und Bein wie die erst überraschten, dann panischen Rufe der Reiter. Die Linie löste sich einfach auf, zersplitterte, wie kleine Holzstücke, die man unter einen Teppich kehrte: Im ersten Moment noch da, im zweiten verschwunden. Geschätzt ein Drittel der Reiter fiel, bevor der Rest Zeit und genug Platz fand, um zu wenden und irgendwie davonzukommen. Der Angriff war gescheitert, denn der Reiterei größter Trumpf – Geschwindigkeit und die damit verbundene Wucht – hatte sich ins Gegenteil verkehrt. Die Fußsoldaten des Feindes griffen nach langen Stangen, die in Sicheln endeten, und zogen damit jene Westreicher aus dem Sattel, die nicht schnell genug davonritten. Fielen sie vom Ross, war es um sie geschehen.

Feywind war flau im Magen, während er mitverfolgte, wie sich vielleicht die Hälfte der Reiter retten konnte. Sie trieben ihre Rösser denselben Weg herauf, den sie anfangs siegesgewiss und in enger Formation hinabgaloppiert waren. Jetzt kehrten sie zerrupft und demoralisiert zurück.

Jene Unordnung, die Mangdalan dem Feind angedichtet hatte, herrschte nun bei ihnen selbst. Niemand wusste, was zu tun war, nicht einmal Mangdalan. Er stand genau wie Sarkemia mit gezückter Klinge da, doch weder sagte noch tat er etwas.

Zum ersten Mal sah Feywind seinen Freund inmitten einer Schlacht ratlos. Selbst beim irrsinnigen Ritt, um Brenden zu töten, hatte er trotz des unvermuteten Auftauchens der Karathier nie den Kopf verloren, geschweige denn seinen Glauben an den Sieg.

Der Feind rückte vor, trug wieder Schilde.

„Bogenschützen!“, hallte Naldas Schrei in Feywinds Ohr. „Feuert alles, was ihr habt!“

Ein Drittel des Aufstiegs hatten die feindlichen Krieger zurückgelegt, als die ersten Pfeile auf sie niedergingen. Erst vereinzelt, dann in dichteren Schwärmen. Gemessen an der Zahl der Geschosse gab es wenig Opfer, was an den großen Schilden lag. Nur ab und an kippte ein Mann nach hinten, doch schloss sich der Schildwall rasch. So viel dazu, die Feinde hätten sich nicht ordentlich vorbereitet, denn in den Rängen fanden sich sowohl Ostreicher als auch Karathier. Die einen trugen schwarzrote Wappenröcke, die anderen graue Wintermäntel über ihren weißen Kaftanen. Ihre dicken Fellstiefel verrieten, dass sie den Winter im Norden keineswegs unterschätzt hatten.

Ein Horn erklang aus dem feindlichen Lager. Wenige Herzschläge später strömten frische Fußsoldaten zum Hang, dazu Kavallerie. Auf dem Erdwall nahmen Bogenschützen Aufstellung – geschätzt dreimal so viele, wie das Westreich aufbieten konnte.

„Das ist ein Albtraum“, wisperte Mangdalan, ehe er erschrocken dreinblickte, weil er so etwas geäußert hatte.

Grob überschlagen schickte der Feind an die dreitausend Kämpfer ins Feld. Und es wurden noch mehr, wie er feststellen musste, als Cass ihn auf den Arm klopfte und zum vereisten See zeigte: Fußsoldaten marschierten darüber.

Die haben das Eis auf Belastbarkeit geprüft, schoss es Feywind in den Kopf. Brenden und Harnum haben uns genau dort, wo sie uns haben wollen.

Ein Schatten glitt über Feywind hinweg. Dann landete Fippa bei ihnen. „Es … es tut mir leid!“ Sie weinte fast.

„Du!“, zischte Mangdalan. „Was hast du uns bloß erzählt?“

„Was ich gesehen habe, wirklich! Diese unter Schnee versteckten Lanzen und alles andere müssen sie nachts herangeschafft haben.“

Mangdalan mahlte mit den Kiefern, sagte aber nichts. Aus gutem Grund: Fippa war unschuldig an diesem Desaster.

Unterschätze niemals deinen Feind …

Sarkemia hatte davor gewarnt, es könnte eine Falle sein.

Das half jetzt auch nichts, weil sie zusehen mussten, das zu retten, was noch zu retten war.

Die gegnerischen Bogenschützen schickten das erste Pfeilgewitter auf die Reise. Über die eigenen Truppen zischten die Pfeile in hohem Bogen hinweg, schossen dann gen Erde. Sofort war Feywind klar: zu kurz.

Vor den Westreichern gruben sie sich auf ganzer Breite in den Schnee, ein niedriger Wald aus Pfeilschäften. Feywind kniete sich hin, klemmte Schnee zwischen Daumen und Zeigefinger des Handschuhs und warf ihn hoch. Die Kristalle fielen nicht direkt herunter, sondern ritten auf einem sanften Luftstrom erst ein Stück hangabwärts.

Glück im Unglück …

Die Bogenschützen auf dem Erdwall verließen diesen und folgten den Fußsoldaten.

„Der Himmel wird bald dunkel vor Pfeilen, wenn wir hier noch länger tatenlos herumstehen“, sagte Sarkemia.

„Wir müssen uns zurückziehen.“ Feywind atmete durch, bekämpfte seine Furcht, die in demselben Maß größer wurde, wie eine Idee Form annahm. „Ich verschaffe uns Zeit.“ Er sah Cass an und streckte die Hand aus.

Sie zögerte einen Herzschlag lang. Dann ergriff sie seine Hand, und gemeinsam verließen sie den Schutz der Bäume.

„Feywind!“, rief Mangdalan. „Was tust du?“

Feywind erwiderte nichts, sondern legte sich in Gedanken den Zauber zurecht, den er zu wirken gedachte. Er musste schneller sein als die Bogenschützen, die sich den Hang heraufmühten. Sonst böte er das schönste Ziel aller Zeiten. Reiter der aufgeriebenen Kavallerie passierten ihn, und er meinte, die Angst der Männer folgte ihnen als unsichtbarer Brodem.

„Cass“, sagte er und atmete durch, da sein Herz raste und ihm die Luft zum Sprechen nehmen wollte.

„Ich bin bei dir.“ Sie schloss die Finger fester um seine Hand.

„Wir müssen besser sein als jemals zuvor.“

„Das werden wir.“

„Hier.“ Er blieb stehen.

Ohne den leisesten Zweifel zu verströmen, rammte Cass ihren Stab in den Boden und wartete darauf, dass er nach ihrer Magie griff. Ruhig stand sie da, gelassen fast, obwohl die Ränge des Feindes auf sie zumarschierten, Hunderte Krieger, die der Hang zwar verlangsamte, aber nicht aufhielt.

Noch sah er die Gesichter unter den Helmen nicht, sondern nur breiige Umrisse im fahlen Licht Bendarils. Bestimmt fragten sich einige, was der Kerl mit der rothaarigen Frau da tat.

In Aussicht auf einen leichten ersten Erfolg begannen ein paar Kämpfer zu rennen, ein makabrer Wettlauf, wer als Erstes bei den zwei Trotteln anlangte, um sie zu erschlagen.

Ja, ein schmächtiger Kerl und eine Frau – was soll da schon schiefgehen?

„Ich könnte mich darum kümmern“, sagte Cass.

„Nein. Die anderen wären gewarnt und würden Reißaus nehmen.“

„Alle?“

„Klar.“

Sie lachte, wurde dann aber ernst. „Du könntest allmählich loslegen …“

Er tastete nach seinem schwachen arkanen Puls und benutzte diesen, um Cassidas starken zu finden. So oft geübt, von den ersten widerstrebenden Versuchen bis zu diesem Punkt im Hier und Jetzt, wo sich ihre Magie verband wie zwei Blumenranken, die umeinander zum Licht der Magie wuchsen. Ach, was – emporschossen!

Er schöpfte aus ihrer magischen Quelle, die so beneidenswert sprudelte, so voller Macht und Urgewalt. In Arûbir hatte er geübt, mit wenig Magie auszukommen, weil es passieren könnte, dass er ohne Cassidas Hilfe zaubern musste. In der Dämonenwelt hatte er diese Übungen fortgesetzt. Nun war der Moment gekommen, alles in die Waagschale zu werfen: Er verfügte über viel Magie. Geübt hatte er, mit einem Rinnsal auszukommen. Eine gute Kombination.

Er bündelte Cassidas Magie und durchzog sie mit seiner eigenen, damit das Konstrukt hielt und nicht auseinanderbrach. Das könnte sie beide zerfetzen. Aber das würde nicht geschehen.

Er stieß die rechte Hand in den Himmel. Das Streulicht des anbrechenden Tages bemalte die Unterseiten der Wolken mit grauem Glanz. Von einem Moment auf den anderen verdichtete sich die Wolke über Feywind zu einer kompakten Scheibe. Diese begann zu rotieren, und in der Mitte wuchs ein Wolkenstrudel, der nach unten sank, fast wie der prüfende Finger einer Gottheit, die damit die Welt anstupsen wollte. Je näher die wirbelnde Luft der Erde kam, desto wilder rasten die Luftschleier ineinander. Der Sog löste Schnee von der Erde.

Feywind schwenkte den Arm auf die Reihen der Feinde zu. Heulend pflügte die Windhose quer durch die erste Reihe. Wie Puppen schleuderte es die Soldaten umher, wie Blätter, zur Seite, nach oben, sie prallten gegen ihre Kameraden, schlugen hart auf den Boden, wenn der Sog des kleinen Sturms sie wieder freigab. Ein Karathier riss gar fünf Kameraden zu Boden, ein Knäuel aus Armen und Beinen, von denen einige sich bewegten, andere nicht.

„Ja!“ Feywind führte den rechten Arm denselben Weg zurück, nur etwas weiter hangabwärts, damit er die zweite Schlachtreihe erwischte. Euphorie tränkte seinen Geist. Dies hatte er erwartet. Im Palast hatte er sich hinforttragen lassen, sodass er nicht nur die Kontrolle über den Zauber eingebüßt, sondern Cass um ein Haar ausgebrannt oder gar getötet hätte.

Jetzt ließ er die Euphorie zwar zu, doch riss sie ihn nicht mit.

Kontrolle. Disziplin.

Ein Pfeilschwarm jagte heran wie Hundert Raubvögel. Also hatten die gegnerischen Bogenschützen ihre neue Position erreicht. Feywind verwandelte den Zauber in einen letzten starken Windstoß. Er erfasste die Pfeile und schleuderte sie zur Seite, sodass sie, wie auch die erste Salve, harmlos im Schnee landeten.

Bälle aus Feuer zu Feywinds Linken. Sie sengten in die vom Sturmzauber zerrütteten Rängen des Feindes und explodierten dort. Entsetzliche Schreie, einige rannten als lebende Fackeln herum, ehe sie stürzten und liegenblieben. Nochmals rauschten Feuerbälle heran. Glück hatten jene, welche die Wucht der Explosion auf der Stelle tötete; Pech, welche die Feuerfetzen abbekamen und zu brennen begannen.

„Dermion“, sagte Feywind, als er endlich realisierte, was geschah. Er führte seine Adepten in die Schlacht.

Wahrscheinlich habe ich sie dazu angestiftet …

Hoffentlich mussten die jungen Zauberwirker für ihren Mut nicht büßen. Sollte der Feind sie erreichen, würde er keine Gnade zeigen. Magier galten als wichtiges Ziel, und sie zu töten bedeutete Ruhm.

Unvermittelt rannten johlende Westreicher an ihm vorbei. Der Hang verlieh ihnen Schwung. Mangdalan und Sarkemia führten sie an. Falls dieser Angriff ebenso fehlschlug, bliebe ihnen nur ein verlustreicher Rückzug.

Die eigenen Bogenschützen nahmen die gegnerischen Fernkämpfer ins Visier. Durch die höhere Position hatten sie einen Vorteil, ungeachtet ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit. Sie zielten gut, und bessere Sicht hatten sie von den Baumreihen aus ebenfalls. Bereits die erste Salve saß. Viele gegnerische Fernkämpfer fielen und blieben liegen, oder sie krochen oder humpelten davon. Zwei weitere Salven reichten aus, um die feindlichen Bogenschützen in die Flucht zu schlagen.

Gut sah es trotzdem nicht aus, denn die Streitmacht, die über den See nahte, würde das Blatt wieder zugunsten des Feindes wenden. Leider strömte auch aus dem Lager frischer Nachschub herbei.

In diesem Moment stieg ein Pfeil von den Reihen der Westreicher in den Himmel, doch brannte er nicht rotorange, sondern in hellem Grün. Feywind wusste, was dies bedeutete: Die im Wald nahe dem Lager verborgenen Einheiten sollten ihren Flankenangriff durchführen, selbst wenn der Angriff der Reiterei fehlgeschlagen war.

Feywind blies die Wangen auf. Wie so oft blieb nur die Hoffnung auf Glück und die richtigen taktischen Entscheidungen. Seine Attacke hatte Dermion jedenfalls gut gewählt. Erst der Sturm, dann Feuerbälle – zu viel Magie, selbst für die wackersten Kämpfer. Einige zogen sich zurück, anderen schienen unschlüssig. Gut die Hälfte der ersten Welle war außer Gefecht, entweder tot oder – in den meisten Fällen – verletzt, viele mit gebrochenen Knochen. Sie schleppten sich in Richtung des eigenen Lagers.

Schreie und Schwertgeklirr aus der Ferne.

Der Angriff von der Waldflanke aus schien auf Widerstand zu treffen.

Feywind versuchte zu ergründen, was passierte, war jedoch zu weit weg. Zeitgleich trafen die von Mangdalan und Sarkemia angeführten Westreicher auf den Feind. Es sah aus wie ein Schmiedehammer, der eine auf dem Amboss liegende Murmel auseinandersprengte. Mangdalan, umringt von seinen Streitern, mähte alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte. Arsan Dragul und er, eine Symbiose des Todes, ein Konzert aus Blut und Schreien. Die Wut über seinen gescheiterten Plan steckte in jedem seiner Schwünge. Und Arsan Dragul frohlockte, anders konnte Feywind den Eindruck nicht erklären, der ihn überkam, während die Klinge durch Rüstungen genauso leicht schnitt wie durch die Muskeln, Sehnen und Knochen darunter. Ähnlich einem Maler, der sich ganz der Muse hingab, ohne einem Muster zu folgen, schwang Mangdalan sein Schwert und versprühte rote Farbe, mal mehr, mal weniger; mal in grausigen Bögen, mal in Rinnsalen. Schnee und Boden soffen Blut.

Wieder einmal erlebte Feywind jenen Mangdalan, der in einer Mischung aus Rache und Blutrausch zusammen mit seinen Männern ein ganzes Dorf niedermetzelte. Vorwärts, vorwärts, ein brachialer Schwung nach dem anderen. Er schrie nicht, brüllte nicht, sondern ließ Arsan Dragul alles sagen, was er zu sagen hatte. Befeuert von der Ernte an Seelen, die Mangdalan einfuhr, stürzten sich seine Mannen genauso schonungslos ins Getümmel.

Eine Horde von Berserkern. Fiel einer, zögerte niemand, dessen Platz einzunehmen. Keine Furcht, nur ein Schritt nach dem anderen, ein Hieb nach dem anderen, ein besiegter Feind nach dem anderen.

Mangdalan und seine Getreuen durchschnitten die zweite Reihe des Gegners wie ein scharfes Messer einen Schlangenleib. Die beiden geteilten Segmente verloren ihre Ordnung, wandten sich zu fliehen, stolperten übereinander, rissen sich gegenseitig vor lauter Panik auf dem matschigen Untergrund zu Boden. Egal, ob sie lagen, liefen, krochen oder flehten – keine einzige westreichische Klinge gewährte Gnade.

Wenn Mangdalan eines geschafft hatte, dann, sie darauf einzustimmen, möglichst erbarmungslos und brutal zu Werke zu gehen.

Krieg, dachte Feywind. Das ist Krieg. Niemand hat sie gezwungen, hier zu sein.

Im nächsten Moment realisierte er, dass er damit falsch lag. Befahl der Emir seinen Kriegern, ins Feld zu ziehen, gab es keine andere Möglichkeit. Außer Fahnenflucht vielleicht. Aber wollte man sein Leben als Geächteter verbringen, allein und in ständiger Angst, eines Tages doch geschnappt und hingerichtet zu werden?

All dies hier trug sich wegen zweier Menschen zu: Brenden und Harnum. Andere Gründe als deren Machtgier gab es nicht für das Sterben um Feywind herum.

Zeig mir einen Krieg, den jeder will …

Während seiner Zeit an der Akademie hatte er diesen Spruch aufgeschnappt. Meistens wollten ihn nur einige wenige. Leider genügte das.

„Pass auf“, sagte Cass. Es klang unaufgeregt.

Vier Männer – drei Ostreicher sowie ein Karathier – liefen auf Feywind und Cass zu. Nicht, weil sie es wollten, wie es aussah, sondern, weil ihnen der Rückweg abgeschnitten war. Westreicher setzten ihnen nach, würden aber zu spät kommen.

„Ich regle das.“ Cass ließ seine Hand los, schritt den Angreifern entgegen, ihren Stab mit beiden Händen umklammernd.

Angst beherrschte die vier Männer. Sie wussten, sie konnten nicht zurück. Also attackierten sie Cass, allerdings so, als wüssten sie bereits, dass ihnen ihr Ende blühte. Ohne Herz, ja lustlos kam es Feywind vor, wie bei einem Spiel, dessen Sieger schon vorher feststand.

Lag es an Cassidas Blick? An ihrer Art sich zu bewegen? Am goldenen Stab? Am meisten erschreckte Feywind, wie mühelos Cass sie vom Leben in den Tod beförderte. Wie in der Dämonenwelt dutzendfach geübt, schwang sie den Stab wie eine Sense zur Heuernte. Gleich zu Beginn des weiten Bogens erglühte der Stab giftgrün. Cass schleuderte den Energiebogen auf die Männer. Summend jagte das sichelartige Gebilde heran und schnitt die vier Körper auf Bauchmitte durch. Blut spritzte keines, denn die Hitze der Entladung kauterisierte alle geöffneten Blutkanäle sofort. Die Männer schrien nicht einmal, sondern hörten einfach auf, zu existieren.

Cass kehrte zurück.

„Das war … auf bestialische Weise beeindruckend.“

„Ich weiß.“ Sie blickte nicht auf ihre Opfer, sondern auf den Verlauf der Schlacht. „Verdammt …“

„Was denn?“, fragte er alarmiert.

„Der Wald.“

Feywind sah zu dem Waldstück, das das dritte überraschende Zahnrädchen in der Mechanik ihres Plans hätte sein sollen. Das erste: Pfeilbeschuss. Hatte funktioniert.

Das zweite, die Kavallerie: Ein reines Desaster.

Das dritte: Ebenfalls ein Desaster.

Die Westreicher rannten um ihr Leben, verfolgt von Kavallerie und Fußsoldaten. Auch mit dem Flankenangriff hatte der Feind offenbar gerechnet – und seinerseits Vorbereitungen getroffen.

Brenden und Harnum, zwei gewiefte Strategen, wie es schien. Und die beiden Sargnägel des Westreichs.

Oder gab es gar einen dritten?

„Valdor“, murmelte Feywind, und Cass schnappte den Namen sofort auf. Wahrscheinlich hätte es gereicht, ihn bloß in Gedanken auszusprechen, damit Cass es mitbekam.

„Was?“

„Ich frage mich, inwieweit Valdor seine Finger bei dieser ganzen Sache im Spiel hat.“ Feywinds Blick schweifte zum feindlichen Lager, wo gerade etwas geschah. Leider sah er es nur schemenhaft, obwohl das Morgenlicht stärker wurde.

Cass bemerkte es ebenso. „Sind das Katapulte?“

„Du hast recht.“ Ein eisiger Stein sackte vom Magen bis in seine Eingeweide, als er die Formen und Schemen als die Streben und Wurfarme von Katapulten erkannte. „Bei Bendaril, das sind ja riesige Geschosse!“ Feywind sah, wie vier Männer die Kugeln mithilfe eines kranartigen Apparates auf einen Wurfarm befördern wollten. Diese Dinger würden jeden zu Mus verarbeiten, den sie trafen. Aber waren da Pfeilschwärme nicht effektiver?

„Wir werden bald von zwei Flanken angegriffen“, sagte Cass und schwenkte ihren Blick von ihrer aufgeriebenen Einheit links zum gefrorenen See rechts. Auch dort näherte sich der Feind. Sollten sich die Scheren der Zange schließen, würde auch ein im Zentrum der Schlacht wütender Mangdalan nichts ausrichten.

Ein Flattern über ihnen. Feywind erschrak, da er einen irrationalen Moment lang meinte, eines der Katapultgeschosse rauschte heran. Aber es war Fippa.

Sie landete mit Wucht, lief noch ein paar Schritte, um ihr Momentum abzufangen, und japste atemlos. „Der Süden … der Süden …“

„Was ist im Süden?“

„Eine Streitmacht nähert sich!“

„Verdammt“, murmelte Cass. „Also schert sie Wallstadt tatsächlich nicht. Hier und jetzt sollen wir sterben und somit den Untergang des Westreichs besiegeln.“

„Du musst zu Nalda und ihr dasselbe sagen. Ich glaube, nur ein rascher Rückzug kann uns retten.“

„Vermittle das unserem Schwertschwinger.“ Cass deutete auf Mangdalan, der Arsan Dragul von einem Schwung in den nächsten führte. Kein Schild, keine Klinge und kein Panzer konnten diese Waffe aufhalten. Fast schien es, das Schwert würde sich mit jedem Blutstropfen, der seinen dunklen Stahl netzte, mit Energie aufladen. Gewalt und Wirkung der Hiebe nahmen zu.

Gerade senste Arsan Dragul durch den Säbel eines Karathiers wie durch Stroh – und durch den Brustkorb dahinter. Wie Cassidas Energiebogen vorhin querte Arsan Dragul den gesamten Körper – und verlor keinerlei Schwung, sodass auch der Nebenmann des zerteilten Karathiers starb.

Die feindlichen Ränge teilten sich vor Mangdalan, damit niemand diesem Schlächter und seinem Mordwerkzeug in die Quere kam.

„Nicht zu weit nach vorne!“, rief Feywind, obwohl er wusste, dass er Mangdalan in dessen Zustand nicht einmal erreichen könnte, würde er direkt neben ihm stehen.

Mangdalans Getreue folgten ihm todesmutig. Eine Schneise hatte sich gebildet, direkt in die feindliche Schlachtlinie hinein, fast wie ein Pfeil, dessen Spitze einen Wundkanal schuf. Irgendwann jedoch würde sich dieser Korridor hinter Mangdalan schließen. Dann wäre er umzingelt.

„Verdammt“, sagte Feywind. „Er muss aufhören. Das wird die Schlacht nicht entscheiden.“

„Sondern ihn umbringen.“ Cass saugte erschrocken Luft ein. „Verdammt!“

Feywind sah es einen Lidschlag später: Im Feindeslager hatten die Bedienmannschaften der Katapulte – drei an der Zahl – die Kugeln angezündet. Sollten diese mit Öl gefüllt sein, würden sie bei einem Treffer im westreichischen Kampfknäuel verheerend wirken.

„Cass!“ Feywind ergriff ihre Hand und versenkte sich im symbiotischen Strom ihrer Magie. Das musste schnell gehen – und klappen.

Bevor er seine gesamte Konzentration nach innen richtete, schielte er nach rechts zu den vorrückenden Truppen auf dem gefrorenen See. Zeitgleich schnellten die Katapultarme ihre flammende Ladung in den Himmel, drei feurige Kugeln, die flackernd durchs morgendliche Grau rauschten. Selbst Mangdalan verhielt für einen Augenblick seine Schwünge und stierte nach oben.

Realisierte er die Gefahr? Oder dominierte der Kampfrausch?

Feywind versuchte einzuschätzen, welches Geschoss Mangdalan am gefährlichsten werden könnte. Ja, das mittlere. „Es gilt, Cass. Mehr als jemals zuvor.“

Dergleichen hatte er noch nie versucht.

Er bündelte die Magie zu einem Lufthammer und schnellte diesen dem mittleren Geschoss entgegen, gestaltete die Luftverwirbelung aber so breit, dass deren Enden auch die anderen beiden Kugeln erwischten. Sie detonierten links und rechts neben den Schlachtreihen. Der Boden erbebte, die Luft erzitterte, Feuerfetzen wirbelten umher. Die mittlere Kugel verlangsamte ihren Sinkflug, rotierte weiter, Feuerzungen leckten von der Oberfläche nach allen Seiten.

Feywind keuchte, und Cass sank auf ein Knie. „Geht es noch?“

„Muss“, zischte sie.
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„Mein lieber Valdor Parimar“, sagte Harnum im Timbre allumfassender Überraschung und Wertschätzung. „Nicht nur zeigtet ihr als Statthalter Kamleshs Talent, nein, Ihr seid sogar ein gewiefter Stratege. Selbst Dur ibn Hengresh wäre stolz auf Euch.“

Bestimmt erwartete der Emir von Valdor mindestens einen Kniefall oder Freudentränen.

Steck dir dein Lob sonst wo hin, dachte er und ließ sich dazu herab, zu sagen: „Euer Lob ehrt mich über alle Maßen, mein Gebieter.“

Ja, er hatte maßgeblichen Anteil an dem, was sich auf dem Schlachtfeld abspielte. Vieles hatte er vorausgesehen, weniges nicht. Zum Beispiel, dass ein wie von Sinnen um sich hauender Mangdalan nebst einigen Getreuen durch die Kampfreihen der Ostreicher und Karathier schnitt, als würde ein Kind vor Zorn dutzende Spielzeugfiguren umwerfen. Einbringen würde ihm das trotzdem nichts, egal, wie viele Gegner er in Scheibchen schnitt. Die westreichische Einheit, die vom Wald aus einen Überraschungsangriff begonnen hatte, zog sich bereits fluchtartig zurück, verfolgt von ostreichischen Schwertträgern sowie leichter Kavallerie.

Die nördliche Flanke gehört uns.

Zusammen mit Brenden und Harnum stand er auf einer Anhöhe hinter dem Lager, sodass sich ihm ein unverstellter Blick auf das Schlachtgeschehen bot. Die Einheiten auf dem gefrorenen See im Süden rückten ebenfalls näher und würden die andere Flanke nehmen. Dann wäre der Feind eingekreist – und das Westreich erledigt.

Außer, Feywind ließ sich etwas anderes einfallen als diesen Sturmzauber. Zugegeben: Der war alles andere als schlecht gewesen, insgesamt jedoch nicht mehr als ein Tropfen auf dem heißen Stein. Oder hier eben auf dem kalten Stein …

Valdor sah zu den zahlreichen Gefallenen, sowohl auf dem Hang als auch vor dem Erdwall des Lagers, wo die westreichische Reiterei eine böse Überraschung erlebt hatte. Ähnlich sah es im Waldstück aus.

Wäre ich Feywind, würde ich die Kette jetzt einsetzen, genau in diesem Moment.

„Katapulte bereit!“ rief der Geschützmeister.

Die Bedienmannschaften setzten drei Geschosse in Brand. Eine weitere unschöne Überraschung. Wo die einschlugen, würde kein Gras mehr wachsen …

Ah, verstehe: Feywind wartet auf weitere Tote durch die Katapulte. Daran anschließend wird er Demoshidos Artefakt benutzen.

Entstellte, halb zerfetzte und grässlich verbrannte Leichname, die sich auf ein unsichtbares Kommando hin erhoben. Ja, da würde sogar der hartgesottenste Mordbube mit hoher Wahrscheinlichkeit Reißaus nehmen.

Valdor lächelte.

Er hatte vorgesorgt.

„Wahrlich“, sagte Brenden, der mit freudestrahlendem Gesicht zu Valdor gestapft kam. „Du hast prophetische Gaben, Meistermagus!“

„Nicht wirklich“, entgegnete Valdor. „Ich bin nur zusammen mit …“ Er verstummte, aus dem Konzept gebracht von unerwartet heftig aufquellenden Erinnerungen an die gemeinsamen Erlebnisse mit Feywind und den anderen. Seltsamerweise leuchteten die lustigen oder geselligen Momente viel heller als jene, die ihn dazu getrieben hatten, seinen eigenen Weg zu gehen.

Immerhin hat mich dieser Weg auf die Seite der Sieger gebracht!

Brenden furchte die buschigen Brauen. „Was zusammen?“

„Ich bin mit Feywind und seinesgleichen gereist. Unfreiwillig natürlich.“

„Muss eine unschöne Erfahrung gewesen sein.“

„In der Tat“, zwang er sich zu erwidern. „Und da ich wusste, ich würde ihnen eines Tages gegenüberstehen, habe ich ihr Verhalten beobachtet, um Rückschlüsse zu ziehen.“

Brenden lachte, und Schübe weißen Atemdampfes verließen seinen Mund. „Was bist du nur für ein gerissener Fuchs!“

Valdor spürte Harnums Blick auf sich ruhen. „Das ist er in der Tat.“

Für Valdor klang es, als versteckte sich hinter dieser Aussage eine Gemeinheit.

Blödsinn. Sie haben mich bereits gemaßregelt, weil ich Elhara, Latif und meine Schwester fortgeschickt habe. Bestrafen können sie mich trotzdem nicht, weil sie mich brauchen.

„Mein König!“, erschallte es aus dem Lager. „Sollen wir feuern?“

„Aber selbstverständlich!“

Zeitgleich schnalzten die Wurfkörbe nach vorne und schickten ihre brennende Fracht auf die Reise zum Feind.

Ein fettes, hässliches Grinsen dominierte Brendens Gesicht. „Du hast also gewusst, dass Mangdalan sich diese vermeintliche Gelegenheit zum Sieg nicht entgehen lässt.“

„Ich habe es gehofft.“

„Wunderbar“, meinte Brenden nur und drehte sich herum.

Die Geschosse hatten ihren Zenit erreicht und sanken in Richtung der Westreicher. Natürlich befanden sich genauso viele Ostreicher und Karathier auf dem Feld, doch der Aggressor konnte Verluste besser ausgleichen als der Verteidiger. Falls Unmut laut wurde, könnten Harnum und Brenden einfach behaupten, der Katapultmeister hätte etwas falsch verstanden und sei dafür zu belangen, dass auch eigene Leute unter den Opfern waren.

Valdor spürte ein Prickeln, das sich von den Fingern und Unterarmen über die Schultern in den Rücken zog. Erschrocken sah er sich um, ob sich jemand näherte, der mittels eines Kampfzaubers die komplette Führungsriege auslöschen wollte.

Doch da war niemand – abgesehen von den Leibwächtern der beiden Herrscher. Und die verstanden sich auf Magie wie ein Fischer auf die Aufzucht von Bergziegen. Verwirrt sah er wieder nach vorne. Ein von Feywind erschaffener Zauber, der seine Wellen bis zu ihm warf – unmöglich!

Oder nicht?

Spielte auch keine Rolle mehr, denn die Geschosse würden …

… fehlgehen.

Zumindest die beiden äußeren. Valdor blinzelte, um sicherzustellen, dass seine Augen ihm keinen Streich spielten. Aber tatsächlich: Die beiden Feuerkugeln veränderten ihre Flugbahn, als hätte eine Gottheit ihnen einen Stups verpasst. Zwei gewaltige Fontänen aus Schnee, Erde, Feuer und Rauch stiegen in die Höhe, überragten die Wipfel der Bäume ums Dreifache. Das Grollen der beiden Detonationen drückte in Valdors Ohren, sodass er nichts mehr anderes hörte. Alles in allem ein imposantes Spektakel – doch leider wirkungslos. Kein einziger Feind war zu Schaden gekommen.

Diese Verfehlung würde der dritte Feuerball geraderücken.

Nein, falsch: Er stand in der Luft, wie eingefroren.

Statt zu sinken, stieg er plötzlich wieder. Erst langsam, nun schneller. Zu allem Überfluss änderte er die Richtung.

„Valdor Parimar“, wisperte Brenden entsetzt. „Was, bei allen gütigen Mächten, geschieht da?“

„Magie.“

„Könntet Ihr dagegen vielleicht etwas unternehmen?“ Sarkasmus tränkte Brendens Stimme.

„Das könnte ich wahrscheinlich. Aber dafür müsste ich meine Kräfte erschöpfen. Dann wäre …“

„Eure Kette, die Tote auferstehen lässt, ich weiß.“

„Ihr habt ihre Macht bereits erlebt. Sollte sie ungehindert ihre Wirkung entfalten, wird sich das Blatt der Schlacht im Nu wenden.“

„Verdammte Scheiße!“, schimpfte Brenden, während die lohende Kugel davonrauschte. In einem neuen Moment des Schreckens erkannte Valdor auch ihr neues Ziel.

Die Soldaten auf dem zugefrorenen See verfielen in panische Hektik. Wollten losrennen. Viele rutschten aus, schlitterten. Stürzten.

Das Geschoss riss das Eis auseinander wie Pappe und zerplatzte in einem feurigen Brüllen. Menschen flogen durch die Luft, getragen von der Wucht der Explosion, dazwischen Eisbrocken verschiedenster Größe. Andere Soldaten vergingen einfach im Feuerring, der sich um den Einschlag herum ausbreitete und schließlich verlosch.

Risse durchzogen das Eis, und Valdor hörte das reibende Knacken bis hierher. Schollen brachen ab, trieben umher, entweder verwaist oder mit Männern und Ausrüstung darauf. Eine geriet ins Ungleichgewicht, weil sie gegen eine andere prallte und der Rand unter Wasser gedrückt wurde. Die Männer darauf rutschten herunter. Es gab kein Halten, Wasser und Eis, glatter ging es nicht. Sie verschwanden in den Fluten – und tauchten zum Großteil nicht mehr auf, hinabgezogen vom Gewicht ihrer Rüstungen. Einigen gelang es, sich mit verzweifelten Schwimmversuchen über Wasser zu halten, ehe ihre Kräfte erlahmten. Nur wenige konnten sich aus Leder, Eisen und Wappenrock schälen, doch war das Wasser so kalt, dass auch ihre Versuche erfolglos blieben.

„Das war eine meiner Eliteeinheiten“, grollte Brenden. „Handverlesene Männer, jahrelang ausgebildet. Sie sollten die südliche Flanke sichern, sich mit unseren von Süden nachrückenden Einheiten zusammentun und dem Feind den Todesstoß versetzen.“ Er ballte die Fäuste. „Wann gedenkt Ihr, einzugreifen?“

Erbost deutete Harnum zum Hang. „Diese Frage stelle ich mir ebenso.“

Mangdalan und seine Kämpfer schoben sich wie ein Keil durch die Ränge. Nichts und niemand vermochte diesen Berserker aufzuhalten.

„Das geht nicht mit rechten Dingen zu“, sagte Harnum. „Seht nur, wie er die Männer fällt. Sein Schwert glüht. Da ist Magie im Spiel. Zu den Dämonen mit dieser verderbten Kraft!“

Harnum hatte recht: Ein Leuchten umflorte Mangdalans Klinge. Waren sie im Tempel der Auferstehung auf dieses Artefakt gestoßen? Besaßen sie weitere?

Benötigten sie die Seelenkette gar nicht mehr? Schwindel flirrte durch seinen Kopf. Bislang hatte er Mangdalans Angriff als selbstmörderisch und vor allem hirnlos eingeschätzt. Aber was, wenn dem nicht so war? Was, wenn er sich bis zu ihnen durchfressen würde? Wenn ihn wirklich niemand aufhalten konnte?

Valdor schluckte trocken.

Falls das passiert, werden Brenden und Harnum mich vierteilen lassen!

„Antwortet mir gefälligst!“, fuhr Harnum ihn an.

Valdor zuckte zusammen und schaute verständnislos zurück. „Verzeiht … Ich weiß nicht genau, was Ihr meint.“

Harnums Gesicht verfinsterte sich. Mit einem Mal jedoch, obwohl Valdor eine weitere Tirade erwartete, warf er Brenden einen Blick zu. Dieser jedoch schüttelte den Kopf.

Was geht hier vor sich? Ist das eine geheime Absprache oder so etwas?

Harnum atmete durch und fixierte wieder Valdor. „Ich fragte, wann Ihr gedenkt, Eure magische Kraft einzusetzen? Sobald dieser Schlächter direkt vor uns steht und zum Schlag ausholt?“

„Dann ganz bestimmt.“ Valdor räusperte sich, da er sich mit einem Mal in Gefahr wähnte. Bislang hatte er geglaubt, er sei unersetzlich und somit vor allem geschützt, was Harnum und Brenden sich an Gemeinheiten ausdenken könnten. Dieser kurze Blick … Heckten sie etwas aus? Kochten sie ihr eigenes Süppchen?

„Verdammt!“, rief Brenden. „Sie sichern die Schneise!“

Eine westreichische Schar, bestehend aus Fußtruppen sowie Reiterei, sicherte den Korridor, den Mangdalan geschlagen hatte. Sonst könnte es gut sein, dass er sich hinter ihm schloss, was normalerweise sein Todesurteil bedeutete. Aber ‚normal‘ war bei Mangdalan und seiner magischen Klinge überhaupt nichts.

Valdor knabberte am Nagel seines Zeigefingers, eine Marotte, die er vor ungefähr zehn Jahren abgelegt hatte. Einerseits ärgerte ihn dies, andererseits: Dieser heutige Morgen war die perfekte Ausrede, um einen Rückfall in alte Verhaltensweisen zu entschuldigen.

Fast biss er sich vor Schreck in die Fingerkuppe, weil nochmals ein magisches Prickeln über seine Haut raste, so intensiv, dass es fast schmerzte. Er stolpert rückwärts. Würde Feywind gleich die Luft entzünden, hier, im Lager? Würde jeder qualvoll ersticken, nachdem ihm Feuerzungen durch den Mund über den Rachen bis in die Brust gefahren waren?

Was geschah hier?

Noch größer als seine Angst war seine Verwunderung. Und irgendwo, winzigklein, regte sich sogar Neugier.
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Cassidas Lider flatterten. Sofort ließ Feywind ihre Hand los, schlang den Arm um ihre Hüfte und hielt sie so lange fest, bis er spürte, wie die Spannung in ihre Muskeln zurückkehrte. Schwer stützte sie sich auf ihren Stab.

„Alles klar?“

Nickend schaute sie zum See. Der Rauchpilz hatte sich in einen Ring verwandelt, der einige Mannslängen über der geborstenen Eisfläche schwebte. Darunter kämpften die Krieger des Feindes ums Überleben. Die meisten ertranken im eiskalten Wasser. Wenige Glückliche lagen hingestreckt auf den Schollen, damit sie nicht kenterten.

Mehr konnte man mit einem einzigen Zauber nicht herausholen. Allerdings hatte dieser eine Zauber Cassidas Kraft aufgebraucht. Mittels Magie könnten sie und Feywind auf absehbare Zeit nicht mehr in die Schlacht eingreifen.

Er sah nach links, wo sich die westreichischen Truppen des missglückten Angriffs aus dem Wald sammelten. Der Feind setzte nach, doch zum Glück brachten die westreichischen Bogenschützen den Vormarsch zum Stocken. Sarkemia trieb weitere Kämpfer in die Schlacht, um Mangdalans Bresche zu sichern.

Wo, bei allen göttlichen Fügungen dieser Welt, wollte er hin? Direkt bis nach Zwingenburg?

Ein knisterndes Geräusch sowie ein überraschtes „Aua!“ von Cass ließen Feywind herumfahren.

Verwundert beäugte Cass ihren Stab.

„Was ist?“

„Eine Entladung. Meine Finger kribbeln immer noch.“

„Zumindest sind sie noch dran.“

Schon wieder tanzten grüne Funken über den Stab. Cass lächelte. „Es kitzelt.“

„Ich nehme an, das geht nicht von dir aus.“

„Nein.“

Vom Stab leckte eine grüne Zunge fast bis in Cassidas Gesicht. Sie riss den Kopf zurück. „Jetzt aber!“

„Lass ihn lieber los.“

Sie rammte ihn in die Erde. Grüne Funken spritzten vom Metall in alle Richtungen.

Unvermittelt dachte Feywind an die Seelenkette, so, als hätte sie ihn gerufen. Oder als hätte einer dieser grünen Funken eine Erinnerung heraufbeschworen. Genauso unvermittelt machte ihm das Verlangen nach dem bösartigen Artefakt den Kopf schwirren.

„Feywind?“

„Nicht jetzt …“ Stolpernd presste er seine Fingerkuppen gegen die Schläfen, damit der Schmerz die unerklärliche Sehnsucht seines Geistes dämpfte. Er sah zur Schlacht, wo Mangdalan mit unvermindertem Ungestüm voranpreschte. Arsan Dragul leuchtete wie von einem Kokon umspannt.

„Feywind, was passiert hier?“

„Keine Ahnung“, stieß er hervor und schloss die Augen. Das machte die Sache nicht besser – im Gegenteil. Eindrücke blitzten auf, wie er die Seelenkette benutzt hatte. Bei der Schlacht zwischen Kreysin ten Traduvik und Brenden. Im Versteck der Schmuggler, obgleich die Kette dort das Kommando quasi selbst übernommen hatte. Nun befand sie sich im Besitz des untoten Dabenas Mondklinge.

Feywind öffnete die Augen, und einen Moment lang präsentierte sich ihm die Welt in Grau und Schwarz, dazu weißglühende Dornenlinien, die einen Toten nach dem anderen lenkten. Ein Blinzeln vertrieb den Eindruck.

Sofort lief er in Richtung Schlacht. „Komm mit!“

„Wieso nach vorne?“

„Weil auch Mangdalans Artefakt reagiert! Wir müssen ihn rausholen!“

„Ich verstehe es nicht!“

„Ich auch nur zu einem geringen Teil. Doch glaube ich, Arsan Dragul lenkt Mangdalan mehr, als dass Mangdalan Arsan Dragul lenkt.“

Mit einem entschlossenen Ruck löste Cass den Stab aus der Erde. Funken sprühten über den Stoff ihres Wamses.

„Willst du ihn nicht lieber lassen, wo er ist?“

„Kommt nicht infrage.“

Feywind traf bei der Schneise ein und rannte Sarkemia hinterher.

Blitze zuckten über den Himmel, und ein seltsamer Wind, der aus dem Nichts zu kommen schien, blies Feywind ins Gesicht. Er trug eine andere Kälte als die Luft im Norden des Westreichs. Inmitten dieser seltsamen Begebenheiten veränderte sich nur eine Konstante nicht: das Kribbeln auf seiner Haut. Je näher er Mangdalan kam, desto stärker wurde es sogar.

Wäre Feywinds magisches Gespür sein Gehör, würde es ihm die ganze Zeit ins Ohr schreien, dass gleich etwas Unglaubliches passieren würde. Oder etwas Schreckliches.

Er kämpfte sich durch Morast, eine Mischung aus zerstampftem Schnee, Erde und Blut. Gerade das Blut verlieh dem Untergrund einen ekligen Schimmer. Es war surreal, während er dieser Schneise folgte, zu beiden Seiten gesichert von westreichischen Lanzen- und Schildträgern. Sarkemia ritt hin und her und dirigierte ihre Krieger, um Löcher zu stopfen.

Vom Gefühl her – auch wenn er wahrlich kein Feldherr war, der eine Schlacht lesen konnte –, entwickelte sich das Ganze in diesem Bereich des Schlachtfelds zu ihren Gunsten.

Zumindest im Moment.

Trotzdem würde dieses Fleckchen blutgetränkter Erde – anders als von Mangdalan erhofft – nicht jener berüchtigte, von Heldenglanz gerahmte Ort wie die Blutwiesen werden, sondern lediglich das erste richtige Gefecht eines Krieges.

„Feywind, verflucht noch mal!“, schrie Cass. „Warte!“

Er lief langsamer, aber nicht nur, um auf Cass zu warten, sondern, weil der altbekannte Druck in der Brust sich meldete. Bräche er bei Mangdalan vor Erschöpfung zusammen, wäre niemandem geholfen.

„Wir sind magisch blank, schon vergessen?“

„Ja, aber …“

Cass wirbelte herum und sprang in eine Lücke, die ein getroffener westreichischer Lanzenträger öffnete. Grünes Leuchten, Schreie, ein Funkenschauer, der über Dutzende behelmte Köpfe hinwegknisterte. Cass wich zurück, und einer von Sarkemias Mannen sprang in die Bresche.

„Ganz so blank dann doch nicht, hm?“

Statt zu antworten, stolperte sie gegen ihn, und wie vorhin legte er den Arm um sie, um sie zu stützen. Der Stab in ihren Fingern knisterte. Grüne Entladungen sausten über das golden schimmernde Metall und vergingen funkensprühend.

Die magischen Emanationen ringsum, von denen er weiterhin nicht wusste, wie sie zustande kamen, fühlten sich inzwischen an, als kratzten Fingernägel über seine Haut. Dazu kam das Toben der Schlacht, der Lärm aus krachendem Stahl und Schreien. Die Bewegungen der Kämpfer glichen einem wogenden Meer, das eine Seele nach der anderen verschluckte. Feywind ging weiter, wie durch einen Korridor, der ihn während eines Albtraums zurück ins Wachsein führte.

„Supremus Magister!“, rief ein Soldat, der Wappenrock nicht nur blutbesprenkelt, sondern getränkt in Rot. Sein eigenes konnte es nicht sein, denn er wirkte alles andere als dem Tode nahe oder auch nur verletzt. „Ihr müsst kommen!“

„Mangdalan?“

Der Mann nickte bestürzt. „Er ist in einem Wahn, aus dem er nicht mehr herausfindet.“

„So etwas hatte ich befürchtet.“ Feywind sah Cass an. „Kann ich dich loslassen?“

„Ja.“

Der Mann führte Feywind nach vorne. Was ihn dort erwartete, raubte ihm den Atem.

Mangdalan ganz allein an der Spitze, um ihn herum im Radius Arsan Draguls – niemand. Das Leuchten der Artefakt-Klinge beleuchtete die entsetzten Gesichter der Feinde, die vor ihm zurückwichen. Ein Ostreicher fasste sich ein Herz und warf einen Speer. Auf kürzeste Distanz.

Ein leuchtendes Wischen Arsan Draguls, und das Geschoss fiel zerteilt zu Boden.

„Jünger der Verdammnis, wohin ich sehe!“ brüllte Mangdalan, ehe er dröhnend lachte. „Aber egal, wie viele ihr seid – ich werde jeden von euch töten, egal, wie viele nachrücken!“ Sensengleich schwang er Arsan Dragul.

Der Mann, der den Speer geworfen hatte, schaffte es nur durch einen waghalsigen Sprung, dass der tückische Stahl dieser besonderen Klinge ihn nicht enthauptete.

„Lija!“, rief Mangdalan. „Wo bist du?“ Suchend schaute er nach links und rechts, dann nach oben. Wind blies vom Himmel herab, und in den unnatürlichen Wolkenstrudeln zuckten Blitze, die beim Verblassen Funkenschauer freisetzten und übers Schlachtfeld streuten.

Viel zu schön für das vielfache Sterben im roten Matsch.

Mit einem Mal verschwamm die Luft, als würde sommerliche Hitze über einer Burgmauer flirren. Einen Moment später schien sie zu … gelieren? Sich mit etwas anderem zu vermischen? Dann verschwanden die Konturen und Farben, sodass von einer Wolke nur doch die obere Hälfte zu sehen war. Wo die untere Hälfte schweben sollte, formte sich …

… ein Riss?

Feywind blinzelte.

Ja, so sah es aus. Als befände sich hinter dem Gemälde, das diese Welt zeigte, ein weiteres. Etwas bewegte sich darin.

„Ah!“, rief Mangdalan. „Meine alte Klinge. Ich hätte sie doch nicht fortgeben sollen!“ Er lachte glücklich. „Gleich sind wir wieder vereint!“ Er betrachtete Arsan Dragul wie ein Kind, das sein lang vermisstes Haustier wiedergefunden hatte.

Wäre es nicht so skurril, hätte Feywind mit Sicherheit gelacht – denn auch Feind wie Freund starrten auf die Klinge, über die eine leuchtende Kaskade nach der anderen perlte.

„Du rufst nach mir“, wisperte Mangdalan. „Und Dabenas Mondklinge hört dich …“

Feywind blieb nur Zeit für ein schnelles Blinzeln, ehe ein Knall in seine Ohren hämmerte, der ihn lähmte. Aus dem Himmel schossen Schemen heran, und er benötigte einige atemlose Momente, um zu verstehen, was genau sich vor seinen Augen abspielte.

Ein Drache glitt heran. Ein untoter Drache, umflort von jenem violetten Schein, den Feywind nur allzu gut kannte. Von Fassungslosigkeit und Entsetzen durchdrungen, stolperte er zurück, bis er gegen jemanden prallte: Mangdalan.

Auch dieser sah in den Himmel, sein Blick wieder klar.

„Mangdalan?“

„Ich glaube“, sagte dieser, „jetzt wird’s wild …“
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Dabenas Mondklinge lenkte den Drachen, ganz so, wie Feywind es erlebt hatte, kurz bevor der Obelisk ihn sowie seine Gefährten in den Kosmos und von dort in die Welt der Dämonen entließ. Das letzte Bild, das Feywind von seinem einstigen Helden hatte, war, wie er in einer Art Blase im Sternenraum schwebte.

Hatte der Obelisk auch Dabenas und den Drachen in den Kosmos geschleudert? Nur so war zu erklären, was sich gerade zutrug. Nun, sofern dafür überhaupt irgendeine Erklärung herhalten konnte.

Aber es geschah: Dabenas Mondklinge rauschte auf einem untoten Drachen heran. Und ein untoter Oger klammerte sich mit aller Kraft an dessen skelettierten Schwanz.

„Siehst du den Oger?“, fragte Cass.

„Leider.“

„Also geschieht es wirklich.“ Sie schaute Mangdalan an. „Siehst du den Oger?“

„Ja.“

Obwohl Feywind glaubte, es müsste Hundert Dinge geben, die er tun oder wenigstens sagen könnte, blieb er stumm und reglos. Nur seine Augen bewegten sich, folgten der Flugbahn des Drachen. Er würde genau bei ihnen landen. Oder einschlagen. Je näher er heranglitt, desto mehr Details erkannte Feywind. Was anfangs wie kleine Schieferplättchen ausgesehen hatte, die jemand in die Schwingen gesteckt hatte, entpuppte sich als untote Krieger, die nebeneinander in Reih und Glied standen. Auch auf dem Rücken wartete eine Kohorte Untoter.

Wie ein Schiff, das seine Fracht zum richtigen Ort bringt …

„Er kommt des Schwerts wegen“, sagte Feywind. „Steck es in die Erde.“

Verdattert schaute Mangdalan ihn an. „Ich soll es ihm überlassen?“

„Richtig.“

„Ganz bestimmt nicht.“

„Mach es.“

Mangdalan wollte dagegenreden, doch schien irgendetwas in Feywinds Blick oder seiner Miene ihn vom Gegenteil zu überzeugen. So kam es, dass er Arsan Dragul tatsächlich in den blutverschmierten Mischmasch aus Schnee und Erde rammte. „Ich werde es mir zurückholen.“

„Die tun das einzig Richtige.“ Cass schwenkte den Blick über die in panischer Hast fliehenden Ostreicher und Karathier. Ein Drache allein hätte vielleicht alle in Ehrfurcht erstarren lassen. Ein untoter Drache mit Untoten als Passagieren und als Dreingabe einem untoten Oger, der sich an den Knochenschwanz krallte, ließ nur die Flucht zu. Auch die Westreicher nahmen Reißaus, sodass lediglich Cass, Mangdalan und Feywind blieben, wo sie waren.

Der Drache setzte zum Tiefflug an, kippte dafür scharf nach rechts. Als Resultat segelte die eine Hälfte seiner Untotenstreitmacht davon und prallte nach trudelnden Überschlägen in der Luft auf den Boden. Die andere ruderte und stolperte auf dem Drachen herum. Nur noch mit einem Arm am Drachenschwanz hängend, stieß der Oger ein erbärmliches Heulen aus.

Erschrocken riss der Drache den Kopf hoch, da Dabenas ihn zu einer mehr als harten Landung zwang. Die Westreicher warfen sich in den Matsch, als die Schwingen dicht über sie hinwegpfiffen. Hüpfend und holpernd setzte der Drachenleib auf, drehte sich und schlingerte. Dann wirbelte er einmal um die eigene Achse und schleuderte den Rest seiner Passagiere herunter, Dabenas eingeschlossen. Dieser brachte es fertig, auf den Füßen zu landen und federnden Schrittes näherzukommen. Der Rest seiner Mannschaft landete weniger geschickt und verlor Gliedmaßen.

Wegen des riskanten Anflugs einschließlich rabiater Landung hatte Dabenas den Großteil seiner Kampfgruppe eingebüßt. Zu stören schien ihn dies nicht im Geringsten. Während er heranschritt, schien er mit jemandem zu reden – obwohl sich niemand in seiner Nähe befand.

Wenig später blieb er lächelnd vor Arsan Dragul stehen. „Die Herren“, sagte er zu Feywind und Mangdalan. „Welch freudiges Wiedersehen.“ Cass schenkte er ein knappes Nicken. „Grüße auch an die Dame.“

Cass verzog nur die Oberlippe, sagte aber nichts.

Dabenas sah blendend aus, anders konnte Feywind ihn nicht beschreiben. Schwarzes Haar, das im Morgenlicht glänzte. Keine Zeichen von Verfall, Verwesung oder weggekratzten Hautfetzen an der Stirn. Demoshidos Seelenkette an seinem Hals glomm in einem Violett, das …

… zufrieden wirkte?

Ja, als wollte die vermaledeite Kette jedem mitteilen, sie lebe nun in ihrem persönlichen Paradies, am Hals des größten Helden des Westreichs. Jetzt nahm dieser Held das nächste mächtige Artefakt zur Hand: Arsan Dragul.

Dabenas erschauderte. „Welch Wonne. Ich bin komplett. Ich bin eins mit mir und der Welt.“

„Das … ist schön.“ Feywind schluckte. „Und nun?“

Dabenas schwang Arsan Dragul vor seinem Körper in einem schnellen X, das sogar den untoten Oger zerteilt hätte, der sich unter großer Mühe auf die Füße erhob, nachdem er, vom Drachenschwanz beschleunigt, eine ausgedehnte Flugphase hinter sich gebracht hatte. Dabenas’ Blick erfasste die vielen Toten am Boden, Opfer von Mangdalan. „Hier wurde ganze Arbeit geleistet.“ Nun sah er zum Lager des Feindes, vor dem sich die Geflohenen neu gruppierten. „Trotzdem gibt es noch reichlich zu tun.“

Während im Feindeslager die Katapulte mit neuen Brandgeschossen bestückt wurden, zappelte zu Dabenas’ Stiefeln ein Toter und richtete den Oberkörper auf. Es war ein Karathier, der Kaftan matschig und blutverschmiert. Ihm fehlte der linke Arm. Die rechte Hand tastete am Boden, fand den Griff eines Säbels. Er stand auf, stierte aus trüben Augen zu seinen einstigen Kameraden am Fuß des Hangs. Unheiliges Leben erfasste auch die anderen Toten. Binnen weniger Herzschläge hatte Dabenas die durch die Landung dezimierten Ränge seiner Streitschar neu befüllt.

Nein, die Ränge verdoppelten sich gar, denn auch aus dem gefrorenen See krochen Leichname. Das über sie perlende Wasser gefror in Herzschlagschnelle, nur um bei jeder Bewegung knirschend abzuplatzen. Einige sahen verbrannt aus, da die Explosion der Brandkugel sie direkt erwischt hatte. Einem fehlte der Kiefer, einem anderen beide Beine. Das hinderte ihn jedoch nicht daran, sich mit den Armen voranzuziehen.

Dabenas lächelte Feywind an. „Das da vorne ist der Feind, nehme ich an.“

„Richtig.“

„Dann vernichten wir ihn.“ Dabenas lachte. Es klang viel zu menschlich. „Nun, eigentlich machen es meine … Diener. Wir können uns zurücklehnen.“

„Und dann?“ Feywind räusperte sich. „Sobald der Feind vernichtet ist?“

„Feinde gibt es immer.“ Dabenas deutete zu seinen erweckten Untoten, die Kaftane trugen. „Was sind das für welche?“

Soll ich ihm die Wahrheit sagen?

„Du wirst ja wohl wissen, gegen wen ihr kämpft“, sagte Dabenas in sein Zögern. „Bei Arsan Draguls Biss! Hast du das gehört? Die massakrieren sich hier und scheinen gar nicht recht zu wissen, warum und wieso.“ Er tat so, als lauschte er. Dann erhellte ein Lächeln sein Gesicht. „Ja, kaum zu glauben.“ Wieder lauschte er konzentriert. „Das weiß ich nicht. Erst muss ich das Westreich retten. Das verstehst du, nicht wahr?“ Er lächelte. „Wusste ich es doch. Ja, ich beeile mich, meine Liebste.“ Sein Lächeln schwand, als er wieder Feywind ins Auge fasste. „Also, woher stammen die weißgekleideten Kerle?“

Feywind gab auf. „Karathien.“

„Habe ich schon mal gehört. Großes Land, oder?“

Er nickte.

Verbal erwiderte Dabenas nichts darauf. Die Schwingungen jedoch, die von ihm ausgingen, sprachen die deutliche Sprache der Freude.

Apropos Schwingungen …

Feywind spürte das verräterische Kribbeln von Magie. Nicht ganz so stark wie in jenem Moment, bevor Dabenas nach seiner Reise durch den Sphärenraum hier aufgetaucht war. Aber fast. Wie konnte das sein? Der Riss hatte sich doch geschlossen.

Spüre ich die Energie der Seelenkette?

Oder etwas anderes?
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„Verdammt!“, rief Harnum. „Ihr habt davon gesprochen, aber …“ Er verstummte, offenbar zu gebannt von dem, was auf dem Schlachtfeld geschah. Nicht Feywind trug die Seelenkette, sondern ein Mann in schwarzer Rüstung, groß, federnder Gang. Das violett leuchtende Artefakt lag um seinen Hals, und es zwängte den Lebensfunken der Gefallenen zurück in zerstörte Körper. Sogar die Toten im See vernahmen den Ruf in den dunklen, eisigen Tiefen.

Der Skelettdrache machte Anstalten, sich zu erheben, desgleichen irgendein riesiges Vieh, das die Wucht des Absturzes mehrere Meter weit fortgeschleudert hatte.

„Ihr habt diese Ausgeburten genau da, wo Ihr sie haben wolltet“, sagte Brenden zu Valdor. „Nun tut, was Ihr von langer Hand geplant habt.“

Im Lager luden die Katapultbesatzungen neue Brandgeschosse, einfach aus dem Bestreben heraus, etwas zu tun. Aufhalten würde das die in Herzschlagschnelle wachsende Streitmacht nicht. Dafür bräuchten sie nicht drei Katapulte, sondern dreißig! Und selbst das würde nicht reichen, genauso wenig wie Tausende von zusätzlichen Kämpfern, denn jeder Tod schwächte nicht nur die eigenen Reihen, sondern stärkte zusätzlich die des Gegners.

Valdors Herz schickte Angst durch seinen Körper. Ja, jetzt galt es. Jetzt würde er das größte Wagnis seines Lebens eingehen müssen.

Bin ich wirklich so gut, wie ich glaube?

„Auf zum Ardalitspeicher. Meine Kollegen sollen sich ebenfalls dort einfinden, falls er nochmals aufgeladen werden muss.“

Brenden rief die nötigen Befehle, ehe er flüsterte: „Möge Bendaril uns gnädig sein …“

Niemand hätte es hören sollen, doch Valdor hatte gute Ohren. Ja, selbst ein König verspürte Angst. Und ein Emir ebenfalls, wie dessen bleiches Antlitz verriet.

Ein verrückter Gedanke zog vorbei: Er könnte sich weigern, einzugreifen. Den Dingen ihren Lauf lassen. Er wäre Brenden los, desgleichen Harnum. Und möglicherweise sein Leben. Er wusste, Feywind hätte die Seelenkette nur solange benutzt, bis die Invasoren besiegt wären. Wie verhielt es sich bei dem Fremden? Würde er auch aufhören? Oder hatte er vor, die Welt mit Untoten zu überrennen?

Unwahrscheinlich, schließlich war selbst die Macht der Seelenkette nicht unerschöpflich. Und falls doch? Dann wäre auch Elhara in Gefahr. Dieser Gedanke bewog Valdor dazu, den Plan in die Tat umzusetzen.

„Gebt Euer Bestes, Valdor Parimar!“, rief Brenden ihm fast flehend nach.

„Was denn sonst, du Trottel?“, wisperte Valdor. „Mittelmäßigkeit verabscheue ich.“

Deswegen war ich seinerzeit so froh, dich los zu sein.

Er verließ die Anhöhe, schritt zum Lager, versuchte, selbstsicher zu wirken, forsch, wie ein Eroberer, der genau wusste, dass er gewinnen würde. Jedoch, das genaue Gegenteil war der Fall. Ohne Zwang wäre er dieses Wagnis niemals eingegangen. Bei seiner Demonstration an der Akademie, um Glandus Aldukron Hinsberg zu überzeugen, hatte es funktioniert. Nun stand das Meisterstück an. Für einige Momente verlangsamte er seine Schritte, um noch einmal zu sehen, was sich auf dem Hang abspielte.

Die Untoten rückten vor, langsam, aber geschlossen. Noch ein Drittel der Wegstrecke, und sie hätten das Lager erreicht, vor dem sich Ostreicher und Karathier neu gruppierten. Der Mann, der die Seelenkette trug, schlenderte gemächlich hintendrein, begleitet von Feywind. Neben ihm ging eine Frau, deren Haar im Morgenglanz rötlich schimmerte.

Cassida.

Schade, dass er mit seiner Vorrichtung keinen lebenden Wesen schaden konnte! Aber durch ihre Selbstheilungskräfte würde sie wahrscheinlich nichts umbringen, was er sich ausdenken konnte. Außer, er sengte ihr mit einem Blitzschlag den Kopf von den Schultern. Vielleicht käme es ja eines Tages dazu. Nein, besser nicht. Denn das würde heißen, nah an sie herankommen zu müssen.

Alles hatte sich ergeben, wie er es sich ausgemalt hatte. Nächtelang hatte er mit den ihm unterstellten Männern Furchen gegraben und die Drähte verlegt. Unermüdlich. Noch jetzt spürte er seine Knochen von der Kälte und Plackerei, auch wenn er selbst kaum eine Schaufel in der Hand gehalten hatte. Aber er war dabei gewesen und hatte Anweisungen gegeben und die Drähte eigenhändig ausgelegt, ehe die Männer sie wieder mit Erde und Schnee bedeckten. Tagsüber hatten die Truppen dort geübt. Sie marschierten und wechselten ihre Formation, sie kämpften gegen imaginäre Feinde. Natürlich verbesserte dies das Zusammenspiel der Einheiten. Und das war gut.

Der eigentliche Grund jedoch bestand darin, die Spuren der nächtlichen Arbeit zu verwischen, sonst hätten die Schrumpfdrachen ein Muster aus lauter Quadraten am Boden vorgefunden. Das hätte sie zweifelsohne misstrauisch gemacht. Zwar hatte er weder Shnurk noch Fippa gesehen, doch wusste er, sie fungierten als Kundschafter. Denn wenn Feywind und die anderen zugegen waren, dann waren es diese beiden zähen Biester ebenfalls. Oder zumindest Shnurk.

Er wusste noch, als die Kunde von Feywinds und Mangdalans Rückkehr sein Ohr erreichte hatte, überbracht von Spitzeln in Wallstadt. Einerseits hatte es ihm einen gehörigen Schreck versetzt; andererseits hatte er dadurch gewusst, was ihn erwartete. Oder besser gesagt: Er hatte erahnt, wie er das Westreich zu diesem Angriff locken könnte.

„Mangdalan, der nur den Angriff kennt“, sagte er, als er das Zelt nahe dem Erdwall erreichte, in dem der Ardalitspeicher stand. Die Wachen öffneten den Behang, traten zur Seite.

Bereits nach dem ersten Schritt hinein ins schlichte Innere spürte Valdor die Energie des Speichersteins. Ein nochmaliges Aufladen war nicht mehr vonnöten. Tagelang hatten er und die anderen Magier der Akademie, die ebenfalls hier ausharrten, ihre Energie in die Truhe gelenkt. Nun würden sie diese Kraft entfesseln. Und entweder die Untoten oder sich selbst vernichten. Oder beides zusammen.

Er lachte auf, weil er nicht anders konnte. Sein prüfender Blick glitt über die Drähte, die sich, nachdem sie die Truhe verlassen hatten, in einen einzelnen Strang bündelten. Dieser verschwand in der Erde, lose eingegraben. Er führte unter dem Erdwall hindurch aufs Feld. Dort warteten die Drähte auf Energie.

Schritte, Rufe.

Valdor drehte sich herum.

Brenden und Harnum eilten herbei, begleitet von zwei Dutzend Männern ihrer Leibgarde, die wiederum Hinsberg sowie weitere Magier der Zwingenburger Fakultät in ihrer waffenstrotzenden Mitte mit sich führten – und zwar alles andere als freiwillig.

„Haben wir nicht bereits genug getan?“, empörte Hinsberg sich. Sein zorniger Blick flog zwischen Harnum, Brenden und Valdor hin und her. „Es ist eine Ungeheuerlichkeit, wie man mit verdienten und hochrangigen Mitgliedern der magischen Fakultät umspringt.“

„Regt Euch ab, Hinsberg“, raunzte Brenden ihn an. „Wir sind im Krieg, und jeder hat seinen Beitrag zu leisten.“

„Meine Majestät! Wir haben uns in Lebensgefahr gebracht, den Speicherstein aufzuladen. Unsere Schuldigkeit ist getan!“

Die anderen Magier, die Augen gesenkt, murmelten ihre Zustimmung.

„Wessen Schuldigkeit wann getan ist, entscheidet nur der König.“ Finster sah Brenden ihn an. „Und der bin ich!“

Hinsberg öffnete den Mund – und schloss ihn wieder.

Auffordernd sah Brenden Valdor an. „Beginnt.“

„Es sollten so wenige Leute wie möglich in diesem Zelt sein.“ Valdor lächelte, obwohl dieser Anlass alles andere als ein Lächeln heraufbeschwören sollte. „Oder um das Zelt herum.“

Harnum sagte etwas zu Brenden, woraufhin dieser Hinsberg zu sich winkte. „Ihr werdet den Zauber auslösen.“

Entsetzt prallte Hinsberg zurück, stolperte, doch fand sein Rückzug an der Brustplatte eines Leibgardisten ein Ende. Dieser schubste ihn wieder nach vorne. „I-ich?“

„Ja. Parimar ist zu wertvoll. Dem darf nichts passieren.“

Valdor konnte nicht umhin, erneut zu lächeln.

Ein unbedeutender Triumph – aber ein Triumph allemal!

„Einfach die Finger in die Drahtschlaufen stecken“, sagte Valdor gelassen. „Ihr müsst nicht einmal zaubern, sondern nur Eure Magie in den Speicher leiten, um die Reaktion der Entladung in die Drähte in Gang zu setzen. Das macht ihr dann die ganze Zeit, und zwar dosiert und gleichmäßig. Mehr ist es nicht.“

Todesangst verzerrte Hinsbergs Züge, er wollte herumwirbeln. Ein weiterer Stoß des Leibgardisten schickte ihn zu Boden. Verzweifelt blickte er hoch zu Brenden. „Bitte, ich …“

„Das ist ein Befehl Eures Königs“, sagte Brenden. „Und jetzt gebärdet Euch gefälligst, wie es Euer Stand verlangt.“

Hinsberg erhob sich zitternd.

„Wenn Ihr das hier überlebt, könnt Ihr zurück an Eure geliebte Fakultät. Falls nicht, baue ich Euch eine Statue direkt beim Haupteingang. Na?“

Den Kopf gesenkt, schwieg Hinsberg.

„Ihr zwei passt auf ihn auf, damit er sich nicht davonstiehlt.“

Die beiden ausgewählten Gardisten sahen alles andere als begeistert aus.

„Gibt es Unklarheiten?“, grollte Brenden.

Auch die Gardisten senkten den Blick, und einer murmelte: „Keineswegs, mein Gebieter.“

„Schön.“ An Valdor gewandt, fragte Brenden: „Wie viel Abstand sollen wir zwischen uns und das Zelt bringen?“

„Am besten, wir gehen zurück auf den flachen Hügel hinter dem Lager.“

Alarmiert wölbte Brenden die Brauen.

„Nur, um absolut sicherzugehen.“

„Gut.“ Bevor Brenden ausschritt, warf er noch einen raschen Blick zu Harnum, der daraufhin unmerklich nickte.

Misstrauisch sah Valdor dem Emir nach. Dieser ging nicht zum Hügel. Graute es ihm so vor dem Anblick der Untoten, dass er sich diesem nicht erneut aussetzen wollte?

Unwahrscheinlich.

„Los“, sagte Brenden. „Ich möchte mir das Spektakel nicht entgehen lassen.“

Valdor folgte Brenden und dessen Gardisten zum Hügel. Gerade als er den Aufstieg beendet hatte, schnalzten die Wurfarme der Katapulte. Die brennenden Kugeln beschrieben eine Parabel, erreichten den höchsten Punkt, stürzten nach unten. Diesmal lenkte sie kein Zauber aus der Bahn oder wuchtete sie gar zurück. War Feywind mit seinen Kräften am Ende? Oder sparte er sie auf?

Die Kugeln detonierten. Drei Feuerlanzen stachen in die Höhe, vereinten sich zu einer einzelnen dicken Säule, die nun verpuffte und ölig-schwarzen Rauch in Form eines Pilzhutes hinterließ.

Untote lagen hingestreckt, völlig zerfetzt oder so verstümmelt, dass sie keine Gefahr mehr darstellten. Makaber allerdings, dass alle Gliedmaßen zuckten, ein Gezappel wie von Fischen in einem austrocknenden Gewässer.

„Bei allen Heiligen“, murmelte Brenden. „Da dreht sich selbst mir der Magen um. Und glaubt mir, Parimar, ich habe schon einiges gesehen.“

„Das glaube ich gern.“ Kurz sah Valdor zum offenen Zelt: Hinsberg stand am Speicherstein, die Finger der linken Hand allesamt in den Drahtschlingen. Bestimmt hatte er die Augen geschlossen und betete zu allen Mächten des Kosmos, er möge Schmerz und Tod entkommen. Die beiden Gardisten wichen Schritt für Schritt zurück, trauten dem Braten kein bisschen. Valdor verstand sie.

Mit einem Mal begann der Stein zu glühen.

Ein kratzendes Prickeln raste über Valdors Unterarme, bevor ein zischender Laut die Luft erfüllte. Vom Lager aus schoss ein glühender Punkt unter der stiefel- und hufzerwühlten Erde auf die Untoten zu.

„Kavallerie bereithalten!“, rief Harnum und schwenkte eine der Fahnen, die in einem Holzfass auf dem Hügel standen. Das Regiment leichter Reiter, das jenseits des Waldes in einer Senke verborgen auf seinen Einsatz wartete, stieg in die Sättel.

Der leuchtende Punkt bekam Geschwister, verlor aber nichts von seiner Helligkeit. Unter der Erde erglühte ein Draht nach dem anderen, ein Raster, das den gesamten Hang durchzog. Zufrieden sah Valdor, wie Feywind und Cass erschrocken auf das Leuchten um sich herum blickten. Ein Summen erfüllte die Luft, und genau wie bei den Explosionen der Feuerkugeln kurz zuvor, verspürte Valdor ein Vibrieren.

Der Speicherstein glühte ebenfalls, was aussah, als umfing ihn ein irisierender Kokon, Hinsberg mittendrin. Dass er die Sache durchzog und die Nerven behielt, rechnete Valdor ihm hoch an. Zu viel Energie auf einmal, und das Ardalit würde zigfach gewaltiger explodieren als alle Feuerkugeln der Katapulte zusammen.

Der Mann mit der Seelenkette um den Hals bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Zu spät. Vom Boden unter ihm erklommen glühende Energiefunken seine Beine wie Spiralen, stiegen zum Bauch, zur Brust. Schlussendlich fuhren sie in die Seelenkette und löschten das violette Leuchten. Es kehrte zurück, aber schwächer, flackerte dann, fast so, als würden sich müde Lider schließen, wieder öffnen, dann wieder schließen, bis die Erschöpfung gewann.

Die Untoten in den vordersten Rängen – also am weitesten von der Seelenkette entfernt – begannen zu torkeln. Dann stürzten sie. Und blieben liegen. In der Dauer eines Fingerschnippens fielen Hundert weitere. Der gewaltige Knochendrache, der sich gerade in die Lüfte erhoben hatte, erstarrte im Flug und stürzte ins Waldstück, aus dem die Westreicher einen Überraschungsangriff hatten lostreten wollen. Bäume knickten um, Knochen wirbelten umher, schnitten durch Pflanzen und Büsche. Harnums Reiter hatten Glück: Der Drachenleib verfehlte sie um die Länge eines entschlossenen Steinwurfs.

Das vierfach mannshohe Ungetüm, das der Drachenschwanz durch die Luft katapultiert hatte, kippte nach vorne und krachte aufs Gesicht.

Der Träger der Seelenkette ließ sein Schwert fallen, fasste sich an den Hals, wollte das Artefakt fortschleudern. Seine Hände hatten sich gerade ums Metall gelegt, da brandete ein weiterer Puls aus arkaner Energie vom Speicher über die Drähte in die Kette. Sie gleißte auf.

Die Entladung zerriss den Körper des Fremden. Fetzen flogen und trudelten in alle Richtungen. Demoshidos Seekenkette drehte sich in der Luft, mattschwarz und dampfend. Physisch zerstört hatte die Überladung sie nicht. Ihre finstere Fähigkeit allerdings hatte sie eingebüßt.

Für immer?

Noch etwas wirbelte umher: Das Schwert, das der Fremde in der Hand gehalten hatte. Als es den Boden erreichte, bohrte sich die Spitze hinein.

Harnums Reiter verließen den Schutz der Bäume, trabten voran.

Feywind sah zur Stelle, wo die Kette heruntergefallen war. Mangdalan indes rannte los.

Feywind schrie etwas, doch vergebens.

„Ja“, brummte Brenden. „Hol dir die Kette und stirb dabei!“

Er lachte nicht überschwänglich, sondern verhalten, da auch er wusste: Solange Mangdalan nicht tot war, war er nicht tot.

Abermals schrie Feywind etwas.

Mangdalan sah über die Schulter, deutete zur Kette.

Nein, stimmte nicht: Er deutete zum Schwert.

Das würde er niemals schaffen, ehe die Reiter ihn über den Haufen galoppierten.

Etwas senkte sich vom Himmel.

Ein Drache – aus Fleisch und Blut, dafür aber viel kleiner.

Shalamnurtalinak?

Valdor presste die Lippen zusammen.

Flatternd hielt sich der Schrumpfdrache über dem Schwert, schlang die Krallen der dürren Beinchen um den Griff. Dann schlug er wie wild mit den Flügeln.

Mit einem Ruck kam die Klinge frei, und der Schrumpfdrache mühte sich mit der schweren Last zu Mangdalan. Die Reiter des Emirs preschten heran, doch da schlossen sich Mangdalans Finger um den Griff. Er wirbelte herum und rannte in Richtung des Waldes, von wo aus die Westreicher ihren Angriff begonnen hatten.

„Verdammt!“ Die Fäuste geballt, drehte Brenden sich einmal im Kreis, humpelte danach kurz und blieb stehen. Nachdem er durchgeatmet hatte, lächelte er unerwarteterweise. „Egal. Auf kurz oder lang werden wir ihn kriegen. Denn abhauen wird er nicht. Da zieht er den Tod vor. Und den kredenze ich ihm gerne.“

Brenden hatte recht: Welche Makel Mangdalan auch anhaften mochten – Feigheit gehörte nicht dazu. Er würde lieber sterben als knien.

Durch den Fall der Untoten mit neuem Mut beseelt, marschierten die ostreichischen und karathischen Fußsoldaten nach vorne, begleitet von Bogenschützen. Von rechts kam die Reiterei.

Valdor sah zu Brenden. Den König juckte es in den Fingern, den Angriff mit allen Mitteln zu Ende zu bringen, in der Hoffnung, die westreichischen Truppen zu zermalmen. Diese jedoch bezogen vor den Bäumen Stellung, am Ende des Aufstiegs, Speere in der Hand, Bogenschützen dazwischen. Erste weite Schüsse sausten durch die Luft.

Valdors Aufgabe war es gewesen, dem Feind seinen größten Trumpf zu nehmen: die Seelenkette. Diese Aufgabe hatte er erfüllt. Was sein militärisches Verständnis anging, erachtete er es als viel zu risikoreich, den Feind hangaufwärts zu attackieren.

„Rückzug der Truppen“, befahl Brenden dem Melder, der neben dem Fass mit den Fahnen stand.

„Mein Gebieter?“

„Habt ihr Schmalz in den Ohren?“

„Verzeiht, mein Gebieter.“ Er nahm eine gelbe Flagge mit einem schwarzen X heraus und schwenkte diese. Zusätzlich blies ein anderer Melder ein Horn.

Reiterei und Infanterie brachen ihren Vormarsch ab.

Alles in allem hatten Brenden und Harnum mehr Truppen verloren als der Gegner – allein der Treffer auf dem See musste Hunderte das Leben gekostet haben –, doch zählte Valdor das Ostreich und Karathien dennoch als Sieger.

„So, holen wir uns diese sagenumwobene Kette“, rief Brenden. „Man bringe mir mein Pferd!“

ENDE Band 7
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Hier geht es weiter mit dem finalen Band 8 (Buch erscheint am 7. März, kann aber schon vorbestellt werden): Larindel


DRAMATIS PERSONAE


Feywind – Magier ohne Magie

Calisp – alter Haudegen und Berater

Cassida – Spross eines Demoguren und eines Menschen

Mangdalan – Feywinds Freund, unerschrockener Krieger

Nalda – Elfe, Thronerbin Jalnaptras, Ehefrau Mangdalans

Shnurk – liebenswerter Schrumpfdrache

Fippa – Schrumpfdrachin, Shnurks Herzensdame

Valdor Parimar – geruchsempfindlicher Magier

Harnum ibn Abdallas – Emir von Karathien

Dabenas Mondklinge – Special Guest

Elfen:

Aju – tote Elfe

Evenar – jüngster Sohn General Mendradils

Ilfir – treuer Elf

Larofel – weiser Elf

Phraan – Ilfirs Freund

Yasani – Naldas Mutter

Dämonenwelt:

Iffitz – Feuerteufelchen, Vertrauter von Methalenos

Methalenos – ehemaliger Lehrmeister an Feywinds Akademie

R’aal Arren – Dämonenfürst

R’aal Sardash – Dämonenfürst, Feind von R’aal Tarduk

R’aal Tarduk – Dämonenfürst, Feind von R’aal Sardash

Karathien:

Abrum ibn Gershek – Prediger des Heils

Alran ibn Benkek – Verfasser von Das Buch der einen Weisung

Artan – Suleymans Freund

Asifa – ehemalige Raltuyana

Asthyra – Heilerin und Hexe

Besmet – Rattenkreatur, erschaffen von einem Verschmelzer

Besrazal – verschollener Verschmelzer und Ralwans Vater

Dur ibn Hengresh – einstiger General, Harnums Vorbild

Flutius – Spielmann und Besitzer von Besmet

Genyen ibn Abdallas – einstiger Emir

Habron ibn Targui – karathischer Philosoph

Kapitän ibn Rulat – ehemaliger Kommandeur der Kamlesher Kriegsflotte

Ibn Teflek – Offizier unter Suleymans Kommando

Khaleb – schielender Händler

Latif – scheuer, aber aufgeweckter Adept

Muhja – Harnums Ehefrau

Orlek – Harnums Berater und rechte Hand

Ralwan – Verschmelzer

Raskul – Kammerdiener

Samira – tote Witwe

Suleyman – neuer Kommandeur der Kamlesher Kriegsflotte

Westreich:

Adira – Wirtin in Gardenstamm

Argan – ehemaliger Fürst von Falgrenborn

Belut– Fürst Rodans Leibdiener

Berok – Yuriks toter Vertrauter

Drogul – Hüne mit Bestimmung

Dermion – Magier

Esk – Statthalter von Balosh

Faldra – junge, selbstbewusste Westreicherin

Harlik – von seinem Gewissen geplagter Westreicher

Heldora – junge Frau

Orl – trinkfreudiger Westreicher

Padim – Feywinds Page

Rodan – Fürst

Sarkemia – die Rettende Klinge, Kriegsheldin

Tessaria – Fürstin

Trevin – Mangdalans toter Bruder

Velkor – weiser Gardenstammer

Yurik – verräterischer Fürst

Ostreich:

Brenden – König des Ostreichs

Elhara – Hintertür zu Valdors Gewissen und Gefühlen

Falkior Prevenik – Baron von Glanderfeld

Glandus Aldukron Hinsberg – affektierter Magier

Jaris – Valdor Parimars Schwester

Kreysin ten Traduvik – toter Anführer der einstigen Rebellion gegen Brenden

Latima ten Traduvik – Fürstin von Hohenmark, Kreysins Schwester

Orantes – Brendens Vertrauter und Informant

Yukandra:

Akira – Yakunos Schülerin, gefallen im Kampf

Yakuno – Meistermeuchler, der Cassida einst auf Valdors Geheiß ausbildete


DIE SCHWARZE KLAUE - LESEPROBE KAPITEL 1


Avi strich ein paar Haarsträhnen aus ihrem Gesicht, die aus dem ledernen Band um ihre Stirn gerutscht waren, und lauschte dem Herbstwind. Er sang von Vernichtung und Tod, Trauer und Verzweiflung. Seit Jahren hörte sie diese Strophe, wenn er von Norden heranwehte, aus Landaskan, der Ödnis des Schreckens.

Ihr Blick tastete über die Ebene, auf der Farn und Steppengras rauschten, als wiegten sie ihre dürren Körper zum Klagelied der Bö. Mit einem Seufzen verlagerte sie ihr Gewicht, streckte die untergeschlagenen Beine und ließ sie von dem moosbewachsenen Stein baumeln, auf dem sie saß.

Nichts regte sich.

Keine Menschen.

Keine Dämonen.

Das würde sich ändern. Bald schon. Sie spürte, wenn die dunkle Brut sich näherte. Es war eine Gabe, die sie nicht verstand.

Oder ein Fluch?

Sie ignorierte die innere Stimme und griff nach dem Kompositbogen aus Horn und Eibenholz. Liebevoll strichen ihre Finger über die Waffe. Im Laufe der Jahre war der Bogen eins mit ihr geworden, er gehorchte ihrem Willen, ein treuer Freund, der dasselbe Ziel verfolgte wie sie: so viele Dämonen zu töten, wie nur möglich.

Dass sie ehemals Menschen gewesen waren, hatte sie anfangs zaudern lassen – und in Gefahr gebracht. Sobald die Seele eines Dämons von jemandem Besitz ergriff, gab es keine Rettung mehr. Man musste töten; sonst wurde man getötet.

Am Horizont, dunkel und abstoßend, hing eine zu vielen Fasern zerschlierte Gewitterwolke, ähnlich zerlaufener Tinte, und gewährte der untergehenden Sonne lediglich ein spärliches, blutrotes Leuchten.

Dort, jenseits der Erhebungen und Wälder, lag Landaskan. Dort irgendwo lag der Grund, weshalb nahezu jede zweite Frau ein Kind gebar, das sich früher oder später in einen Dämon verwandelte. War es eine Strafe der Götter? Magie? Eine unglückliche Fügung? Niemand wusste das. Nur eines stand in Stein gemeißelt: So durfte es nicht weitergehen.

Groteskerweise bestand Avis Hoffnung darin, dass die Brut sich weiter ausbreitete, denn irgendwann mussten die anderen Regenten zur Tat schreiten, wollten sie nicht untergehen. Unter einem Banner müssten die Rassen sich vereinen: eine Allianz gegen die Dunkelheit, geführt von Menschen, Elfen, Zwergen, Goblins, Orks und Ogern …

Ein Gedanke, der genauso schön wie absurd war. Das würde niemals geschehen.

Würden sich wenigstens die Menschen verbünden, wäre dies ein Anfang – aber selbst das geschah nicht. Landaskan gab es nicht mehr, Vandur war so gut wie gefallen. Musste auch Lantra untergehen, ehe man etwas unternahm?

Avi seufzte. Warum kämpfte sie überhaupt? Wieso verschwand sie nicht einfach in den Süden und lebte dort in heuchlerischer Glückseligkeit, bis das Unvermeidliche seinen Lauf nahm?

Sie krampfte die Finger um den Bogen und stellte sich auf den Stein.

»Ich werde den Schwur nicht brechen!« Ihre Augen verengten sich, da sie kleine Punkte sah, die aus einem Waldstück am anderen Ende der Ebene auftauchten. »Niemals!«

Flüchtlinge. Etwas mehr als ein halbes Dutzend auf drei alten Bauernkarren mit eingeschirrten Pferden.

Dies war Avis Aufgabe: jenen helfen, um die sich niemand scherte. Die wenigen Streifscharen, die es in Vandur noch gab, waren damit beschäftigt, den Vormarsch der Dämonen aufzuhalten. Um flüchtende Familien kümmerten sie sich nicht. Diese jedoch waren das bevorzugte Ziel der dämonischen Späher, um ein Schlachtfest anzurichten.

Sie sprang herunter, steckte den Bogen in das lederne Futteral am Sattel und schwang sich auf ihren falbenfarbenen Hengst Festos, der das Grasrupfen einstellte und sie nach hinten schielend empört anguckte.

»Genug gefressen.« Avi gab ihm die Sporen.

Mit einem Wiehern stieg er auf die Hinterbeine, ehe er ausgriff und den flachen Abhang hinabgaloppierte. Wind zauste Avis Haar, ihr grüner Umhang blähte sich, der Boden unter ihr rauschte in einem braungelben Wischen vorbei. Festos mochte seine Marotten haben, doch er war schnell wie ein Pfeil – wenn er denn wollte.

Sie lenkte ihn nach links in eine Senke, dann eine leichte Anhöhe hinauf, dass die Grassoden nur so unter den Hufen in die Höhe flogen und die Farne gegen Avis Stiefel schnalzten.

Ein Schrei.

»Schneller, du lahmer Bock!«, schrie sie und verfluchte sich, weil sie zu lange in Gedanken geschwelgt hatte.

Festos schnaubte, als hätte er sie verstanden, und tat einen Satz. Auf der Kuppe zog Avi an den Zügeln, stellte sich in die Steigbügel. In zweihundert Metern Entfernung rumpelten die Karren in wilder Fahrt. Aus dem Wald, den sie verlassen hatten, setzten ihnen ein halbes Dutzend Gestalten nach. Von hier wirkten sie wie normale Menschen.

Avi spürte, dass sie keine waren.

»Heja!« Sie klatschte Festos auf die Flanke. Den Kopf nach vorne gebeugt, sprengte er voran. Avi ließ die Zügel los, dirigierte ihn mit den Knien und griff nach dem Bogen. Aus dem Köcher fischte sie einen Pfeil und legte ihn in einer fließenden Bewegung auf. Kaum war die Kerbe auf die Sehne gerutscht, brachte sie ihn auf Zug, was ein Knarzen erzeugte. Avi federte das Hüpfen mit den Beinen ab, hielt ihre Atmung ruhig, obwohl Kampffieber durch ihre Adern brandete.

Sie visierte den Ersten an.

Mit einem peitschenden Schlag schnellte der Pfeil von der Sehne, beschrieb einen flachen Bogen. Der Gegner überkugelte sich und blieb liegen.

Schon befand sich der nächste gefiederte Todesbote in der Luft.

Kopfschuss.

Aus vollem Lauf schlug der Getroffene hin.

Für Ärger blieb keine Zeit.

Sie hatte auf den Oberkörper gezielt.

Vier übrig.

Ein Krachen ertönte. Die Vorderseite eines Wagens bohrte sich in den Boden, als die Achse barst. Die beiden Leute auf dem Kutschbock wurden zu Boden geschleudert und blieben liegen. Das Pferd schrie schmerzerfüllt auf, da die noch intakte Deichsel es niederzwang.

Avi war auf fünfzig Meter heran.

Zwei Dämonen liefen auf das Fuhrwerk zu, zwei auf sie.

»Kommt nur!«, knurrte sie und feuerte.

Der Pfeil grub sich ins Bein eines Angreifers. Ein paar Meter vor dem Wagen fiel er hin. Den nächsten Pfeil schoss sie quasi aus der Hüfte. Das Glück war ihr hold: Er erwischte den zweiten seitlich im Brustkorb. Nach ein paar torkelnden Schritten sank er in sich zusammen.

Ohne zu zögern, warf sie den Bogen fort, beugte den Körper und zog ihr Schwert aus der Scheide am Sattel.

Keinen Moment zu früh!

Ein Dämon streckte seine klauenartigen Hände nach ihr aus, um sie herunterzuzerren. Avi schwang ihr Schwert in einem Unterbogen. Das Glühen in den Augen erlosch, da die geweihte Klinge das Gesicht vom Kinn aufwärts bis zur Stirn spaltete. Ein schauerliches Knacken, dann ein dumpfer Schlag, als Festos’ Brustkorb den Dämon traf und niederschleuderte. Mit schlenkernden Armen kullerte er durchs hüfthohe Gras.

Sie presste mit den Knien, Festos beschrieb einen engen Rechtsbogen.

Die Klauen des verbliebenen Dämons fuhren ins Leere. Avi drehte sich und stieß das Schwert nach unten ins spitzzahnige Maul. Blut, ein modriges, widerliches Schwarzbraun, sprudelte zwischen den Lippen hervor. Zischend und brodelnd löste sich die Haut am Hals auf, man sah das Weiß der Wirbelsäule. Avi zog den geweihten Stahl heraus und ritt zum Fuhrwerk.

Ein kleiner Junge lag auf dem Rücken, blinzelte und wimmerte leise. Er lebte noch. Gut.

Sie hüpfte aus dem Sattel und eilte zum Kutscher, der mit fahrigen Schlägen den Dämon abzuwehren versuchte, dem Avi einen Pfeil in den Oberschenkel gejagt hatte. Verdammt! Durch die geweihte Pfeilspitze hatte sich das linke Bein bereits zersetzt, war nur noch ein verfaulender Stumpf. Doch die Gier nach lebendem Fleisch und warmem Blut war stärker als jeder Schmerz, sodass die Ausgeburt sich bis zu dem vom Sturz halb bewusstlosen Kutscher geschleppt hatte. Reißzähne näherten sich dessen Hals.

»Hier bin ich, du feige Scheußlichkeit!«, brüllte Avi, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Ohne Erfolg.

Das Maul schnappte zu. Ein schrilles Kreischen ertönte, das jäh zu einem Röcheln erstarb, da der Dämon seinem Opfer die Kehle herausriss und den Fetzen Fleisch gierig verschlang.

Den lederumwickelten Griff ihrer Waffe mit beiden Händen umfasst, enthauptete Avi das Scheusal. Der Kopf purzelte zur Seite und kam so zu liegen, dass das blutbesprenkelte Dämonengesicht sie anstarrte. Bis auf die schwarzen Augen, dem fahlen Gesicht, über das sich rankenartige Male zogen wie Tätowierungen, und dem großen Gebiss mit den Reißzähnen besaß es noch die Züge eines Menschen.

Dies war keine Vorhut gewesen, sondern lediglich eine nach Blut und Tod lechzende Meute, die sich auf das Erstbeste gestürzt hatte, was ihnen vor die Klauen kam. Es gab auch menschliche Hüllen, die ein höherer Dämon bewohnte. Die waren um einiges zäher und gefährlicher, mit gänzlich schwarzer Haut und raubtierartigem Kopf. Manche führten sogar Waffen.

Avi schloss dem getöteten Mann die vor Entsetzen geweiteten Augen, steckte ihr Schwert in den Boden und kniete sich zu dem Jungen. Blondes Haar, das ihm verschwitzt an den Schläfen klebte, Augen, in denen dunkle Schatten schwebten. Den heutigen Tag würde er niemals vergessen.

»Es ist vorüber«, flüsterte sie, strich ihm über die Stirn. Er drehte den Kopf weg. Trotzdem untersuchte sie ihn oberflächlich. Gebrochen schien nichts.

Avi ging zu dem gestürzten Pferd. Es lag auf der Seite, der linke Vorderlauf hing in einem grotesken Winkel nach unten. Das Fell war schweißbedeckt, glitschig.

Sie schluckte und ein sanftes Seufzen entwich ihren Lippen, als sie dem Tier über die Backe streichelte. Es hob den Kopf, blickte sie aus einem großen Auge an. Ihre rechte Hand wanderte zum Gürtel, umfasste den Dolchgriff.

Sie mochte sich täuschen, aber ihr war, als würde das Tier verstehen: Es legte sein Haupt nieder und ein langsamer Wimpernschlag schien zu signalisieren, dass es bereit war. Avi biss sich auf die Unterlippe, dann, schnell und kraftvoll, schnitt der scharfe Stahl durch den Hals. Ein Zittern durchlief den Leib.

Stille.

So war es immer nach einem Kampf: erst Schreie, Grunzen, Knurren, das Sirren von Pfeilen und die schlitzenden Geräusche todbringender Hiebe, danach Stille. Nur der Wind legte eine säuselnde Note von Wehmut über das Geschehene: Er hatte neuen Stoff für sein Klagelied.

Avi nahm ihr Schwert und machte sich daran, die anderen Dämonen zu köpfen, ungeachtet der geweihten Pfeilspitzen, die in ihren Körpern steckten: Sicher war sicher.

Anschließend wischte sie die Klinge am löchrigen Oberhemd eines Dämons sauber, schnitt ihre noch brauchbaren Pfeile aus totem, halb aufgelöstem Fleisch, reinigte sie, las den Bogen auf und wartete darauf, dass die in Panik Geflohenen zurückkehrten.

Jutesäcke und Kisten waren vom Wagen gestürzt, lagen aufgebrochen auf der Erde: Proviant, Kleidung, ein paar private Habseligkeiten. Avi hob eine zerschlissene Puppe auf und wandte sich dem Jungen zu, der nun mit aufgerichtetem Oberkörper dasaß. Er stierte auf den toten Mann. War es sein Vater?

Avi schluckte. War sie genauso versteinert dagesessen, nachdem die Dämonen ihre Eltern zerfleischt hatten? Verschwommen erinnerte sie sich an Bilder, klar und ungetrübt an die unsägliche Angst. Ihre Hand ließ die Puppe fallen und umschloss den Anhänger, der an einer Kette um ihren Hals hing. Es war ein dunkelblauer Stein, eingefasst in einen Ring aus mattiertem Silber, der das Horn eines Einhorns symbolisierte, dessen Körper ganz klein am unteren Rand abgebildet war.

War es der Anhänger ihrer Mutter?

Ihres Vaters?

Oder hatte der Traum, der sie manchmal ereilte, mehr Bedeutung, als sie ihm zumaß? War er mehr als ein Gespinst wirrer Phantasmen? Sie ließ den Anhänger los. Jetzt war nicht der Moment für Erinnerungsseligkeit.

»Kjala!«

Eine Frau lief auf den Jungen zu. Sie trug ein hemdsärmeliges Kleid am mageren Körper und die Erschöpfung einer entbehrungsreichen Reise im Gesicht. Sie warf sich neben ihm auf die Erde und drückte ihn ans Herz.

»Den Göttern sei Dank, du lebst!« Sie weinte und küsste ihn auf die Stirn. Dann blickte sie zu Avi. In diesem Moment kam ein hagerer Mann mit hohlen Wangen aus dem Gebüsch, einen Knüppel in der Hand. Auch er stürzte zu dem Kind und umarmte es. Ihm folgten zwei Wagen, der eine gelenkt von einem jungen Mädchen, der andere von einem Burschen, den Avi auf fünfzehn oder sechzehn schätzte. Auf der Ladefläche saßen ein ältlicher Mann und eine Frau mit grauem Haar.

Kjalas Mutter näherte sich Avi. Dann jedoch erblickte sie die Leiche, hob eine Hand vor den Mund und starrte auf den enthaupteten Dämon. Mit verweinten Augen wandte sie sich wieder an Avi.

»Ihr habt meinen Sohn gerettet. Ich danke Euch!«

»Ich bin froh, dass er lebt. Für ihn«, Avi deutete mit dem Kinn zu dem Toten, »konnte ich leider nichts tun.«

»Jakos«, schluchzte die Frau, »mein Bruder.«

»Es ging schnell, er musste nicht leiden.«

Die Frau nahm einen bebenden Atemzug. »Seid Ihr die Hüterin?«

»Manche nennen mich so«, antwortete Avi. »Ich war lediglich zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

»Ich bin Kyria«, sagte die Frau.

»Avi.«

Kyria sah auf die zerbrochenen Kisten und Säcke. »Wir haben nicht viel, aber nehmt Euch bitte, was Ihr braucht.«

»Ich bin keine Söldnerin. Meine Hilfe gebe ich jedem, der sie benötigt.«

Kyria legte den Kopf leicht zur Seite und betrachtete Avi nachdenklich. »Das ist selten in Zeiten wie diesen. Ihr habt eine Art … Aura. Entschuldigt, anders kann ich es nicht ausdrücken.« Mit dem dreckigen Ärmel ihres Kleides fuhr sie sich übers Gesicht und atmete tief durch. »Seid Ihr hungrig? Wir haben zu essen. Begleitet uns.«

»Ich nehme das Angebot an. Die Nacht verbringe ich in eurem Lager, danach reise ich weiter.«

Kyria nickte und stellte ihr die anderen vor. Ihr Mann, der hagere Kerl mit dem Knüppel, hieß Rowen. Die beiden Jugendlichen waren Kjalas Geschwister, die Alten Rowens Eltern.

»Geschafft«, brummte Rowen, nachdem alle angepackt hatten, um die heruntergefallene Ladung auf die anderen Karren zu verteilen. »Habt Dank. Ich werde Jakos begraben, dann ziehen wir weiter.«

Avi sah zurück. Blitze zuckten aus der Gewitterwolke, gleißende Verästelungen, die einen Nachhall in den Augen verursachten. Donner antwortete dem weißen Leuchten. Der Wind hob an. Sie spürte keine dämonische Präsenz. Das jedoch konnte sich rasch ändern.

»Dafür ist keine Zeit. Wir sollten weiterziehen.«

Ungläubig sah Rowen sie an. »Du willst ihn hier liegen lassen, für die Schakale und Geier?«

»Jakos würde es verstehen. Jede Verzögerung bringt deine Kinder in Gefahr.«

»Ich werde mir von einer Frau nicht sagen lassen, was …«

Avi kehrte ihm den Rücken und setzte einen Fuß in den Steigbügel.

»Rowen!«, rief Kyria. »Sie hat recht!«

»Schweig still, Weib! Es ist dein Bruder!«

Ungerührt sah Avi zurück. Der Mann war ein Narr. Von seinem Schlag kannte sie viele. Sein Gebaren erzürnte sie nicht. Sie hatte dafür gesorgt, dass ein junges Kind am Leben war. Egal ob sein Vater ein kluger Kopf war oder ein Idiot, es brauchte seine Eltern. Avi fällte eine Entscheidung: Sie würde dafür sorgen, die Familie in Sicherheit zu bringen, bevor sie weiterzog. Ritt sie jetzt davon, wäre es gut möglich, dass sich bald andere Dämonen an ihrem Fleisch labten.

Somit ging sie zu Rowen und trat ihm ins Gemächt.

Japsend sank er in den Staub.

Sie packte ihn an den Haaren, zerrte ihn hinter sich her und beförderte ihn schließlich auf die Ladefläche, wo er mit angezogenen Beinen, die Hände auf sein Genital gepresst, liegen blieb und heisere Flüche gegen sie ausstieß.

Kyria glotzte sie an. »Werde ich mir für die Zukunft merken …«

Avi lachte und wuchtete sich in den Sattel. Festos tänzelte aufgeregt, da er wohl den Blutgeruch des toten Pferdes in den Nüstern hatte.

Sie patschte ihm auf den Hals. »Ich werde nicht zulassen, dass dir so etwas passiert.«

Er schnaubte, warf den Kopf in den Nacken und stakste los. Quietschend folgten die Wagen.

Sie bedauerte den Tod Jakos’ und sprach ein stummes Gebet an Arsamon, den Gott des Todes, der die Seelen der Verstorbenen in sein Reich aufnahm. Anfangs hatte es sie schockiert, wenn jemand starb, den sie unter anderen Gegebenheiten vielleicht hätte retten können. Inzwischen fand sie sich damit ab. Froh, immerhin den Jungen beschützt zu haben, sehnte sie sich dem Nachtlager entgegen, einer guten Mahlzeit sowie einem hoffentlich traumlosen Schlaf.

Erschöpfung hin oder her, sie war am Leben und gesund und daher in der Lage, ihre Aufgabe fortzuführen. Andächtig holte sie das Amulett hervor und küsste den blauen Stein.

Ein Blitz zuckte vom Himmel und tauchte die Szenerie in gespenstisches Licht.

Zeitgleich begann es zu regnen, zuerst vereinzelte, dicke Tropfen, die auf die Erde platschten. Bald jedoch trieben Regenwände wie Rauchfahnen über sie hinweg. Wasser lief in den Kragen, egal wie eng sie den Umhang um ihre Schultern raffte.

Egal.

Der Junge lebte.

Nur das zählte.
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Schreie und reißende Geräusche von Fleisch, das jemand von Knochen fetzte und schmatzend zerkaute. Geruch von Blut, metallisch, das linde Patschen, wenn Spritzer davon Boden und Wände trafen und ein Mosaik der Gewalt schufen.

Sie rannte ins Freie, schreiend, Angst und Entsetzen pulsten durch ihren Körper.

Gras unter ihren Füßen.

Plötzlich stürzte sie.

Schatten näherten sich, der Gestank von Fäulnis und frischem Blut umgab sie wie eine Wolke der Verderbnis.

Sie würden sie holen, sie verstümmeln und auffressen. So, wie sie es mit ihren Eltern getan hatten.

Nichts würde sie aufhalten.

Ein Blitz aus Licht.

Die Schatten vergingen darin.

Das Schlagen von Hufen.

Die Gestalt einer Frau, das Gesicht warm und so leuchtend hell, als würde eine Aureole aus Licht es umgeben.

Lächelnd beugte sie sich zu ihr herab und …

Avi schrak hoch. Hart schlug ihr Herz gegen den Brustkorb, ihr Mund war trocken. Sie streifte die Decke ab und richtete sich auf. Die Kühle der Nacht umgab sie, Nebel dunstete zwischen Sträuchern und Bäumen.

Sie strengte die Augen in der Dunkelheit an. Nichts Auffälliges. Keine Regung. Fahles Mondlicht, von den Ästen des Waldes in schmale Streifen geschnitten, erhellte den nach Feuchtigkeit riechenden Boden.

Was hatte sie aus dem Schlaf gerissen?

Fröstelnd erhob sie sich, als die Nacht ihr die Wärme des Schlafes stahl. Auf steifen Beinen ging sie zu Festos und trank vom Wasserschlauch am Sattel. Festos schnaubte, wandte den Kopf und stupste sie mit der Nase an. Seine Flanken zitterten.

»Ruhig, mein Bester«, wisperte sie. Auch er spürte es: Etwas stimmte nicht. Lautlos zog sie ihr Schwert. Mondlicht rann über den Stahl.

Sie huschte zurück ins Lager. Verflucht, wo war Rowen? Er war zur Wache eingeteilt!

Die Schlafstätten …

Drei waren leer. Ihre, Rowens … und?

Unschlüssig fuhr ihr Blick in die Nebelschwaden.

Ein Schrei ertönte.

Avis Herz setzte einen Schlag aus. Woher war der Schrei gekommen?

Jemand drehte sich in seiner Decke, murmelte etwas.

Avi schluckte den Druck in ihrer Kehle weg, steckte das Schwert vor sich in die Erde, holte den Bogen, bog das obere Stück einwärts und hakte die Sehne ein. Wachsam wartete sie.

Eine Bewegung zu ihrer Linken.

Jemand stolperte aus dem Wald, hielt sich die Seite.

Rowen.

Sie ließ den Bogen sinken, blieb jedoch, wo sie war.

Keuchend taumelte er auf sie zu. Blut sickerte zwischen den Fingern hindurch. Sein Gesicht war totenblass, die Lippen über die Zähne zurückgezogen, die Augen aufgerissen wie bei einem durchgehenden Gaul. Der Mond intensivierte das Weiß seiner Pupillen.

»Was ist passiert?«

Er gab keine Antwort, sank auf die Knie und krümmte sich vor Schmerz.

»Nimm die Hand weg!«

Stöhnend löste er die blutverschmierten Finger. Die ganze rechte Seite war nass von Blut.

Avi legte den Bogen ab und holte ein Tuch aus der Tasche, das sie Rowen hinwarf.

Ihre Hilfsbereitschaft war ihr Fehler. Sie bemerkte ihn erst, als es zu spät war.

Ein weiterer Schrei ließ sie herumfahren.

Rowens Mutter, Farina, kroch über den Boden, die Decke noch um die Beine geschlungen. Über ihr stand Kjala. Dunkle Flüssigkeit tropfte von der Klinge in seiner Hand.

Erschüttert ergriff Avi den Bogen.

Kjala stieß zu. Das Messer traf Farinas linken Oberschenkel und hinterließ eine tiefe Wunde.

Die alte Frau kreischte.

Avi fasste Kjala ins Auge, während ihre schreckenssteifen Finger einen Pfeil auf die Sehne spannten.

Die unschuldigen, angstweiten Augen, in die sie nach seiner Rettung geblickt hatte, hatten sich in düsterrote Kohlestücke verwandelt, in denen Bösartigkeit loderte. Schwarze Pusteln, als wäre seine Haut brandig gesprungen, entstellten sein Gesicht, das gekrönt war von zwei kleinen Hörnern, die aus seinem Haaransatz sprossen.

Avi wusste nun, was sie aufgeweckt hatte: seine dämonische Präsenz!

Trotzdem drückte es ihr das Herz zusammen, als sie Kjala anvisierte.

Nein, nicht Kjala, nicht den unschuldigen, verängstigten Blondschopf vom Nachmittag – sondern einen Dämon! Eine Kreatur der Finsternis!

Plötzlich sprang jemand auf. Es war Kyria. Sie befand sich genau in der Schusslinie.

»Kjala! Was ist mit dir?«, rief sie mit überschnappender Stimme. Immerhin fasste sie ihre verwundete Schwiegermutter an den Handgelenken und schleifte sie weg. Statt selbst zurückzuweichen, näherte sie sich ihrem Kind – oder dem, was es einst gewesen war.

»Was tust du? Fort mit dem Messer! Bitte, Kjala! Komm zu mir. Komm zu deiner Mutter. Ich will dir helfen.«

Ein Knurren, das Avi durch Mark und Bein ging. Es kam aus Kjalas Mund – und klang so gar nicht nach kleinem Kind. Es war der Laut einer Bestie, die nach Blut und Tod trachtete.

Endlich fand Avi ihre Stimme. »Geh beiseite!«

Kyria reagierte nicht.

Dann keuchte sie auf, taumelte zurück, stürzte. Im Fallen drehte sie sich. Avi sah den Schnitt, der sich von ihrer linken Brust bis zum Bauch zog.

Genug, sie musste ihn töten!

Avi führte die rechte Hand zurück, die Fiederung des Pfeils streifte ihre Wange.

Kjala lächelte böse, er führte das Messer zum Mund. Seine verfärbte, aufgequollene Zunge leckte das Blut von der Schneide. Er erfasste Avi mit dem glosenden, unheilvollen Leuchten seiner Augen und ihr war, als arbeitete hinter dieser jungen Stirn ein viel älterer Verstand, der an Tücke und Boshaftigkeit seinesgleichen suchte.

In dem Lidschlag, als sie schoss, schleuderte jemand sie zu Boden. Haarscharf pfiff der Pfeil an Kjala vorbei und zersplitterte an einem Baum.

Die Luft rauschte aus Avis Lungen.

»Nein!«, krächzte eine Stimme in ihr Ohr. »Du wirst meinen Sohn nicht töten!«

Hände legten sich um ihren Hals und drückten zu.

Rowens Gesicht erschien über ihr, verzerrt vor Hass und Schmerz. »Du hast das über uns gebracht!«

»Narr!«, keuchte sie und versuchte, seine Hände zu lösen. In seinem ausgemergelten Körper jedoch steckte sehnige Kraft.

Bunte Punkte flimmerten vor ihren Augen.

Ihre rechte Hand wanderte zur Hüfte, riss den Dolch heraus und drosch den Eisenknubbel am Ende des Griffstücks gegen seine Schläfe. Ein Stöhnen floss über seine Lippen, die Augen rollten nach oben. Schlagartig ließ der Druck der Finger nach. Avi stieß den Körper fort, richtete sich auf, hustete und schlang Luft in die Lungen.

Die Schwärze am Rande ihres Blickfeldes wich und sie raffte sich auf die Beine.

Kjala war verschwunden.

Der Rest der Familie war jetzt wach. Kyrias ältere Kinder standen nahe dem niedergebrannten Lagerfeuer, in dem Aschereste glühten, und starrten auf ihre Mutter und Großmutter. Der Großvater war bei seiner Frau und weinte, während er zerrissene Lumpen auf die Verletzung drückte, was ihr leise Wimmerlaute entlockte. Entzündeten sich die Wunden nicht, mochte sie überleben. Hoffentlich wohnte noch genug Kraft in dem alten Körper.

Avi kniete sich neben Kyria, die zitternd den Kopf hob. Schmerz und Kummer verschleierten ihre Augen. »Hilf ihm, Hüterin. Bring ihn zu mir zurück.«

Ohne zu antworten, half Avi ihr auf die Beine. Dann spreizte sie den Schnitt im Stoff mit Daumen und Zeigefinger auf und warf einen Blick auf die Verletzung darunter: nur eine Fleischwunde. Die Klinge war nicht tief gedrungen.

»Du wirst überleben«, sagte Avi.

Ein Stöhnen erklang. Rowen kam zu sich.

»Kümmere dich um deinen Mann.« Damit wandte Avi sich ab.

Eine Hand umschloss ihren Oberarm. Widerwillig wandte sie den Blick wieder zu Kyria.

»Was wirst du tun?«

Sie streifte die Hand ab, sagte nichts, sondern zog ihr Schwert aus der Erde, wischte es hastig ab und steckte es in die Scheide an Festos’ Sattel. Ihren Bogen und andere Habseligkeiten verstaute sie ebenfalls. Dann stieg sie auf.

Kyria taumelte ihr nach und krallte ihre Hände ins Zaumzeug. Festos schnaubte erzürnt.

»Wie konnte … das passieren?«, stammelte Kyria mit tränenerstickter Stimme. »Sag es mir!«

Avi seufzte. »Er trug den Dämon von Anfang an in sich. Es war nicht abzuwenden. Mag sein, dass der Angriff und Jakos’ brutaler Tod seine menschliche Seele erschütterten, sodass der Dämon die Kontrolle erlangte. Aber irgendwann wäre es passiert, so oder so.«

»Warum nur? Ich war doch immer gut zu ihm …« Kraftlos sank Kyria herab, ließ das Zaumzeug los, ein Haufen menschliches Leid zu Festos’ Hufen.

Avi biss sich auf die Lippen. Ihr war, als würde ihr Herz jeden Moment splittern. »Dich trifft keine Schuld.«

Tränen ergossen sich aus Kyrias Augen. »Bring ihn zu mir zurück …«

»Niemand … niemand kann ihn zurückbringen«, Avi klopfte die Fersen in Festos’ Flanken, »nur erlösen.«

»Nein!« Kyria krabbelte dem Pferd hinterher. »Wir geben ihn zu einer Heilerin!«

Avi ritt schneller, hinter ihr die tapernden, unsteten Schritte Kyrias.

»Nein!«, gellte es durch den Wald. »Du darfst ihm nichts tun! – Bitte! – Nein! – Nein … bitte …«

Bald verschluckten Wald und Nebel die verzweifelten Rufe.

Einige Zeit später, als der graue Schimmer des anbrechenden Morgens Schatten an Bäume und Sträucher legte, lockerten sich Avis verkrampfte Muskeln und befreite sich ihr Geist von dem Elend, das sie auf der Lichtung zurückgelassen hatte.

»Jaminara«, betete Avi, »Göttin der Rechtschaffenheit und Ordnung, lass Kyria und Rowen neuen Mut schöpfen und in der Liebe zu ihren beiden anderen Kindern den Schmerz vergessen, der ihre Herzen umklammert hält.«

Avis Glaube an eine grundlegende und allumfassende Gerechtigkeit war es, der sie in Zeiten von Verdruss und Trauer auf dem rechten Pfad hielt. Die Welt war im eisernen Griff des Chaos. Irgendwann jedoch würde die alte Ordnung wiederkehren.

Musste wiederkehren!

Sie rollte den Kopf, fasste sich in den Nacken und massierte die Muskeln. Dann blieb sie stehen und horchte in sich. Kjala war vor ihr, irgendwo im Wald. Er lief schnell, schneller, als es ihm seinem Alter nach zustand. Es war die dämonische Kraft. Jetzt allerdings wurde es Tag und Avi beschleunigte ihr Tempo, denn es bestand weniger Risiko, dass Festos sich an unter im Gras verborgenen Steinkanten die Fesseln zerschnitt. Routiniert lenkte sie ihn über unwegsames Gelände und sie spürte – wie das Echo eines Echos, das durch ihre Venen pochte –, dass sie Boden gutmachte.

Nebel hing zwischen den Stämmen gleich aufgespannten Stoffbahnen; er wirbelte und bildete kleine Strudel, wenn sie hindurchritt. Auf einer Anhöhe orientierte sie sich am Stand der Sonne, die als dumpf glühender Kupferball über die Wipfel des Waldes stieg.

Kjala strebte nach Norden, hin zu seiner neuen Familie.

Avi biss sich auf die Lippen. Eile war geboten. Sie würde bis ans Ende des Waldes reiten, zu jener Ebene, auf der sie auf Kyria und ihre Sippe gestoßen war. Falls sie ihn bis dort nicht eingeholt hätte, würde sie ihn ziehen lassen, sonst brächte sie sich in zu große Gefahr.

»Auf, auf!«, rief sie und Festos trabte wieder in das Zwielicht des Waldes, das dem Licht der aufgehenden Sonne trotzte.

Müdigkeit machte sich in ihr breit, doch sie zwang sich, aufmerksam zu bleiben, indem sie einige Passagen von Quaran Do zitierte, einem Gelehrten und Philosophen, dessen Schriften sie beeindruckten. Sein Werk Pfade der Erfüllung, das ihr Halt gab in dunklen Stunden, führte sie stets in der Satteltasche mit sich.

»Schwierige Zeiten lassen uns Entschlossenheit und innere Stärke entwickeln.«

Festos spitzte die Ohren und schnaubte.

»Hör nur gut zu«, murmelte sie, »da kannst du was lernen. Vielleicht hilft es dir ja dabei, deine Übellaunigkeit in den Griff zu bekommen.«

Er bockte und Avi klammerte sich an die Zügel. »He! Wenn dich Quaran Do nicht interessiert, hör halt weg!«

Er warf den Kopf hin und her, während er weitertrabte.

Sie lächelte in sich hinein. Er war der einzige wirkliche Freund, den sie hatte, und er scheute keine Gefahr. Ein Gefährte, wie man ihn sich nur wünschen konnte. Natürlich, er war nur ein Tier und doch fühlte sie sich ihm verbunden: Er war ehrlich, zeigte, wenn ihm etwas missfiel, hegte keinerlei Hintergedanken – außer, er wollte etwas fressen, dann mimte er den netten, leicht dusseligen Klepper – und stand zu ihr. Das war mehr, als man von vielen Menschen erwarten durfte.

»Den Schmerz der anderen muss ich bekämpfen«, rezitierte sie weiter, »weil es genauso Schmerz ist wie mein eigener. Die anderen sind fühlende Wesen genau wie ich. Darum muss ich sie beschützen wie mich.«

Die Worte schufen eine angenehme Leichtigkeit in ihrem Kopf, besänftigten ihre Ängste.

»Lebe ein gutes, ehrbares Leben.« Avis Hand umschloss den Anhänger. »Wenn du älter wirst und zurückdenkst, wirst du es ein zweites Mal genießen können.«

Was würde sie genießen? Die Erinnerung an die Dämonen, die sie getötet hatte? Wollte man daran denken, wenn man alt war?

Das Zitat, das ihr am meisten Probleme bereitete, es zu akzeptieren, flüsterte sie nur, als wären ihre Lippen taub, als weigerten sie sich, diesem Sinnspruch überhaupt die Stimme zu leihen.

»Leid adelt jedes Lebewesen. Nur wer Leid erträgt, wird Glück erfahren …«

Sie ließ den Klang der Worte nachwirken, presste die Lippen zusammen. Mehr als genug Leid hatte die Welt bereits überzogen. Und durch das Leid, das sie, Avi, durch den Verlust ihrer Eltern erfahren hatte, hatte sich bestimmt kein Glück in ihr eingestellt.

Sanft zog sie an den Zügeln. Festos blieb stehen. In der kühlen Luft dampfte sein Fell. Wasser tropfte von den Zweigen und Blättern.

Spuren auf dem Boden.

Kjala war hier entlanggekommen.

Sie spürte seine dämonische, verderbte Aura wie schwarzes Licht.

Er war nah.

Schritte, ein Huschen im Augenwinkel.

Avi nahm Pfeil und Bogen, bereit, in Herzschlagschnelle zu schießen.

Abermals wischte ein Schatten von Bewegung vorbei, rechts von ihr.

Ihr Herz jagte, das Blut rauschte in den Ohren.

Spielte Kjala mit ihr?

Dafür, dass der Dämon in ihm erst seit Kurzem durchgebrochen war, legte er eine erschreckende Schläue an den Tag, ganz anders als die geistlosen Angreifer, die Avi gestern zur Strecke gebracht hatte. Wieder einmal war sie überzeugt, dass manche Dämonen ohne Sinn und Verstand wahllos tötend durch die Lande streiften, während andere ein Ziel verfolgten, vielleicht einem Herrn dienten, der ihnen Befehle erteilte. Wenn ja, wer zog die Fäden? Wer verkörperte dieses übergeordnete Bewusstsein, das den Dämonen einflüsterte, einen Landstrich nach dem anderen zu besetzen? Belzuur selbst, der Gott der Dämonen?

Unfug!

Er war der Herr seiner Welt, die jedoch getrennt war von der Welt der Lebenden. Hatte er einen Handlanger?

Eine kleine, undeutliche Gestalt rauschte zwischen zwei Bäumen durchs Unterholz.

Avi schoss. Der Pfeil prallte an einem Stamm ab. Verärgert zog sie einen neuen aus dem Köcher.

Leere deinen Geist und lass den Körper tun, was er tausendmal geübt hat, hallte Furdas’ Stimme durch ihren Kopf. Er hatte ihr das Bogenschießen beigebracht und sie im Schwertkampf unterwiesen. Zu viele Gedanken beeinträchtigen deine Fähigkeiten.

»Ich leere meinen Geist«, flüsterte sie.

Das Rascheln von Blättern.

Sie sah nach oben, der Bogen folgte ihrem Blick.

Ein schwarzer Schemen.

Etwas Hartes prallte gegen sie und schleuderte sie aus dem Sattel. Bäume und Sträucher machten einen Überschlag und schossen nach oben weg. Sie knallte auf den Rücken. Eine knurrende schwarze Fratze mit blitzenden Reißzähnen und gelben, raubtierhaften Augen pflanzte sich über ihr auf. Es war ein Dämon – aber nicht Kjala!

Er hatte sie nur hergelockt! Die Drecksarbeit erledigte nun diese Bestie!

Sie zog den Dolch.

Die Pranke des Dämons flog heran.

Das Ende.

Sie war nicht schnell genug.

Gebogene, dicke Nägel, gelb wie Schwefel. Es war, als hielte die Zeit selbst den Atem an.

Sie schrie vor Panik.

Sengendes Licht schoss aus ihrer Brust und traf den Dämon, schleuderte ihn zurück. Er zischte und fauchte, wand sich am Boden. Sein Arm, der ihr das Gesicht weggerissen hätte, fehlte. Avi spürte ein Brennen zwischen ihren Brüsten, ignorierte es jedoch, kroch zu ihrem Feind und rammte ihm die Klinge in die Stirn. Sie drehte den Dolch, es knackte. Die Augen verloren ihr Feuer.

Dann stürzte sie zur Seite. Sie bekam kaum Luft. Hechelnd und japsend kauerte sie auf dem Boden.

Plötzlich jagte Schmerz durch ihren linken Arm. Sie riss den Arm weg, starrte nach oben.

Kjalas blutiges Maul schnappte nach ihrem Gesicht. In einem Aufbäumen letzter Kraft stieß sie ihm die flache Hand von unten gegen das Kinn. Sein Kopf schnappte zurück, er stürzte. Avi befreite den Dolch aus der Stirn des toten Dämons.

Kjalas spitze Zunge leckte ihr Blut von den Zähnen. Dieses Scheusal hatte sie gebissen!

Statt sie weiter anzugreifen, veränderte sich sein Blick schlagartig, von gierig zu zögerlich, nachdenklich. Abermals kostete er ihr Blut. Er schmatzte, sah sie auf wissende Weise an – und verschwand mit ausgreifenden Sätzen zwischen den Bäumen.

Stöhnend rollte sich Avi auf den Rücken, dann schleppte sie sich zu einem Stamm und setzte sich aufrecht hin. Vorsichtig drehte sie den Arm und fasste die Wunde ins Auge. Hätte sie keine Weste getragen, sodass der Stoff die Kraft des Bisses abdämpfte, hätte ihr diese kleine Ausgeburt einen Fetzen herausgerissen.

Obwohl, so klein wie in der Nacht war er gar nicht mehr gewesen. Dass Dämonen nach der Übernahme des Körpers dessen Wachstum beschleunigten, war ihr bekannt; die rasante Entwicklung Kjalas jedoch erschreckte sie dennoch.

Der dunkelrote Fleck auf dem beigen Stoff ihres Oberhemds wuchs wie eine sich öffnende Blüte. Ihr wurde schwindelig. Sie streifte die Weste ab und ging zu Festos, der sie mit der Schnauze stupste.

»Mir geht es gut«, sagte sie mit schwankender Stimme, zerrte eine alte Stoffhose aus dem Bündel hinten am Sattel, schnitt einen Streifen heraus und wickelte ihn um die Wunde. Da sie fröstelte, legte sie nicht nur die Weste an, sondern zusätzlich einen Umhang: Müdigkeit, Anspannung, Angst und das Kämpfen forderten ihren Tribut.

Mühsam hievte sie sich in den Sattel.

Da durchfuhr es sie siedend heiß. Hastig fischte sie das Amulett hervor.

»Nein!«, hauchte sie entsetzt: Schwarze Brandspuren verunstalteten den Silberring und der makellose Stein, vormals königsblau und glatt, war nun verfärbt und geborsten. Erst jetzt fiel ihr außerdem das faustgroße, verkohlte Loch in Oberhemd und Weste auf. Als sie den Kragen wegzerrte, gewahrte sie, dass ihre Haut eine Rötung in Form des Talismans aufwies.

Ein gutturales Knurren hinter ihr.

Sie drehte den Kopf.

Ein Dämon hetzte auf sie zu! Er öffnete sein schiefes Maul, Geifer schäumte über die schmalen, blutleeren Lippen.

Avi zog ihr Schwert.

Es entglitt ihren Fingern, die glitschig waren vom eigenen Blut.

Festos schlug aus. Die ruckartige Bewegung katapultierte Avi nach vorne. Mit dem eigenen Kopf prallte sie gegen Festos’ Schädel, rutschte seitlich seines Halses hinab und fiel erneut auf den Rücken. Bunte Schmetterlinge flatterten vor ihren Augen. Am ganzen Körper schmerzgepeinigt, raffte sie sich auf die Beine. War die Gefahr gebannt?

Der Angreifer lag einige Meter entfernt reglos neben einem mit Moosflechten überzogenen, halb verrotteten Baumstamm.

Avi atmete aus, las ihre Sachen samt Bogen und Schwert auf und kämpfte sich erneut in den Sattel. Sie rieb sich den Hinterkopf, zuckte zusammen, als ihre Fingerkuppen über die schon jetzt beträchtliche Beule fuhren. »Du hast einen verdammten Eisenschädel!«

Festos wieherte empört.

»Ja, ich weiß. Ohne dich wäre ich erledigt gewesen. Danke.«

Er schnaubte und scharrte mit dem rechten Vorderhuf.

»Du hast vollkommen recht. Wir sollten hier verschwinden.«

Sie gab ihm die Sporen und schon flogen seine Hufe über den Waldboden. Der Morgen glühte durch das Blätterdach und sprenkelte den Weg mit Tupfern flüssigen Bernsteins.

Bald ging Festos’ Energie auf Avi über, sie vergaß die Schmerzen, als er mit einem mächtigen Sprung über einen Bauchlauf hinwegsetzte. In gutem Licht verlief der Rückweg rasch, sodass sie vor Mittag die Schatten des Waldes verließen und Grasland sich vor ihnen ausbreitete, durchsetzt mit einigen Hügeln. Die Wolken hingen so tief, als wollten sie sich den Bauch von den Erhebungen streicheln lassen.

Während sie überlegte, wohin sie reiten sollte, überkam sie ein seltsames Gefühl. Für einen Moment schloss sie die Augen, versuchte, es zu ergründen. Ihre Sinne waren scharf; der Wind, auf seinen Schwingen der Geruch der Nadelbäume, das Gras, das nach Herbst duftete; Festos’ Muskelspiel, er tänzelte unruhig, spürte ihr Zaudern; das Kreischen eines Jagdvogels über ihr, das Säuseln der Luftwirbel im Gras.

Und noch etwas.

Ihre Gabe.

Der unsichtbare Odem, den sie spürte, war weiterhin präsent. Und doch, irgendetwas …

Ihr war, als würde sie nicht nur etwas aufnehmen, sondern auch zurückschicken. Ihr Unbehagen wuchs. Zweifelnd hob sie abermals das zerstörte Amulett vor ihre Augen. Es hatte ihr das Leben gerettet, den Dämon abgewehrt. Oder bildete sie sich das nur ein, aus Trauer, dass es gesprungen war? Nein, der Lichtblitz – das war wirklich geschehen. Ihr Talisman hatte sie vor dem Bösen bewahrt. War der Schutz nun dahin?

Schneller als erwartet erhielt sie die Antwort: Sie spürte, etwas näherte sich mit hohem Tempo. Angstvoll blickte sie über die Schulter.

Der Wald.

Ganz still war es um sie her. Kein Vogel mehr, selbst der Wind war gewichen.

Sie packte den Bogen und legte einen Pfeil auf.

Hufschlag.

Als sie die Sehne mit der rechten Hand zurückzog und somit auf Spannung brachte, bohrte sich Schmerz in den linken, ausgestreckten Arm.

Mit zusammengebissenen Zähnen wartete sie.

Ein Reiter erschien zwischen den Bäumen, armiert mit einer schwarzen Lederrüstung und einem dunklen Eisenhelm. Aus dem Sehschlitz leuchteten zwei rote Punkte.

Ohne Säumen feuerte sie den Pfeil ab.

Gekonnt riss der Reiter seinen Schild nach oben. Der Pfeil zersplitterte daran. Ein weiterer Reiter kam zum Vorschein, genauso gerüstet wie der erste. Beide hielten eine Lanze umklammert.

Avi schickte den nächsten Pfeil auf die Reise. Wieder wurde er abgewehrt.

Ein dritter Reiter tauchte auf. Dieser jedoch trug weder Rüstung noch Waffe.

Kjala.

Binnen eines halben Tages hatte sich sein Körper zu dem eines Jugendlichen geformt.

Er deutete auf Avi.

Die beiden Dämonen trieben ihre Rösser voran.

Dann, unvermittelt, brachen ein Dutzend weitere in vollem Galopp aus dem Wald hervor.

Avi steckte den Bogen in die lederne Schutzhülle. »Lauf, wie du noch nie gelaufen bist!«

Festos jagte los.

Die Hatz begann. Sie mussten es mit der weiten Steppe aufnehmen. Kaum Schutz, keine Verstecke. Bestürzt sah sie über die Schulter.

Die Reiter fächerten auf und trieben ihre Tiere gnadenlos voran. Zwar wuchs der Abstand, doch seit Mitternacht hatte Festos keine Pause gehabt und den Vormittag über waren sie zügig geritten: Gegen ausgeruhte Tiere würde er diese Jagd auf Dauer nicht durchstehen.

Avis Aussichten im Nahkampf waren so finster wie ein Brunnenschacht. Mit einem Schlag hatte sich das Blatt gewendet: von der Jägerin zur Gejagten.

Den ersten steilen Anstieg bewältigte Festos meisterlich, beim nächsten schnaubte er heiser. Beim dritten strauchelte er. Oben zügelte Avi ihn. Der Bogen flog in ihre Hände. Ein Lidzucken später sauste ein Pfeil durch die Luft.

Ein Laut, als würde ein Hammer auf einen Eisentopf prallen. Das Pferd eines Reiters stieg. Er rollte rücklings herunter und knallte auf den Boden, einen Pfeil im Helm.

Dreizehn übrig.

»Weiter!«

Festos verfiel wieder in den Galopp. Sein Körper bebte vor Anstrengung.

Die Reiter waren nur zwei Steinwürfe hinter ihr. Es war dumm gewesen, einen von ihnen aus dem Sattel zu schießen. Selbst drei hätten keinen Unterschied gemacht. Andererseits hatte Festos die Verschnaufpause gutgetan. Dennoch, einen Ausweg gab es nicht.

Im Kampf zu sterben, damit hatte sie fortwährend gerechnet. Trotzdem machte aufkeimende Furcht ihr die Kehle eng. Ein grausames Schicksal erwartete sie, sollten die dämonischen Reiter sie einholen.

Angst macht dich wachsam und schnell, ertönte in Gedanken erneut Furdas’ Stimme, aber nur, solange sie nicht überhandnimmt. Dann lähmt sie dich. Lass die Angst in deinen Körper, doch nicht in deinen Kopf …

Avi atmete tief durch und konzentrierte sich auf den Fluchtweg. Sie lenkte Festos vorbei an den Hügeln. Zwei weitere solcher Anstiege und er würde zusammenbrechen. Auf planem Gelände würde er länger durchhalten.

Zur Linken lag eine verlassene Hofstelle, auf dem Feld neben der Scheune standen vertrocknete Weizen- und Gerstenhalme. Ein magerer, struppfelliger Hund schoss plötzlich heran und kläffte. Er sprang hoch und schnappte nach ihrem Bein. Sie trat nach ihm, erwischte die Schnauze. Winselnd überschlug er sich und blieb liegen. Ein Dämonenross zerstampfte ihm den Schädel.

»Lauf, Festos, lauf!«

Er schnaubte erbärmlich, ein heiseres, kehliges Keuchen. Sie war dabei, ihn zuschanden zu reiten.

Schaum aus seinem Maul traf sie an der Wange.

Sie verfluchte sich dafür, Kjala unterschätzt zu haben. Wenn Dämonen nah waren, spürte sie zwar eine Aura, aber die war diffus, sodass sie nicht ergründen konnte, um wie viele es sich handelte. Das wurde ihr nun zum Verhängnis. Dem ersten Hinterhalt war sie mithilfe des Amuletts entgangen; diese Reiter jedoch wären ihr Ende.

Es gab Menschen, die starben im Kindesalter oder als Heranwachsende …

Mit ihren zwanzig Jahren hatte sie bereits länger gelebt als viele andere, gerade in Zeiten wie diesen. Trotzdem wollte sie leben. Es war zu früh!

Zum ersten Mal hörte sie das Stampfen von Hufen, das sich in Festos’ Galopp mischte. Drei Reiter waren dicht heran, die restlichen hatten ebenfalls aufgeholt.

Avi legte den Kopf wieder an Festos’ Hals, um Wind und Wurfgeschossen möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, und preschte nach einem Rechtsschwenk durch eine Baumgruppe. Niedrig hängende Zweige peitschten über ihre Oberschenkel und Festos’ Flanken und direkt vor ihnen sprang sie ein armdicker Ast regelrecht an. Wäre Avi nicht geduckt gewesen, hätte er ihr den Schädel gebrochen oder sie zumindest aus dem Sattel geschlagen.

Ein paar Hufschläge später gab es ein Krachen und Wiehern.

Einer ihrer Verfolger hatte offensichtlich aufrecht gesessen.

Es ging wieder hinaus auf freies Feld.

Vor ihr lag ein Hügel, flach zwar, doch so breit, dass sie ihn nicht umreiten konnte.

»Dort oben fechten wir unseren letzten Kampf«, sagte sie und alle Angst verflog, ersetzt von einer wattigen Leere und dem Akzeptieren des Unausweichlichen.

Tapfer kämpfte Festos sich nach oben. Auf zitternden Beinen kam er zum Stillstand. Avi zog ihr Schwert, wollte herunterspringen und Festos einen Schlag auf die Kehrseite geben, damit er abhaute – da verhakte sich ihr Blick an dem hinter dem Abstieg liegenden Brachland.

Wieder ein verlassenes Gehöft, daneben jedoch beige Leinenzelte, Pferde, Männer. Stahl glitzerte in der Sonne.

Ein Trupp Lanzenreiter, sicher an die hundert!

Sie schrie aus Leibeskräften und trieb Festos ihre Stiefelabsätze in die Flanken.

»Da unten, sieh nur! Das ist unsere Rettung!«

Festos schnaubte gequält und trabte los.

Wieder brüllte Avi.

Einige der Männer erhoben sich und sahen sie an.

So nah und doch so fern …

Vorsichtig führte sie Festos nach unten.

Jetzt ein Sturz …

Geschafft!

Ähnlich einer schwarzen Lawine walzten ihre Verfolger über die Kuppe den Abhang herab.

Schlagartig kam Bewegung in die Männer. Sie sprangen in die Sättel, griffen nach Waffen.

Hufgetrappel neben ihr.

Gut, dass sie ihr Schwert in der Hand führte! So gelang es ihr, den ersten Hieb abzuwehren. Stahl kreischte, die Erschütterung pflanzte sich bis in ihre Schulter fort. Diese Kraft war übermenschlich. Ihr Arm war taub.

Bevor der Dämon abermals zuschlug, riss Avi an den Zügeln. Im nächsten Moment rammte Festos das andere Pferd. Die Überraschung glückte.

In einer Staubwolke stürzten Ross und Reiter.

Festos wurde langsamer. Selbst seine beachtlichen Kräfte waren erschöpft. Die Lanzenreiter preschten in gestrecktem Galopp heran. Der nächste Feind attackierte Avi. Stahl pfiff auf ihren Hals zu. Jäh beugte sie sich im Sattel zurück, spürte den Luftzug am Kinn. Hektisch löste sie die Stiefel aus den Steigbügeln. Der nächste Hieb folgte.

Avi sprang.

Mit den Beinen kam sie auf, machte sich weich und rollte sich ab. Trotzdem war der Aufprall heftig, sodass sie über den Boden purzelte und sich den Steiß prellte, den Rücken, die Ellenbogen. Ihr Schwert hatte sie verloren. Die Welt schlingerte nach links und rechts. Ächzend erhob sie sich auf die Knie und spuckte Staub und Erde aus.

Das verwischte Blitzen einer Klinge.

Sie warf sich auf den Boden, krabbelte auf allen vieren davon.

Der Untergrund erbebte. Ein ohrenbetäubendes Stampfen, dann ein Krachen, Scheppern und Wiehern. Ein Dämonenreiter prallte auf sie, rollte über sie hinweg und kam zum Liegen. Eine Lanze hatte seine Brust durchschlagen. Er lebte noch. Seine Klauen erwischten sie an der rechten Wange.

Halb blind, da ihr der Schmerz Tränen in die Augen trieb, krallte sie sich ihren Dolch, fand mit der freien Hand den Sehschlitz des gegnerischen Helms und rammte die Klinge hinein, mehrmals, bevor Avi, blutbespritzt und erschöpft, zu Boden sank und keuchte und pfiff wie ein löchriger Sudkessel. Alles dröhnte und pochte, Schwärze flackerte vor ihren Augen. Sie presste die Kiefer zusammen, stemmte sich hoch. Ihr Blick schärfte sich wieder, selbst wenn die Welt weiterhin zitterte, als stampfte ein Riese seine Füße auf den Boden.

»Den habt Ihr ja schön zugerichtet.«

Die Stimme eines Menschen. Nie zuvor hatte sich etwas besser angehört als dieser mit leichter Belustigung unterlegte Satz.

»Hier, nehmt meine Hand.«

Avi ließ sich in die Höhe ziehen und blieb, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, trotz ihrer wackeligen Knie auf den Beinen.

Ein junger Mann in Kettenhemd und abgetragenem Wappenrock stand vor ihr. Statt in leuchtendem Rot zu erstrahlen, war der vandurische Adler auf seiner Brust von einem rostigen Braun und der Helm, den er jetzt abnahm, zerkratzt und links oben leicht eingedellt. Trotzdem wiesen ihn die beiden Schwingen über dem Nasenschutz als Hauptmann aus. Er war jung, mit blondem, lockigem Haar, das verschwitzt in seinem ansehnlichen Gesicht klebte.

Nach einem Moment räusperte er sich, zog ein graues Tuchstück aus der linken Armschiene und reichte es ihr. »Hier, Ihr blutet im Gesicht.«

Avi drückte es auf die rechte Wange. »Danke.«

»Was machte eine hübsche Dame wie Ihr allein in dieser gefährlichen Gegend, wenn ich fragen darf?«

»Was macht ein junger Mann wie Ihr als Hauptmann an der Spitze einer Kriegerschar?«

Er grinste. »Da ich Euch das Leben gerettet habe, erwarte ich zuerst eine Antwort.«

»Ich bin auf der Durchreise.«

»Ihr kamt von Norden. Was habt Ihr dort gemacht?«

»Gekämpft.«

Seine Augenbrauen rutschten nach oben. »Nun, mein Name ist Halron Fallas. Ich kommandiere diese Truppe von furchtlosen Männern. Wir und einige andere Einheiten sind das Letzte, was zwischen den Dämonen und dem Rest Vandurs liegt. Viel ist es ohnehin nicht mehr.«

»Das ist tapfer von Euch und Euren Männern.« Sie sah an ihm vorbei zu den gefallenen Dämonen. Vier. Also waren welche entkommen. »Ich heiße Avi.«

»Seid mein Gast in unserem bescheidenen Lager. Sicher habt Ihr nichts gegen einen geheizten Badezuber einzuwenden. Die vormaligen Besitzer haben ihn zurückgelassen.«

»Ganz und gar nicht.« Allein die Vorstellung an warmes Wasser, mit dem sie sich den Dreck vom Körper waschen konnte, war so wunderbar, dass sie um ein Haar wonnevoll aufgeseufzt hätte. »Ich habe eine Bitte: Jemand soll sich um mein Ross kümmern. Ihm verdanke ich genauso mein Leben wie Euch. Natürlich werde ich dafür aufkommen.«

Halron winkte ab.

Nach und nach gesellten sich seine Männer zu ihm, die bis dahin damit beschäftigt gewesen waren, den Dämonen den Kopf abzuschlagen und deren Reittiere zu töten. Die Ausrüstung von Halron Fallas’ Streitern war sehr unterschiedlich: alte Militärbrünnen, leichte Lederrüstungen, Schilde aus Metall oder Holz, Schwerter, Speere, Äxte, Säbel, Dolche, Rabenschnäbel.

Eines allerdings war ihnen gemein: Der Ausdruck in ihren Augen, der sich meist aus Neugier schöpfte, während sie Avi musterten, manchmal aus Lüsternheit.

Bedanken sollte sie sich bei ihnen für ihr rasches und entschlossenes Einschreiten, jedoch brachte sie keinen Laut heraus.

Sie kannte das Funkeln in den Augen. Nurok, ihr ehemaliger Freund, den sie in jener Zeit gehabt hatte, als Furdas sie in der Waffenkunst unterwies, hatte sie genauso angeschaut. Dann wollte er Sex. Wenn sie auch wollte – gut. Wenn nicht, bedrängte er sie, flehte sie an, sich aus ihren Kleidern zu schälen.

Du bist wunderschön. Jeder Tag, am dem ich dich nicht berühren darf, ist ein verlorener Tag. Ich bin dir verfallen mit Haut und Haaren …

Manchmal hatten ihr diese Schmeicheleien gefallen, viel öfter jedoch nicht.

Wenn sie schon keinen Mucks herausbrachte, zwang sie sich zumindest, den Blicken der Männer standzuhalten. Schwäche zu zeigen, war nicht gut, sondern eine stumme Aufforderung, es doch mal zu versuchen.

Dann, plötzlich, verpuffte jeder Gedanke daran, die Nacht in einem Lager voller Männer zu verbringen, nackt in einem Holzbottich zu sitzen und sich zu waschen: Auf dem flachen Hügel, im Rücken von Halron und seinen Mannen, erspähte sie einen Reiter. Er war keiner der geflohenen Dämonenkrieger – sondern Kjala!

Ihre Blicke kreuzten sich. Selbst auf diese Entfernung spürte sie seinen Hass.

Dann war er verschwunden.

»Los, Männer, zurück ins Lager«, sagte Halron und bedeutete Avi, auf sein Pferd zu steigen. Ihr Herz schlug dumpf und schwer, und nur mit Mühe kehrte sie dem flachen Hügel den Rücken zu.

Halron erbot sich, Festos zu Fuß ins Lager zu geleiten. Die Männer ritten vornweg, Halron und sie blieben zurück.

»Ihr dürft ruhig vorausreiten.«

»Nein, ich bleibe lieber bei Euch.«

Freude legte sich auf seine Züge, auch wenn er rasch zur Seite sah.

Das war nicht die beste Antwort gewesen. Nachher brachte sie ihn auf ähnliche Gedanken wie Nurok.

Eines Tages würde sie Kjala erneut gegenüberstehen …

Diese Tatsache beschäftigte sie die ganze Strecke zum Lager, sodass sie Halrons Versuche, ein Gespräch mit ihr zu führen, durch geistesabwesende und kurzsilbige Antworten abwürgte.

Wieso war Kjala gerade hinter ihr her – und nicht hinter seinen Eltern oder Geschwistern?

Sie hörte nur mit halbem Ohr hin, während Halron ihr das Lager zeigte und einige Dinge erläuterte.
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Avi erwachte, bewegte sich. Lauwarmes Wasser schwappte gegen ihre Schultern. Sie hob die schweren Lider, sah sich um. Die Kerze neben dem Badezuber warf flackernde Schattentänze auf die Zeltbahn.

Ein Seufzer von Stoff.

Leise, huschende Schritte, die sich entfernten.

Der Eingang zum Zelt schwang sachte.

Avi verzog den Mund. Also hatte einer dieser geilen Böcke die Gelegenheit genutzt, dass sie eingeschlafen war, um ihre Brüste in Augenschein zu nehmen.

Sie tauchte bis zum Kinn unter, milde verärgert, doch so müde, dass es ihr im nächsten Moment egal war. Hatte der Lustmolch wenigstens etwas Schönes, an das er sich erinnern konnte, wenn er sich dereinst geifernden Dämonenmäulern gegenübersah.

Sie lachte leise, griff nach dem langen Tuch, das neben dem Badezuber an einem wackeligen Holzgestell hing, und erhob sich. Das Tuch vor sich haltend, stieg sie aus dem Wasser. Tropfen perlten ihren zerschundenen Körper hinab. Schrammen, Kratzer, einige ganz schön tief und schmerzhaft, Steiß und Rücken eine einzige Prellung. Das Wasser hatte den ersten Schorf aufgeweicht, sodass, nachdem sie fertig war, der Stoff rote Punkte aufwies. Den Blick auf den Ausgang des Zeltes gerichtet, hängte sie das Tuch zurück und legte sich nackt auf die Decke hinter der Wanne. Noch fror sie nicht und sie wollte, dass die Verletzungen nicht mehr bluteten, bevor sie eine frische Garnitur anlegte. Ihre letzte, um genau zu sein. Was sie heute getragen hatte, lag zusammengerollt in der Ecke. Es war dreckig, blutverkrustet und zerrissen.

Die Wärme des Bades hielt sich eine Zeit lang in ihren Adern, bald allerdings kroch Kälte ins Zelt. Behutsam streifte sie ein grobes Leinenhemd über, blies die Kerze aus, legte sich nieder und zog sich ihre zweite Decke bis zum Kinn. Draußen vor ihrem Zelt war es ruhig, aber von der Scheune trieben Geräusche an ihr Ohr: Stimmen, Gelächter, manchmal ein lauter Fluch, wenn jemand sein Geld beim Kartenspielen oder Würfeln verlor.

Sie gähnte und bettete die Hände hinter den Kopf. Ihr Haar war noch feucht und es roch zumindest gewaschen, wenn auch ohne den Duft der Öle und Tinkturen, die sie manchmal bei den Priesterinnen der Tempel benutzen durfte, wenn sie von diesen ihre Waffen segnen ließ.

Schlaf zupfte verheißungsvoll an ihren Lidern. Doch er kam nicht. Sie war zu aufgewühlt. Und gerade jetzt, da im Hintergrund die Geräusche geselligen Beisammenseins erklangen, schlug die Einsamkeit einer dunklen Woge gleich über ihr zusammen. Sie seufzte den Kloß im Hals weg.

Auf ihren Streifzügen durch die Grenzlande empfand sie ihre selbst gewählte Isolation als befriedigend, ja erfüllend. Da genügte ihr Festos’ Gesellschaft. Sie war frei, gedanklich wie körperlich, und sie dachte jede Nacht, wenn der Mond das Land ringsum mit silberner Helligkeit puderte, dass es für sie niemals ein anderes Leben geben konnte.

Im Moment war es anders.

Es war ein Gefühl von Verlust, dem Fehlen eines anderen Menschen.

»Du bist schwach, Avi. Der Wind weht von vorne, und du knickst ein und jammerst herum, statt froh zu sein, den Tag überlebt zu haben.«

Trotzdem – käme in diesem Augenblick Halron ins Zelt, sie würde ihn zu ihrer Bettstatt ziehen.

Natürlich tauchte er nicht auf. Zwar interessierte er sich für sie – zumindest glaubte sie das –, doch so plump war er nicht, als dass er mir nichts, dir nichts in ihr Zelt stolperte.

Sie erinnerte sich an die gemeinsamen Stunden mit Nurok: auf dem Dachboden der Scheune, am Flusslauf, verborgen im Ried, im Wald …

Zaghaft wanderte ihre Hand über ihr Hemd, lupfte es an, erreichte ihre festen Brüste. Hart richteten sich ihre Knospen auf. Die Fingerkuppen glitten tiefer, zum Bauchnabel und weiter hinunter. Sie dachte an Nurok, an Halron, an das wunderbare Empfinden, berührt zu werden und zu berühren. Nach diesem Tag des Todes brauchte sie etwas, das nach Leben schmeckte, und wäre es nur ein Gebilde ihrer Erinnerung und Fantasie. Die Zähne in den Ärmel der freien Hand gegraben, streichelte sie sich und stöhnte leise.

Die Spannung löste sich schnell und heftig, in einem heißen Blitz, der ihr vom Unterleib bis in den Kopf zuckte. Schwer atmend blieb sie liegen.

Wenig später senkte sich der Schlaf auf sie herab.

Als sie aufwachte, waren die Geräusche in der Scheune verstummt. Sie schlüpfte aus der Decke, kleidete sich vollends an und lugte aus dem Zelt. Ein Grubenfeuer brannte schwach und beleuchtete in Decken gerollte Gestalten, die um die Wette schnarchten.

Avi holte ihre Sachen und verließ das Zelt in Richtung des flachen Gebäudes, in dem die Pferde untergebracht waren.

»Hallo, mein treuer Freund«, flüsterte sie.

Festos wandte den Kopf – und biss ihr in die Schulter. Nicht brutal, aber hart genug, um die Lage klarzustellen.

»In Ordnung, das habe ich verdient«, wisperte sie. »Durch meine Unachtsamkeit hätte ich uns beinahe umgebracht.«

Festos lauschte ihren Worten, ohne eine Reaktion zu zeigen.

»Darf ich Ihrer Exzellenz nun den Sattel anlegen?«

Gedämpftes Wiehern.

»Gut, dann lass uns aufbrechen.«

Sie machte ihn bereit, verstaute Gepäck und Waffen und hievte sich nach oben. Danach lenkte sie ihn hinaus und ritt langsam aus dem Lager.

Jemand kam auf sie zu.

»Ihr wollt uns schon verlassen?«, fragte Halron. Enttäuschung wallte in seiner Stimme.

Avi nickte. »Nochmals danke für alles.«

»Gern geschehen. Wohin führt Euer Weg?«

»In den Süden Vandurs. Danach …« Sie hob die Schultern.

Er sah auf seine Stiefelspitzen und wieder zu ihr, doch seine Lippen fanden die Worte nicht, nach denen seine Augen suchten.

»Gebt Acht auf Euch und Eure Mannen«, sagte Avi.

»Und Ihr auf Euch. Vielleicht kreuzen sich unsere Wege eines Tages wieder.«

»Vielleicht«, erwiderte sie und ritt hinaus in die Nacht.

ENDE der Leseprobe

Hier geht es zu: Die schwarze Klaue
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